
  [image: Cover]


  Table of Contents


  Title Page


  Buch und Autorin


  Innentitel


  Impressum


  Prolog


  1


  2


  3


  4


  5


  6


  7


  8


  9


  10


  11


  12


  13


  14


  15


  16


  17


  18


  19


  20


  21


  22


  23


  24


  25


  26


  27


  28


  29


  30


  31


  32


  33


  34


  35


  36


  37


  38


  39


  40


  41


  42


  43


  44


  45


  46


  47


  48


  49


  50


  51


  52


  Epilog


  


  


  Das Buch


  Die Hotelerbin Regan Hamilton wird von ihrer Freundin, der Journalistin Cordie, um einen kleinen Gefallen gebeten: Sie soll Cordie bei geheimen Ermittlungen über Dr.Lawrence Shields unterstützen, in Cordies Augen ein Heiratsschwindler und vielleicht sogar Mörder. Als Regan einwilligt, ein Selbsterfahrungs-Seminar des dubiosen Gurus zu besuchen, hat das ungeahnte Folgen. Denn jeder der Teilnehmer soll eine Liste mit den Menschen anfertigen, die seiner Meinung nach von der Erde verschwinden sollten. Regan macht sich einen Spaß aus der Übung und listet nicht nur Dr.Shields und seine humorlosen Leibwächter auf, sondern auch den wenig hilfsbereiten und widerlichen Detective Sweeney vom Polizeirevier in Chicago. Dass sie nach dem Seminar bei einem Zwischenfall im Park die Liste verloren hat, fällt ihr erst Tage später auf, als sie eine grausige E-Mail erhält – mit dem Foto des ermordeten Detective Sweeney …
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  Prolog


  Der erste Schultag auf der exklusiven Briarwood School war der schlimmste Tag im Leben der fünfjährigen Regan Hamilton Madison. Er war so schrecklich, dass sie nie wieder hingehen wollte.


  Am Morgen war sie in der Annahme aufgebrochen, die Vorschule würde wunderbar sein. Warum auch nicht? Schon ihre Brüder und ihre Mutter hatten davon geschwärmt, und es gab keinen Grund, ihnen nicht zu glauben. Auf ihre neue Schuluniform war Regan besonders stolz: ein blau-grau karierter Faltenrock, eine weiße Bluse mit spitzem Kragen, eine marineblaue Krawatte, dazu ein passender grauer Blazer mit einem hübschen goldenen Wappen und den Initialen der Schule auf der Brusttasche. Regan saß auf der Rückbank der familieneigenen Limousine und ließ sich zur Schule chauffieren. Ihre Locken wurden von blauen Spangen gebändigt, ausdrücklich von der Schule genehmigt. Alles, was Regan trug, war nagelneu, sogar die weißen Kniestrümpfe und die marineblauen College-Schuhe.


  Regan nahm an, dass sie in Briarwood so zuvorkommend behandelt werden würde wie in den vergangenen zwei Jahren im Kindergarten. Die unentwegt lächelnden Betreuer dort hatten Regan und die anderen neun Kinder der Gruppe verhätschelt und sie von morgens bis abends gelobt. Regan war überzeugt, dass der erste Tag in Briarwood so ähnlich verlaufen würde. Vielleicht sogar noch besser.


  Eigentlich hatte ihre Mutter sie zur neuen Schule begleiten wollen, so wie es die Mütter – zum Teil sogar die Väter – der anderen neuen Schulkinder taten. Doch aus Gründen, auf die Regans Mutter, wie sie ihrer Tochter versichert hatte, keinen Einfluss hatte, musste sie bei ihrem neuen Freund in London sein und konnte nicht rechtzeitig nach Chicago kommen.


  Großmutter Hamilton wäre gerne mit Regan gefahren, war jedoch ebenfalls bei Freunden im Ausland und würde erst in zwei Wochen zurückkehren.


  Am Vortag hatte Regan ihrer Mutter am Telefon versichert, Mrs Tyler, die Haushälterin, bräuchte sie nicht zur Schule zu bringen. Daraufhin hatte ihre Mutter vorgeschlagen, dass Regans älterer Bruder Aiden dies übernehmen solle. Regan wusste, dass er sich sofort einverstanden erklärt hätte. Aiden war siebzehn und hätte zwar wenig Lust gehabt, es aber trotzdem getan, wenn sie ihn gefragt hätte. Er würde alles für sie tun, genau wie ihre anderen Brüder, Spencer und Walker.


  Regan beschloss, allein zu ihrer neuen Klasse zu gehen. Sie war jetzt ein großes Mädchen. Der beste Beweis dafür war ihre Schuluniform, und falls sie sich verlief, würde sie einfach einen lächelnden Lehrer um Hilfe bitten.


  Es stellte sich heraus, dass die Schule ganz anders war, als Regan erwartet hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass der Unterricht in Briarwood den ganzen Tag dauerte. Sie war auch nicht auf die vielen Kinder vorbereitet, die die Schule besuchten. Doch was sie am meisten verstörte, waren die gehässigen Mitschüler. Und die waren einfach überall. Die größte Angst hatte Regan vor einem älteren Mädchen, das die Vorschüler terrorisierte, wann immer die Lehrer nicht hinschauten.


  Als die Kinder um drei Uhr nachmittags nach dem Läuten der Schulglocke gehen durften, war Regan so verschüchtert und erschöpft, dass sie sich auf die Unterlippe beißen musste, um nicht zu weinen.


  In der kreisförmigen Auffahrt reihten sich Autos und Limousinen aneinander. Evan, der Chauffeur der Hamiltons, stieg aus und kam auf Regan zu.


  Regan sah ihn zwar, war aber zu müde, um ihm entgegenzulaufen. Er eilte zu ihr, beunruhigt über ihr Aussehen. Die Haarspangen hingen im aufgelösten Haar, der Schlips saß schief, die Bluse hing aus dem Rock, ein Kniestrumpf war heruntergerutscht. Die Fünfjährige sah aus, als sei sie im Wäschetrockner geschleudert worden. Evan hielt ihr die Hintertür auf und fragte: »Alles in Ordnung, Regan?«


  Mit gesenktem Kopf antwortete sie: »Ja.«


  »Wie war’s in der Schule?«


  Regan schlüpfte ins Auto. »Ich will nicht darüber reden.«


  Die gleiche Frage stellte ihr auch die Haushälterin, als sie die Tür öffnete. »Ich will nicht darüber reden«, wiederholte Regan.


  Die Haushälterin nahm ihr die Schultasche ab. »Danke«, sagte Regan, rannte die gewundene Treppe hinauf, den Südflügel hinunter zu ihrem Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und brach in Tränen aus.


  Regan wusste, dass ihre Mutter von ihr enttäuscht war, weil sie ihre Gefühle nicht in den Griff bekam. Wenn Regan stolperte und sich das Knie aufschlug, musste sie einfach weinen, egal wo sie sich gerade befand oder wer in der Nähe war.


  Wenn Regan traurig war, missachtete sie alle Vorschriften, die ihre Mutter ihr mühsam eingetrichtert hatte. Immer wieder wurde Regan ermahnt, sie solle sich wie eine Dame benehmen, doch sie wusste nicht genau, was das bedeutete. Außer dass man beim Sitzen die Knie zusammendrücken musste. Regan konnte einfach nicht still vor sich hin leiden, auch wenn man das bei den Madisons so tat. Sie legte auch keinen gesteigerten Wert auf Tapferkeit – wenn es ihr schlecht ging, dann erfuhr es die ganze Familie.


  Leider war im Moment nur Aiden zu Hause. Er hatte nicht viel Verständnis, wollte als Ältester wohl nicht mit den Sorgen einer Fünfjährigen belästigt werden. Er konnte es nicht leiden, wenn Regan weinte. Sie heulte trotzdem.


  Regan putzte sich die Nase, wusch sich das Gesicht und zog sich um. Dann legte sie ihre Uniform ordentlich zusammen und warf sie in den Müll. Da sie nie wieder in diese schreckliche Schule gehen würde, brauchte sie die hässlichen Sachen nicht mehr. Sie zog eine kurze Hose mit passendem Oberteil an und missachtete eine weitere Vorschrift, indem sie barfuß den Flur entlang zum Zimmer ihres Bruders lief.


  Vorsichtig klopfte sie an. »Kann ich reinkommen?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, öffnete Regan die Tür, lief quer durch den Raum zu Aidens Bett und sprang auf die weiche Tagesdecke. Im Schneidersitz setzte sie sich hin, zerrte die von der Schule genehmigten Spangen aus dem Haar und legte sie sich in den Schoß.


  Aiden wirkte gereizt. Er saß im Rugby-Trikot am Schreibtisch, vor sich seine Schulbücher. Regan merkte nicht, dass er telefonierte, bis er sich verabschiedete und auflegte.


  »Du darfst erst reinkommen, wenn ich es dir sage!«, erklärte er. »Man platzt nicht einfach so herein!« Als Regan nicht antwortete, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, betrachtete ihr Gesicht und fragte: »Hast du geweint?«


  Sie überlegte und beschloss, noch eine Regel zu brechen: Sie log. »Nein«, sagte sie, den Blick fest auf den Boden gerichtet.


  Er wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte, entschied sich aber, ihr keinen Vortrag über Ehrlichkeit zu halten. Seine kleine Schwester schien ziemlich durcheinander zu sein. »Ist alles okay?«, fragte er, obwohl er genau wusste, dass etwas passiert war.


  Sie wollte ihn nicht ansehen. »Doch …«, antwortete sie gedehnt.


  Aiden seufzte laut. »Ich habe jetzt keine Zeit, um zu raten, was das Problem sein könnte, Regan. Ich muss gleich zum Training. Du musst mir schon sagen, was los ist.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Alles okay. Wirklich.«


  Mit dem Finger malte sie Kreise auf die Tagesdecke. Aiden gab auf. Er beugte sich vor und zog die Schuhe an. Plötzlich fiel ihm ein, dass heute Regans erster Schultag in Briarwood gewesen war. Beiläufig fragte er: »Wie war’s denn in der Schule?«


  Ihre Reaktion traf ihn völlig unvorbereitet. Sie brach in Tränen aus und warf sich aufs Bett, vergrub das Gesicht in der Bettdecke und wischte sich Augen und Nase daran ab.


  Dann erzählte sie, was sich in ihr angestaut hatte. Leider ergab ihre Schilderung überhaupt keinen Sinn.


  Ohne Punkt und Komma sprudelte es aus ihr heraus: »Ich hasse die Schule und gehe da nie wieder hin, nie wieder, weil, wir durften nichts essen, und ich musste die ganze Zeit still sitzen, und das eine Mädchen hat geweint, weil das andere große Mädchen sie geärgert hat, das große Mädchen hat gesagt, wenn wir das den Lehrern petzen, macht sie uns fertig, und ich wusste nicht, was ich machen sollte, deshalb bin ich in der Pause mit dem Mädchen an dem Haus vorbeigegangen und bin bei ihr geblieben, aber ich geh da nie wieder hin, weil das große Mädchen morgen die andere wieder fertigmachen will.«


  Aiden war sprachlos. Regan war völlig in Tränen aufgelöst. Wenn sie nicht so unglücklich gewesen wäre, hätte er gelacht. Was für ein Drama! Das hatte seine Schwester von der Hamilton-Seite der Familie. Alle Hamiltons waren nah am Wasser gebaut. Er, Spencer und Walker kamen zum Glück eher nach den Madisons, waren viel zurückhaltender.


  Regan heulte so laut, dass Aiden das Klopfen an der Tür überhörte. Spencer und Walker kamen hereingestürmt. Beide Brüder sahen aus wie Aiden: groß, schlaksig, schwarzhaarig. Spencer war fünfzehn und hatte von den dreien das weicheste Herz. Walker war gerade vierzehn geworden. Er war ein Draufgänger – unbekümmert und wagemutig. Er sah aus, als käme er vom Schlachtfeld: Seine Arme und sein Gesicht waren voll blauer Flecken. Vor zwei Tagen war er aufs Dach geklettert, um einen Football herunterzuholen, hatte den Halt verloren und hätte sich sicher das Genick gebrochen, wenn nicht ein Ast seinen Fall gebremst hätte. Sein Freund Ryan hatte weniger Glück gehabt: „Walker war auf ihm gelandet und hatte ihm den Arm gebrochen. Ryan war der Quarterback im Juniorteam seiner Schulmannschaft und musste jetzt eine Saison lang aussetzen. Walker plagten keine Gewissensbisse. Seiner Ansicht nach war der Ast schuld an dem Vorfall gewesen.


  Walker prüfte, ob Regan verletzt war. Er konnte nichts entdecken. Wieso weinte seine Schwester dann? »Was hast du mit ihr angestellt?«, fragte er Aiden.


  »Gar nichts«, gab Aiden zurück.


  »Aber was hat sie denn?«, fragte Walker. Er beugte sich vor und betrachtete seine kleine Schwester, unsicher, wie er reagieren sollte. Spencer stieß ihn zur Seite, setzte sich neben Regan und streichelte ihr linkisch die Schultern.


  Schließlich beruhigte sie sich. Erneut seufzte Aiden laut. Vielleicht hatte sich der Sturm jetzt gelegt. Er band seine Schuhe zu und sagte: »Seht ihr, es geht schon wieder besser. Fragt sie nur nicht nach …«


  »Wie war’s eigentlich in der Schule?«, unterbrach ihn Walker.


  Und wieder heulte Regan los. Aiden senkte den Kopf und drehte sich zum Schreibtisch, damit seine Schwester sein Grinsen nicht sehen konnte. Er wollte sie nicht verletzen, aber ihr Gebrüll war wirklich ohrenbetäubend. In Anbetracht ihrer Größe konnte sie erstaunlich viel Lärm machen.


  »Sie hat einen schweren Tag hinter sich«, erklärte er seinen Brüdern.


  »Wirklich?«, fragte Spencer.


  Regan hörte kurz auf zu weinen und stieß hervor: »Ich gehe da nie wieder hin.«


  »Was ist denn passiert?«, wollte Walker wissen.


  Unter Schluchzern schilderte Regan ihre Leidensgeschichte noch einmal.


  »Du musst aber wieder hin«, sagte Spencer.


  Das war das Dümmste, was er sagen konnte.


  »Nein, ich gehe nicht!«


  »Doch, du musst«, beharrte Spencer.


  »Daddy würde mich nicht zwingen.«


  »Woher willst du das wissen? Als er starb, warst du noch ein Baby. Du weißt bestimmt nicht mal, wie er ausgesehen hat.«


  »Doch, das weiß ich. Ich kann mich noch an ihn erinnern.«


  »Du musst erst mal richtig sprechen lernen«, bemerkte Aiden.


  »Deswegen gehst du ja auch zur Schule«, stellte Spencer fest. Er musste die Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen, so laut heulte Regan.


  »Mann, ist die laut«, murmelte Aiden. Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Also, wenn ich nicht bald gehe, komme ich zu spät zum Training. Wir klären das jetzt. Regan, hör auf, deine Nase an meiner Decke abzuwischen, und setz dich ordentlich hin.«


  Weder seine strengen Befehle noch sein Tonfall beeindruckten sie. Sie würde erst Ruhe geben, wenn sie sich ausgeweint hatte.


  »Hör zu, Regan! Beruhige dich und erzähl uns dann, was passiert ist«, sagte Walker. »Was genau hat das große Mädchen gemacht?«


  Spencer wühlte in seiner Tasche und zog ein zerknittertes Taschentuch hervor. »Hier. Putz dir die Nase und setz dich hin. Na los! Wir können dir nicht helfen, wenn wir nicht wissen, was das große Mädchen gemacht hat, ja?«


  Aiden schüttelte den Kopf. »Regan wird das alleine schaffen«, meinte er.


  Da setzte sie sich kerzengerade auf. »Nein, werde ich nicht, weil ich da nicht mehr hingehe in die blöde Schule.«


  »Weglaufen ist keine Lösung«, verkündete Aiden.


  »Ist mir egal. Ich bleibe zu Hause.«


  »Moment mal, Aiden! Wenn es so eine Zicke auf unsere Schwester abgesehen hat, dann sollten wir echt …«, begann Walker.


  Aiden hob die Hand, damit Ruhe herrschte. »Lasst uns erst mal klären, was los ist, bevor wir etwas unternehmen, Walker. Also, Regan«, fragte er mit sanfter Stimme, »wie alt ist dieses große Mädchen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Egal. Weißt du, in welche Klasse sie geht?«


  »Woher soll sie das wissen?«, fragte Spencer. »Regan ist doch erst in der Vorschule.«


  »Aber ich weiß es trotzdem! Sie geht in die zweite Klasse, sie heißt Morgan und ist ganz gemein.«


  »Also gut, sie ist gemein«, sagte Aiden ungeduldig. Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Das ist doch schon was.«


  Walker und Spencer lächelten. Zum Glück merkte Regan es nicht.


  »Du hast gesagt, diese Morgan hat ein anderes Mädchen geärgert?«, fragte Aiden.


  Regan nickte. »Ja, das andere Mädchen hat geweint.«


  »Was hat diese Morgan denn gemacht?«, fragte Walker. »Hat sie die andere geschlagen?«


  »Nein.«


  »Was dann?« Walker klang genauso frustriert wie Aiden. Wieder stiegen Regan Tränen in die Augen. »Sie musste Morgan ihre Haarspangen geben.«


  »Geht das Mädchen auch in die Vorschule?«, fragte Aiden.


  »Ja, und sie ist sehr nett. Sie sitzt am runden Tisch neben mir. Sie heißt Cordelia, aber sie hat gesagt, alle nennen sie Cordie, und ich soll sie auch so nennen.«


  »Magst du diese Cordelia?«, fragte Spencer.


  »Ja«, erwiderte Regan. »Es gibt noch ein anderes nettes Mädchen. Es heißt Sophie und sitzt mit mir und Cordie zusammen am Tisch.«


  »Na, siehst du!«, sagte Aiden. »Du warst erst einen Tag in der neuen Schule und hast schon zwei Freundinnen gefunden!«


  In der Überzeugung, Regan geholfen zu haben, griff er nach den Autoschlüsseln und eilte zur Tür. Walker hielt ihn zurück. »Warte mal kurz, Aiden! Du kannst nicht weg, bevor wir nicht beschlossen haben, was wir mit diesem gemeinen Mädchen machen.«


  Aiden blieb an der Tür stehen. »Soll das ein Witz sein? Die geht in die zweite Klasse!«


  »Trotzdem müssen wir Regan irgendwie helfen«, beharrte Walker.


  »Und wie?«, fragte Aiden. »Indem wir drei morgen in die Schule gehen und dem Mädchen einen Schreck einjagen?«


  Regan wurde wieder munter. »Das wäre gut«, sagte sie, »dann lässt sie Cordie und Sophie und mich bestimmt in Ruhe.«


  »Ich fände es besser«, schlug Aiden vor, »wenn du das Problem alleine löst. Geh zu dieser Morgan und sag ihr, dass sie nichts mehr von euch bekommt und dass sie dich und deine Freundinnen in Ruhe lassen soll.«


  »Das Erste fand ich besser.«


  Aiden blinzelte fragend. »Welches Erste?«


  »Dass du und Spencer und Walker mit mir zur Schule kommt und ihr Angst einjagt. Das will ich lieber. Meinetwegen könnt ihr den ganzen Tag dableiben.«


  »Das stand überhaupt nicht zur Debatte …«, begann Aiden.


  »Warte mal! Hast du nicht eben gesagt, das gemeine Mädchen … wie hieß sie noch gleich?«, fragte Walker.


  »Morgan.«


  »Okay. Hast du nicht gesagt, dass sie morgen Cordie wieder ärgern will?«


  Regan schniefte, ihre Augen wurden ganz groß.


  »Wieso machst du dir dann überhaupt Gedanken? Die ist doch gar nicht hinter dir her«, sagte Walker.


  Regan schaute ernst drein. »Weil Cordie meine Freundin ist.«


  Aiden lächelte. »Und was glaubst du, was Cordie denkt, wenn du morgen nicht zur Schule kommst?«


  »Cordie geht auch nicht mehr hin. Hat sie mir gesagt.«


  »Ihre Eltern werden sie mit Sicherheit wieder hinschicken«, entgegnete Aiden. »Sieh mal, Regan, es gibt auf der Welt zwei Sorten von Menschen: Angsthasen, die vor gemeinen Leuten weglaufen, und Mutige, die sich ihnen in den Weg stellen.«


  Regan wischte sich die Tränen ab. »Und zu welcher Sorte gehöre ich?«


  »Du bist eine Madison. Du stellst dich den Problemen. Wir laufen vor niemandem weg.«


  Das hörte Regan nicht gerne, doch sah sie an der ernsten Miene ihres Bruders, dass er seine Meinung nicht ändern würde, so wenig sie ihr auch gefiel. Es ging ihr schon viel besser, weil sie über ihr Problem gesprochen hatte.


  Als Mrs Tyler am nächsten Morgen Regan die Haare kämmte, überlegte das Mädchen, die Spangen zu Hause zu lassen. Dann entschied sie sich doch dafür, sie zu tragen, falls Cordie Ersatz brauchen sollte.


  Als Regan in Briarwood eintraf, war ihr übel. Cordie wartete bereits vor der Schultür.


  »Ich dachte, du wolltest nicht mehr kommen«, sagte Regan.


  »Mein Daddy hat mich hergeschickt«, erwiderte Cordie zaghaft.


  »Mich hat mein Bruder geschickt.«


  Sophie winkte ihnen von Weitem zu. Sie war gerade aus dem Auto gestiegen und mühte sich ab, den Riemen ihrer Schultasche über die Schulter zu legen. Dann lief sie Cordie und Regan entgegen. Ihr langes blondes Haar wehte im Wind. Regan fand, dass Sophie wie eine Prinzessin aussah. Sie hatte so helles Haar, dass es fast schon weiß wirkte, und ihre Augen waren grün.


  »Ich weiß, was wir machen können«, verkündete Sophie, sobald sie die beiden erreicht hatte. »Wir könnten uns in der Pause auf dem Klettergerüst hinter denen aus der Fünften verstecken, und dann kann Regan sich an Morgan ranschleichen und Cordies Spangen zurückholen.«


  »Aber wie?«, fragte Regan.


  »Wie was?«, fragte Sophie zurück.


  »Wie soll ich die Spangen zurückholen?«


  »Weiß ich noch nicht, aber vielleicht fällt dir was ein.«


  »Mein Daddy hat gesagt, ich soll dem Lehrer das mit Morgan erzählen, aber das mache ich nicht«, verkündete Cordie. Sie strich die dunklen Locken zurück. »Dann wird Morgan noch gemeiner.«


  Regan kam sich plötzlich sehr erwachsen vor. »Wir müssen ihr sagen, dass sie uns in Ruhe lassen soll. Das hat Aiden gesagt.«


  »Wer ist Aiden?«, fragte Sophie.


  »Mein Bruder.«


  »Aber Morgan ärgert immer nur mich«, warf Cordie ein. »Nicht dich oder Sophie. Es ist besser, wenn ihr weglauft und euch versteckt.«


  »Du kannst doch mit uns weglaufen!«, schlug Sophie vor.


  »Der Lehrer schickt uns in der Pause nach draußen«, sagte Cordie. »Und dann findet Morgan mich.«


  »Wir drei bleiben zusammen, und wenn sie versucht, dir was wegzunehmen, oder dir Angst macht, dann sagen wir, dass sie dich in Ruhe lassen soll. Vielleicht bekommt sie Angst, weil wir zu dritt sind.«


  »Vielleicht«, räumte Cordie ein, doch es klang nicht sehr überzeugt. Regan wusste, dass sie ihr nicht glaubte.


  »Bis zur Pause überleg ich mir was«, verkündete Sophie.


  Sie klang so selbstsicher, so zuversichtlich, dass sich Regan wünschte, ein wenig mehr wie Sophie zu sein. Ihre neue Freundin schien sich um nichts Sorgen zu machen. Regan hingegen zerbrach sich ständig den Kopf. Cordie offenbar auch. Die beiden grübelten den ganzen Vormittag über Morgan.


  Weil es draußen nieselte, blieben sie in der ersten Pause im Klassenzimmer, doch als große Pause war, schien die Sonne, und die Vorschüler mussten zusammen mit den anderen Kindern auf den Spielplatz.


  Zu spät wurde Regan klar, dass sie nichts zu Mittag hätte essen sollen. Die Milch war ihr nicht bekommen; sie lag ihr wie ein Stein im Magen.


  Morgan stand bei den Schaukeln, die für Vorschüler und Erstklässler reserviert waren. Zum Glück hatte Sophie einen Plan ausgeheckt: »Sobald Morgan Cordie entdeckt und zu ihr geht, laufe ich in die Schule und hole Mrs Grant.«


  »Willst du Morgan bei den Lehrern verpetzen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«, fragte Regan.


  »Ich will keine Petze sein. Mein Vater meint, Petzen sind das Schlimmste, was es gibt.«


  »Aber was willst du dann machen?«, fragte Regan. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Morgan. Bis jetzt hatte das große Mädchen sie noch nicht bemerkt.


  »Keine Ahnung, was ich sage, aber ich sorge dafür, dass Mrs Grant mit mir nach draußen kommt und hört, was Morgan zu Cordie sagt. Vielleicht bekommt sie dann mit, dass Cordie ihr die Spangen geben soll.«


  »Das ist wirklich schlau, Sophie«, lobte Cordie.


  Regan fand den Plan toll. Sophie verschwand genau in dem Augenblick im Schulgebäude, als Morgan auf die Mädchen zugestapft kam. Sie sah aus wie ein Ungeheuer.


  Unwillkürlich machten Regan und Cordie einen Schritt nach hinten. Morgan kam näher. Regan blickte sich verzweifelt nach Sophie und Mrs Grant um, konnte aber niemanden entdecken. Sie hatte schreckliche Angst. Gebannt starrte sie auf Morgans Füße. Sie waren so groß wie die von Aiden. Dann blickte sie zaghaft hoch in die aufgerissenen braunen Augen. Regan wurde übel.


  Nun musste sie mit Morgan fertig werden und gleichzeitig aufpassen, sich nicht vor der ganzen Schule zu übergeben.


  Das große Mädchen streckte fordernd die Hand aus und sah Cordie dabei drohend an.


  »Los, gib her!«, brummte Morgan und wackelte mit den Fingern. Cordie wollte ihre Spangen aus dem Haar nehmen, doch Regan hielt sie zurück.


  »Nein«, sagte sie und stellte sich vor Cordie. »Lass meine Freundin in Ruhe!«


  So etwas Tapferes hatte Regan noch nie im Leben getan. Ihr wurde ganz schwindelig und gleichzeitig übel. Galle stieg ihr in die Kehle, sie konnte nicht schlucken. Es war Regan egal. Wichtig war, dass Aiden stolz auf sie sein würde.


  Morgan schubste Regan zurück. Sie stolperte und wäre beinahe gefallen, fing sich jedoch und stellte sich breitbeinig vor das größere Mädchen. »Lass Cordie in Ruhe!«, wiederholte Regan. Vor lauter Galle konnte sie kaum noch sprechen, sie zwang sich zu schlucken und sagte dann ein drittes Mal: »Lass Cordie in Ruhe!«


  Ihr Magen begann zu rebellieren. Regan wusste, dass sie es nicht mehr bis zur Mädchentoilette schaffen würde.


  »Gut«, meinte Morgan. Sie machte einen Schritt nach vorne und schubste Regan erneut. »Dann gib du mir was!«


  Dieser Aufforderung kam Regans Magen mit Vergnügen nach.
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  Der Dämon wollte heraus.


  Den Mann erstaunte das nicht, auch machte es ihm keine Angst. Der Dämon regte sich immer erst gegen Abend, wenn der Mann die Arbeit beendet hatte und langsam entspannte.


  Eine Zeit lang, fast ein ganzes Jahr, hatte der Dämon ihn in Ruhe gelassen. Der Mann hatte nicht gewusst, dass es ihn überhaupt gab. In seiner Naivität nahm er an, er habe Panikattacken oder »Anfälle«, wie er sie gern nannte, das klang nicht so furchterregend. Die Anfälle kündigten sich immer mit einer großen Unruhe an. Das Gefühl war nicht einmal unangenehm. Es war, als würde er die Arme um einen heißen Stein schlingen, um seinen frierenden Körper zu wärmen, doch im Laufe des Tages wurde der Stein immer heißer, bis er schließlich eine unerträgliche Hitze verströmte. Und dann wurde diese Unruhe übermächtig, prickelte auf der Haut und brannte in der Lunge, so dass er am liebsten laut geschrien hätte. In seiner Verzweiflung überlegte er immer, eine von den Tabletten zu nehmen, die der Arzt ihm verschrieben hatte, tat es dann aber doch nicht, weil er befürchtete, die Medikamente würden ihn schwächen.


  Er glaubte, ein guter Mensch zu sein. Er zahlte seine Steuern, ging sonntags in die Kirche und hatte eine anständige Arbeit. Sie war anstrengend, er musste stets voll da sein, sie verlangte seine ganze Konzentration, so dass er keine Zeit hatte, über die schwere Bürde nachzudenken, die zu Hause auf ihn wartete. Überstunden machten ihm nichts aus. Im Gegenteil, manchmal war er sogar froh darüber. Weder in seinem beruflichen noch in seinem privaten Leben lief er vor der Verantwortung davon. Er kümmerte sich um seine Frau Nina, die im Rollstuhl saß. Es war ihre Idee gewesen, nach dem Unfall nach Chicago zu ziehen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Bereits zwei Wochen nach dem Umzug hatte er Arbeit gefunden – ein gutes Omen. Sein Leben war hektisch, aber schön. Nina und er hatten beschlossen, von einem Teil der Entschädigung ein geräumiges Haus am Stadtrand zu kaufen. Kaum dass sie ausgepackt hatten, machte er sich daran, Rampen einzusetzen und das Erdgeschoss umzubauen, damit Nina mit ihrem federleichten Rollstuhl, einem hochmodernen Modell, problemlos überall hingelangte. Ninas Beine waren bei dem Unfall zertrümmert worden, sie würde, das stand fest, nie wieder laufen können. Er fand sich mit dem Schicksal ab und schaute nach vorn. Erleichtert beobachtete er, wie seine Frau langsam ihre alte Stärke zurückgewann und lernte, tagsüber alleine zurechtzukommen.


  Wenn er zu Hause war, verwöhnte er sie. Jeden Abend kochte er, wusch anschließend ab und verbrachte den Rest des Abends mit ihr vor dem Fernseher, schaute ihre Lieblingssendungen.


  Sie waren seit zehn Jahren verheiratet, doch ihre Liebe war noch so groß wie am ersten Tag. Der Unfall hatte höchstens verhindert, dass sie selbstzufrieden wurden oder nicht mehr zu schätzen wussten, was sie aneinander hatten. Kein Wunder. Seine geliebte Nina war auf dem Operationstisch praktisch tot gewesen und dann auf wundersame Weise zurückgekehrt. Die Chirurgen hatten die ganze Nacht durchoperiert, um sie zu retten. Als er erfuhr, dass Nina durchkommen würde, war er in der Krankenhauskapelle auf die Knie gefallen und hatte geschworen, für den Rest seines Lebens alles zu tun, um sie glücklich zu machen.


  Er führte ein reiches, erfülltes Leben … mit einer kleinen Ausnahme.


  Der Dämon hatte sich ihm nicht nach und nach offenbart. Nein, er war ganz plötzlich da gewesen.


  Es passierte mitten in der Nacht. Der Mann hatte nicht schlafen können und war in die Küche gegangen, weil er sich nicht im Bett herumwälzen und Nina wecken wollte. Er lief auf und ab. Ein Glas Milch würde das Zittern in seinem Körper beruhigen und ihn müde machen, dachte er, aber es half nicht. Er wollte das leere Glas gerade in die Spüle stellen, als es ihm aus der Hand glitt und im Becken zersprang. Das Geräusch schien durch das ganze Haus zu hallen. Er eilte zur Schlafzimmertür und lauschte. Seine Frau schlief tief und fest. Erleichtert tappte er in die Küche zurück.


  Die Unruhe wurde stärker. Verlor er den Verstand? Das konnte nicht sein. Er hatte nur wieder einen Anfall, mehr nicht. So schlimm war es nicht. Er würde schon damit fertig werden.


  Auf dem Küchentresen lag die Zeitung, er nahm sie mit zum Tisch. Er wollte sie Seite für Seite lesen, bis ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen.


  Zuerst las er den Sportteil, jeden einzelnen Bericht, dann widmete er sich dem Regionalteil. Er überflog einen Artikel über die Einweihung eines neuen Parks und einer neuen Joggingstrecke. Gebannt faltete er die Zeitung auseinander. Sein Blick fiel auf das Foto einer schönen, jungen Frau, die zwischen mehreren Männern stand. Sie hielt eine Schere in der Hand, um ein Band durchzuschneiden, das zwischen zwei Pfählen gespannt war. Die Frau lächelte ihn an.


  Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  Als er die Bildunterschrift las, passierte es. In seiner Brust zog sich etwas zusammen, erdrückte ihn fast, er bekam keine Luft. Wie ein Blitz fuhr es ihm ins Herz, es schmerzte unerträglich. Hatte er einen Herzinfarkt oder war es eine neue Panikattacke?


  Beruhige dich!, befahl er sich. Beruhige dich! Atme tief durch!


  Die Unruhe wurde immer stärker. Ihn ergriff die schreckliche, vertraute Angst. Seine Haut begann zu brennen und zu jucken, er kratzte wie von Sinnen an Armen und Beinen, sprang auf und lief durch die Küche. Was war nur mit ihm los?


  Er zwang sich, stehen zu bleiben. An Armen und Beinen hatte er blutige Striemen, manche so tief, dass Blut auf den Fußboden tropfte. Er war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Wimmernd zog er sich an den Haaren. Doch seine Angst wurde nur noch größer. Dann kam die Offenbarung, wie ein grelles Licht. Und er begriff, dass er keine Kontrolle mehr über seinen Körper hatte. Er konnte nicht einmal mehr selbstständig atmen.


  Plötzlich wurde ihm alles klar. Er begriff. Ein anderer atmete für ihn.


  Am nächsten Morgen erwachte er, zusammengerollt auf dem Küchenboden. Hatte er das Bewusstsein verloren? Möglich war es. Schwankend erhob er sich, stützte sich mit den Händen auf der Kücheninsel ab. Er schloss die Augen, atmete tief ein und drückte den Rücken durch. Sein Blick fiel auf die Schere, die zusammengefaltete Zeitung. Hatte er sie dorthin gelegt? Er konnte sich nicht erinnern. Er räumte die Schere in die Schublade und wollte die Zeitung in die Garage zum Altpapier bringen. Da entdeckte er es: Unter der Zeitung lagen der ausgeschnittene Artikel und das Foto mit der lächelnden Frau. Sie warteten auf ihn. Er wusste, wer den Ausschnitt dort hingelegt hatte. Und er wusste auch, warum.


  Der Dämon wollte diese Frau.


  Schluchzend vergrub der Mann das Gesicht in den Händen. Er musste einen anderen Weg finden, um das Monster in Schach zu halten. Körperliche Betätigung schien zu helfen. Er ging ins Fitness-Studio und trainierte wie ein Besessener. Mit besonderer Vorliebe zog er Boxhandschuhe an und schlug so lange und heftig wie möglich auf den Sandsack ein. So vergaß er die Zeit und hörte erst auf, wenn er die Arme nicht mehr heben konnte.


  Tagelang brachte er seinen Körper auf diese Weise an den Rand der Erschöpfung. Dann genügte auch das nicht mehr.


  Ihm lief die Zeit davon. Der Dämon machte ihn fertig. Ironischerweise war es schließlich seine Frau, die ihn auf die Idee brachte. Eines Abends, als sie ihm beim Abwaschen Gesellschaft leistete, schlug sie vor, er solle doch einmal ausgehen. Sich einen schönen Abend mit seinen Freunden machen und sich amüsieren.


  Er wollte nicht. Er war eh viel zu oft abends fort, wenn er Überstunden machte. Außerdem ging er joggen und ins Fitness-Studio, Nina war wirklich oft genug allein.


  Doch sie war sturer als er und sprach ihn immer wieder darauf an. Schließlich war er einverstanden, nur damit sie Ruhe gab.


  So kam es, dass er an diesem Abend erstmals ausgehen wollte. Schon spürte er das Adrenalin in seinen Adern. Er war so nervös und aufgeregt wie bei der ersten Verabredung mit einem Mädchen.


  Bevor er das Haus verließ, teilte er Nina mit, er treffe sich nach der Arbeit mit Freunden bei Sully, einer beliebten Kneipe, doch sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Sollte er mehr als ein Bier trinken, dann würde er ein Taxi nehmen.


  Es war gelogen.


  Nein, er ging nicht in die Stadt, um sich zu amüsieren. Er ging auf die Jagd.
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  Regan Madison hatte drei furchtbare Tage und Nächte inmitten von Lustmolchen verbracht. Sie schienen einfach überall zu sein – auf den Flughäfen, im Hotel und auf den Straßen Roms. Nach Regans Definition war ein Lustmolch ein lüsterner, reicher alter Mann mit einer Geliebten, die höchstens halb so alt war wie er. Regan hatte sich nie sonderlich für diese Pärchen interessiert, bis ihr Stiefvater Emerson seine jugendliche Braut Cindy ehelichte. Verstehen konnte Regan es schon: Cindy besaß den Körper einer Stripperin und dazu den Intelligenzquotienten eines Holzscheites. Diese Kombination machte sie perfekt für Emerson.


  Zu Regans Erleichterung blieb das überglückliche Paar in Rom. Sie selbst flog zurück nach Chicago. Von dem langen Flug erschöpft, ging sie früh zu Bett und schlief ganze acht Stunden durch. Sie hoffte nur, der nächste Tag würde besser werden.


  Doch da hatte sie sich getäuscht.


  Als sie am nächsten Morgen um sechs Uhr aufwachte, hatte sie das Gefühl, Gummibänder am linken Knie zu haben, die ihr das Blut abschnürten. Regan hatte sich am Vorabend an der Anrichte gestoßen und keine Zeit gehabt, das Knie zu kühlen. Der Schmerz war unerträglich. Sie schlug die Decke zurück, setzte sich auf und massierte das Gelenk, bis der pochende Schmerz nachließ.


  Regan hatte sich das Knie bei einem Baseballspiel für wohltätige Zwecke ruiniert. An der ersten Base hatte sie sich gut geschlagen, sich dann jedoch zur falschen Seite gedreht, so dass der Meniskus herausgesprungen war. Der Sportarzt, den sie konsultiert hatte, riet ihr zu einer Operation und versicherte, dass sie bereits nach wenigen Tagen wieder voll einsatzfähig sein würde, aber Regan schob den Eingriff vor sich her.


  Sie schwang die Füße aus dem Bett, beugte sich vor und belastete vorsichtig das schmerzende Knie. Als ginge es ihr nicht schon schlecht genug, begann plötzlich ihre Nase zu laufen und ihre Augen zu tränen.


  Mit ihrer Heimatstadt verband Regan eine Art Hassliebe. Sie liebte die Galerien und Museen und fand, dass man in Chicago genauso gut einkaufen konnte wie in New York – auch wenn ihre besten Freundinnen, Sophie und Cordie, da entschieden anderer Meinung waren. Außerdem war Regan überzeugt, dass die Bevölkerung zu mindestens achtzig Prozent aus guten, anständigen, gesetzestreuen Bürgern bestand. Die meisten Menschen, die ihr auf der Straße entgegenkamen, lächelten. Manche grüßten sogar. Wie fast jeder im Mittleren Westen waren sie freundlich und höflich, ohne aufdringlich zu sein. Die Chicagoer waren ein zäher Menschenschlag, der sich gerne über das Wetter beklagte, besonders im Winter, wenn der Wind vom Michigan-See wie ein Messer in die Haut schnitt.


  Der Frühling hingegen machte Regan zu schaffen. Sie hatte Heuschnupfen. Wenn das Traubenkraut blühte und viele Pollen durch die Luft flogen, wurde sie zu einer wandelnden Apotheke. Doch sie wollte sich davon nicht stören lassen. Wenn die Luft schwer und die Pollenkonzentration besonders hoch war, stopfte sie sich Taschentücher, Aspirin, Allergietabletten, Nasenspray und Augentropfen in die Tasche und versuchte, so weiterzumachen wie bisher.


  Vor ihr lag ein Tag voller Termine. Regan wusste, dass sie sofort anfangen musste, auch wenn sie am liebsten wieder zurück unter die weiche Decke ins warme Bett gekrabbelt wäre. Es war so schön, wieder zu Hause zu sein.


  Regans Zuhause war eine Suite im Hamilton, einem Fünfsternehotel im Besitz ihrer Familie. Es lag im schicken Water-Tower-Viertel von Chicago und war unglaublich elegant, gediegen und komfortabel. Vorläufig war sie mit ihrer Wohnsituation zufrieden. Im Hotel hatte sie alles, was sie brauchte. Auch die Büros waren dort untergebracht, so dass sie bequem mit dem Aufzug an ihren Arbeitsplatz fahren konnte. Davon abgesehen, kannte sie den Großteil des Personals seit ihrer Kindheit und betrachtete die Menschen als Familienmitglieder.


  Sosehr es Regan auch zurück ins Bett zog, sie blieb hart. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, humpelte ins Bad, wusch sich und putzte die Zähne, dann zog sie Sportsachen an, band sich einen Pferdeschwanz und fuhr mit dem Aufzug in den siebzehnten Stock, um drei Kilometer auf der neuen Hallenbahn zu absolvieren. Von Heuschnupfen oder Schmerzen im Knie würde sich Regan doch nicht aufhalten lassen! Jeden Tag drei Kilometer, egal was passierte. Um halb acht war sie zurück in ihrer Suite, hatte geduscht, sich angezogen und gefrühstückt.


  Gerade als sich Regan an ihren Schreibtisch im Wohnzimmer gesetzt hatte und die eingegangenen Mitteilungen durchgehen wollte, klingelte das Telefon.


  Cordelia war am Apparat. »Wie war’s in Rom?«


  »Ganz gut.«


  »War dein Stiefvater da?«


  »Ja.«


  »Dann kann es doch nicht gut gewesen sein! Komm schon, Regan. Mir kannst du’s doch sagen.«


  Regan seufzte. »Es war furchtbar. Einfach schrecklich.«


  »Ich nehme an, dein Stiefvater hatte seine neue Frau dabei?«


  »Allerdings, die war auch da.«


  »Läuft sie immer noch Reklame für Escada?«


  Regan musste lächeln. Cordie hatte die Gabe, den schlimmsten Situationen etwas Lustiges abzugewinnen. Sie wusste, dass ihre Freundin sie aufmuntern wollte. Und es funktionierte auch. »Nein, nicht Escada«, berichtigte sie. »Versace. Aber du hast recht, sie trägt nichts anderes.«


  Cordie prustete los. »Ich kann’s mir lebhaft vorstellen. Waren deine Brüder auch da?«


  »Aiden natürlich. Das Hotel in Rom ist sein Steckenpferd. Er war wie immer die Seriosität in Person. Ich glaube, ich habe ihn seit Jahren nicht mehr lächeln sehen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er der Älteste ist.«


  »Was ist mit Spencer und Walker?«


  »Spencer musste in Melbourne bleiben. In letzter Minute gab es Probleme mit der Ausstattung des neuen Hotels. Walker war da, aber nur auf dem Empfang. Er wollte sich vor dem Rennen noch ausruhen.«


  »Dann hast du also mit ihm gesprochen?«


  »Ja.«


  »Das ist gut. Das heißt, du hast ihm verziehen, ja?«


  »Sieht so aus. Er hat ja nur getan, was er für richtig hielt. Mittlerweile sehe ich die Dinge anders, wie du schon sagtest, also Schwamm drüber. Außerdem fände ich es schrecklich, wenn ich ihm nicht mehr sagen könnte, dass ich ihm verziehen habe. Letzten Monat hat er wieder ein Auto zu Schrott gefahren«, fügte Regan hinzu.


  »Und mal wieder keinen Kratzer abbekommen, was?«


  »Du sagst es.«


  »Ich bin froh, dass du ihm nicht mehr böse bist.«


  »Mir wäre lieber, er würde es nicht so übertreiben. Er ist zu impulsiv. Da treffe ich mich ein paar Mal mit einem Mann und schon beauftragt er jemanden, der ihn ausspionieren soll.«


  »Entschuldige, aber das war ja wohl etwas mehr mit Dennis als nur ein paar Treffen.«


  »Ja, aber …«


  »Wenigstens hat er dir nicht das Herz gebrochen. Ich weiß ganz genau, dass du ihn nicht geliebt hast.«


  »Wieso?«


  »Als ihr euch getrennt habt, hast du keine einzige Träne vergossen. Mensch, Regan, du heulst sogar, wenn im Fernsehen Werbung für Hundefutter läuft! Du hast Dennis nicht geliebt. Und nur fürs Protokoll, ich bin froh, dass du ihn abgeschossen hast. Er war überhaupt nichts für dich.«


  »Eigentlich fand ich, dass er sehr gut zu mir passte. Fast schon zu gut. Wir hatten so viel gemeinsam. Er ging gerne ins Theater, ins Ballett, in die Oper, es machte ihm nichts aus, mich zu diesen Benefizveranstaltungen zu begleiten. Ich dachte, wir hätten dieselben Ansichten –«


  »Aber das war ja nicht sein wahres Gesicht! Er war hinter deinem Geld her, Regan, und du hast einfach zu viel drauf, um dir so was gefallen zu lassen.«


  »Du willst mir jetzt doch nicht wieder erzählen, wie hübsch und klug ich bin, um mein Selbstbewusstsein zu stärken, oder?«


  »Nein, dafür habe ich keine Zeit. Ich muss zurück ins Labor, bevor es von einem Studenten in die Luft gejagt wird. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht und ob wir heute Abend zusammen essen gehen wollen. Morgen fange ich mit meiner Grapefruit-Diät an.«


  »Das würde ich gerne, aber ich ertrinke in Arbeit. Ich habe einiges zu erledigen«, erwiderte Regan.


  »Na gut, dann treffen wir uns halt am Freitag, und ich fange am Samstag mit meiner Diät an. Wir könnten beide mal wieder ein bisschen Spaß gebrauchen«, fand Cordie. »Die letzte Woche war schrecklich. Ein Student hat einen Karton mit Material fallen lassen und alle neuen Gläser zerbrochen. Dienstag habe ich erfahren, dass mein Budget fürs nächste Jahr halbiert wird. Halbiert!«, wiederholte sie. »Ach ja, und Mittwoch hat Sophie angerufen und mich gebeten, etwas für sie zu erledigen, was auch ziemlich unangenehm war.«


  »Was denn?«


  »Ich musste zur Polizei gehen und dort etwas fragen.«


  »Was denn?«


  »Noch ein bisschen Geduld, dann erfährst du die blutigen Details. Ich musste Sophie versprechen, dir nichts zu verraten. Sie will es dir selbst erzählen.«


  »Sie heckt schon wieder was aus, stimmt’s?«


  »Kann sein«, erwiderte Cordie. »Oje. Einer von den Studenten winkt ganz verzweifelt herüber. Ich muss aufhören.«


  Sie legte auf, bevor Regan sich verabschieden konnte.


  Fünf Minuten später rief Sophie an. Sie verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten.


  »Du musst mir einen Gefallen tun. Einen großen.«


  »In Rom war’s gut, danke der Nachfrage. Was für einen Gefallen?«


  »Sag erst Ja.«


  Regan lachte. »Auf diesen Trick bin ich seit der Schule nicht mehr reingefallen.«


  »Dann lass uns zusammen Mittag essen. Nicht heute«, fügte Sophie schnell hinzu. »Ich kann mir vorstellen, dass du in Arbeit ertrinkst, und ich habe zwei Konferenzen direkt hintereinander, da kann ich auf keinen Fall fehlen. Vielleicht schaffen wir es morgen oder übermorgen. Zwei Stunden werden wir wohl brauchen.«


  »Zwei Stunden fürs Mittagessen?«


  »Fürs Mittagessen und einen Gefallen«, berichtigte Sophie. »Wir können uns am Freitag um halb eins im Palms treffen. Cordie ist mittags fertig, dann kann sie dazukommen. Passt dir Freitag?«


  »Ich weiß nicht genau, ob –«


  »Ich brauche deine Hilfe wirklich«, flehte Sophie.


  Regan wusste, dass es ein abgekartetes Spiel war, beschloss jedoch, es Sophie durchgehen zu lassen.


  »Wenn es so wichtig ist …«, setzte sie an.


  »Ja, ist es.«


  »Okay, dann werde ich es einrichten.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ach ja, ich habe übrigens Henry gefragt, ob du am Wochenende zur Verfügung stehst. Er hat mich eingetragen.«


  »Für das ganze Wochenende? Was ist denn los, Sophie?«


  »Ich erklär’s dir beim Essen. Dann hast du die ganze Woche Zeit, es dir zu überlegen.«


  »Ich kann nicht –«


  »Das Foto in der Zeitung hat mir gut gefallen. Dein Haar sieht super aus.«


  »Sophie, ich will wissen –«


  »Ich muss los. Wir sehen uns Freitag um halb eins im Palms.«


  Regan wollte protestieren, doch es war sinnlos, Sophie hatte bereits aufgelegt. Sie sah auf die Uhr, nahm ihren Minicomputer und verließ das Zimmer. In der Lobby wartete Paul Greenfield, ihr langjähriger Mitarbeiter und guter Freund. Regan kannte Paul schon seit der Schulzeit. In den Sommerferien ihres ersten High-School-Jahres war sie seine Praktikantin und drei Monate lang schrecklich verliebt in ihn gewesen. Paul war ihre Schwärmerei nicht verborgen geblieben – jeder hatte ihr an der Nasenspitze angesehen, wie »verknallt« sie war (so hatte sich ihre Mutter ausgedrückt) –, doch er war äußerst anständig damit umgegangen. Jetzt war er verheiratet, hatte vier Kinder, die ihn fix und fertig machten, und immer ein Lächeln für Regan. Er hatte bereits graue Schläfen, und seine Brillengläser waren so dick wie Glasbausteine, doch Regan fand ihn immer noch unwiderstehlich. Er hielt etwas in der Hand, das wie ein fünfhundert Seiten dickes Dossier aussah.


  »Guten Morgen, Paul. Sieht aus, als hättest du alle Hände voll zu tun.«


  »Guten Morgen. Eigentlich ist das für dich.«


  »Echt?« Regan machte einen Schritt zurück.


  Er grinste. »Tut mir leid, aber vor etwa einer Stunde habe ich eine E-Mail von Aiden bekommen.«


  »Und?«, fragte Regan, als Paul schwieg.


  »Er hat gefragt, warum er nichts von dir gehört hat.«


  Paul versuchte, ihr den Papierstapel in die Arme zu drücken. Lächelnd wich Regan noch einen Schritt zurück. »Was genau möchte Aiden denn von mir hören?«


  »Deine Meinung zu diesem Bericht.«


  »Das hat alles er geschrieben? Wann hatte er denn Zeit, fünfhundert Seiten zu verfassen?«


  »Zweihundertzehn Seiten«, berichtigte Paul.


  »Egal. Wann hatte er Zeit, einen Bericht von zweihundertzehn Seiten zu schreiben?«


  »Du weißt doch, dein Bruder schläft nicht.«


  Und hat kein Privatleben, dachte Regan, wagte aber nicht, es auszusprechen. Das wäre respektlos gewesen. »Offensichtlich nicht«, meinte sie. »Was ist das denn für ein Bericht?«


  Paul lächelte. Sie starrte den Papierwust an, als erwartete sie, dass jeden Moment ein Kastenteufel herausspringen würde.


  »Es geht um Aidens Expansionspläne«, antwortete Paul. »Er braucht dein Okay, sonst kann er nicht weitermachen. Alle Zahlen stehen hier drin. Spencer und Walker haben bereits zugestimmt.«


  »Die haben das Ding bestimmt nicht gelesen.«


  »Nein, da hast du recht.«


  Mit schuldbewusster Miene übergab Paul ihr den Stapel. Regan legte den Minicomputer obendrauf.


  »Aiden hat nichts davon gesagt, als wir uns in Rom gesehen haben. Und jetzt meint er, ich müsste das alles schon gelesen haben?«


  »Da ist anscheinend etwas schiefgelaufen. Ich habe die Datei schon zum zweiten Mal für dich ausdrucken lassen. Der erste Ausdruck ist offenbar verschwunden. Ich hatte ihn Emily gegeben«, erklärte Paul. Emily war Aidens Assistentin. »Sie behauptet, sie hätte ihn Henry gegeben, der ihn an dich weiterleiten sollte.«


  »Wenn sie ihn Henry gegeben hätte, dann wäre er auch bei mir angekommen.«


  Paul war wie immer diplomatisch. »Es ist ein Rätsel, aber ich finde, wir sollten keine Zeit und Energie darauf verschwenden, es zu lösen.«


  »Stimmt, es ist ein Rätsel.« Es wollte Regan nicht gelingen, ihren Ärger zu verbergen. »Wir wissen beide, dass Emily –«


  Paul ließ sie nicht ausreden. »Wir behalten unsere Meinung besser für uns. Wie auch immer, dein Bruder wartet auf deine Antwort, am besten bis heute Mittag.«


  »Bis heute Mittag?«


  »Er sagt, du sollst dir wegen der Zeitverschiebung keine Sorgen machen.«


  Regan knirschte mit den Zähnen. »Na gut. Ich lese es gleich.«


  Pauls Lächeln verriet, dass er sich über ihr Einlenken freute. »Falls du irgendwelche Fragen hast, ich bin bis elf im Büro. Dann bin ich unterwegs nach Miami.«


  Er ging. Sie rief ihm hinterher: »Du wusstest, dass ich klein beigeben würde, stimmt’s?«


  Als Antwort lachte er nur. Regan sah auf die Uhr, seufzte, straffte die Schultern und ging in ihr Büro.


  


  3


  Der Mord war ein Irrtum.


  Der Mann stand im Schatten eines Gebäudes im Water-Tower-Viertel und beobachtete den Eingang. Er wartete auf eine ganz bestimmte Person. Die feuchte Kälte des Abends zog ihm bis in die Knochen. Es war ungemütlich, aber er wollte nicht aufgeben, und so harrte er noch zwei weitere Stunden in seinem Versteck aus, wartete und hoffte. Dann erst gestand er sich ein, dass es umsonst gewesen war.


  Resigniert stieg er in seinen Jeep und machte sich auf den Heimweg. Vor Enttäuschung traten ihm Tränen in die Augen. Unwillkürlich seufzte er auf. Peinlich berührt wischte er sich die Tränen weg.


  Er zitterte unkontrolliert. Wie würde der Dämon auf sein Versagen reagieren? Der Mann begann zu schluchzen.


  Doch am tiefsten Punkt der Verzweiflung kam die Antwort: Vor ihm lag der Eingang zum Conrad Park. Der Mann erkannte, dass der Dämon ihn an seinen Bestimmungsort geführt hatte. Die Joggingstrecke zog sich in Form einer Acht durch den Park und um die Universität herum. Der Mann erinnerte sich an die Zeichnung in der Zeitung, eine Illustration zu einem langen Artikel über ein Festival. Der Erlös sollte irgendeiner Stiftung zugutekommen, aber er wusste nicht mehr, welcher.


  Hier wirst du sie finden, flüsterte der Dämon.


  Der Mann war erleichtert. In einer Nebenstraße entdeckte er einen perfekten Parkplatz. Er hielt vor einer Telefonsäule. Ein Plakat warb für einen Wohltätigkeitslauf im Norden der Stadt. Es zeigte eine hübsche junge Frau beim Zieleinlauf.


  Der Mann wollte die Autotür öffnen, hielt dann aber inne. Er war nicht passend angezogen. Er trug seinen billigen, aber praktischen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und Nadelstreifenkrawatte, weil er geglaubt hatte, sie im Water-Tower-Viertel zu finden, wo er sich unter die Geschäftsleute hatte mischen wollen. Eine Baseballkappe hatte er ebenfalls mitgenommen. Er wollte sie aufsetzen, wenn er ihr folgte, damit ihn niemand auf der Straße nach der Tat wiedererkannte.


  Was sollte er jetzt tun?


  Mach das Beste draus, zischte der Dämon.


  Der Mann griff nach der Aktentasche und beschloss, so zu tun, als sei er ein schwer beschäftigter Professor der Universität, die nicht weit entfernt war. Ja, das könnte klappen.


  Das Wetter war erneut umgeschlagen. In den letzten vier Tagen hatte es unablässig geregnet, doch am Abend sollte es aufklaren. Der Meteorologe vom Wetterdienst hatte sich aber offensichtlich geirrt. Mist, er hätte seinen Schirm mitnehmen sollen. Jetzt war es zu spät, sich noch einen zu besorgen. Der Mann nahm die Aktentasche und machte sich eilig auf den Weg. Er versuchte, einen zielstrebigen Eindruck zu erwecken. So lief er anderthalb Kilometer weit, und ein feiner nasser Film legte sich auf seine Kleidung. Mit wachsender Nervosität suchte er nach der perfekten Stelle. Es gab nicht viele baumbestandene Ecken. Dort würde das Opfer besonders vorsichtig und aufmerksam sein.


  Er machte sich nicht allzu viele Gedanken über den Nieselregen. Jogger gingen bei jedem Wetter vor die Tür. Schließlich musste die Frau für einen wichtigen Lauf in Form sein, dachte er. Natürlich würde sie trainieren.


  Doch wo sollte er sich verstecken? Noch immer suchte er nach einer geeigneten Stelle. Alle sechs Meter stand eine Laterne, die wie eine alte Gasleuchte aussah. An der Rückseite des Gebäudes waren sie sogar noch dichter platziert. Ein Schild mit einem Pfeil wies das Gebäude als Hörsaal aus. »Hier nicht, hier nicht«, murmelte der Mann. Zu hell für sein Vorhaben.


  Sein Anzug war durchnässt, trotzdem ging der Mann weiter. Was lehnte da an der Mauer? Eine Schaufel? Ja, genau.


  Entlang des Gebäudes waren drei tiefe Löcher. Dort waren Sträucher ausgegraben worden, um neue zu pflanzen. Ein Arbeiter hatte offensichtlich seine Schaufel vergessen. Und noch mehr lag herum: eine orangefarbene Plane, lose zusammengelegt, darin ein rostiger Hammer, noch gut zu gebrauchen. Der Mann hob ihn auf und wog ihn in der Hand. Er hatte keine Waffe mitgenommen, denn er war stark, unglaublich stark. Er war überzeugt, jede Frau mit bloßen Händen überwältigen zu können. Mit dem Hammer könnte er ihr noch zusätzlich Angst einjagen. Besser auf Nummer sicher gehen.


  Der Mann folgte dem Weg und bog um die Kurve. Vor Freude blieb ihm fast die Luft weg. Hier war gearbeitet worden: Abgestorbene Sträucher und Bäume lagen auf einem Haufen, ihre Wurzeln ragten wie Tentakel bis auf den Weg. Der Gartenabfall wurde hier gesammelt und abgeholt. Der Mann sah sich nach eventuellen Augen- und Ohrenzeugen um, las einen Stein auf und warf ihn gegen die Laterne. Das Glas zersplitterte. Weil es immer noch zu hell war, schleuderte er auch einen Stein gegen die nächste.


  »Super«, flüsterte er. Jetzt hatte er eine unübersichtliche dunkle Ecke.


  Unablässig musste er an die großen, tiefen Löcher denken, die jemand extra für ihn gegraben zu haben schien. Weitere befanden sich an der Südseite des Gebäudes, aber zwei grenzten an den Weg, vor ihnen standen neonbunte Warnkegel. Obwohl der Mann Handschuhe trug, rieb er sich die Handflächen an der Hose ab, als er sich hinter den stinkenden, verrottenden Gartenabfall kauerte. Seine Schuhe versanken im Boden. Vorsichtig legte er seine Aktentasche neben sich und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  Das Adrenalin schärfte seine Sinne, er reagierte sensibler auf die Umgebung, vernahm das kleinste Geräusch, roch den Moder.


  Er hörte Schritte auf dem Pflaster, da kam jemand näher. Der Mann lächelte zufrieden. Jogger gehen bei jedem Wetter vor die Tür.


  Er machte sich noch kleiner und spähte zwischen den Zweigen hindurch. Dann richtete er den Blick auf den hellen Lichtkegel unter der Laterne, den der Läufer passieren würde.


  Genau. Es war tatsächlich eine Frau. Doch war sie die Richtige? War sie die eine, die Auserwählte? Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen – sie hielt den Kopf gesenkt. Er sah ihren schlanken, athletischen Körper und ihr dichtes schwarzes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie musste es sein. Er starrte auf ihre langen, straffen, wunderbaren Beine.


  Der Mann schwang den Hammer wie einen Baseballschläger und setzte zum Sprung an.


  Er wollte sie nicht töten. Er wollte sie nur betäuben. Zu spät merkte er, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er hätte sie vorbeilaufen lassen und ihr dann von hinten auf den Kopf schlagen sollen. Stattdessen hatte er sich ihr übereifrig und unerfahren von vorn genähert. Sie wehrte sich heftig und zerkratzte ihm mit den Fingernägeln das Gesicht, als er versuchte, sie zu Boden zu werfen.


  Er befreite sich, doch als er sie endlich anschaute, wurde ihm klar, dass sie ihn nun auch gesehen hatte. Er geriet in Panik, dann wurde er wütend.


  Die Frau zog Pfefferspray aus der Tasche und schrie nach Leibeskräften. Er schlug mit dem Hammer zu, sie brach zusammen. Doch das war dem Dämon nicht genug. Wieder und wieder hieb der Mann auf sie ein, auf ihre Beine, ihre Knie, ihre Schenkel, ihre Knöchel.


  Alles war voller Blut.


  Er hatte Glück, weil der Regen stärker wurde. Der Mann reckte das Gesicht zum Himmel und ließ sich das Blut vom kalten Regen abwaschen. Dunkelrot lief es ihm in den Hemdkragen. Er bekam eine Gänsehaut und schloss die Augen, versuchte, zur Ruhe zu kommen.


  Plötzlich fuhr er zusammen. Wie lange hatte er hier neben der Leiche gehockt und in den schwarzen Himmel gestarrt? Unzählige Menschen hätten vorbeikommen können!


  Er schüttelte den Kopf. Er musste die Leiche verscharren.


  Die Löcher, die tiefen Löcher neben dem Gebäude! Konnte er riskieren, die Tote dorthin zu tragen? Oder sollte er mit der Schaufel ein Loch unter dem Gartenabfall graben? Ja, das war besser. Aber nicht sofort. Behände schob er die Leiche unter das Geflecht aus Zweigen und Ästen und hockte sich neben die Schaufel, wartete. Als er nach Mitternacht sicher war, dass ihn niemand überraschen würde, bog er die Zweige zur Seite und hob eine Grube aus, so tief, dass die Leiche hineinpasste. Beim Transport verlor die Tote beide Schuhe und einen Strumpf. Er sammelte alles auf und warf es in das Loch. Dann drückte er die Tote hinein, schaufelte Erde darüber, klopfte alles fest und zog die verfaulten Zweige und die abgestorbenen Sträucher über die Beweise seiner Tat.


  Nachdem er seine Fußspuren so gut wie möglich verwischt hatte, trat er ein paar Schritte zurück, um seine Arbeit zu begutachten. Erleichtert stellte er fest, dass der Regen das Blut bereits fortgespült hatte.


  Als er wieder im Jeep saß, begann er zu zittern. Es gelang ihm kaum, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, so erschöpft war er nach allem, was gerade geschehen war. Er beruhigte sich allmählich. Ein überwältigendes Gefühl von Ruhe und Zufriedenheit durchströmte ihn. Er fühlte sich so wie früher nach dem Sex: glücklich, entspannt.


  Und unschuldig. Das überraschte ihn ein wenig. Er hatte tatsächlich nicht die geringsten Schuldgefühle. Andererseits, warum sollte er auch? Die Frau hatte ihn ausgetrickst, und allein aus diesem Grund hatte sie den Tod verdient.


  Bevor er in seine Straße einbog, schaltete er die Scheinwerfer aus, damit die aufdringliche, neugierige Nachbarin ihn nicht sah. Vor ein paar Wochen hatte er absichtlich die Garagenbeleuchtung abmontiert. Nun näherte er sich seinem Haus im Schneckentempo. Da war sie wieder, die Nachbarin, sie stand am Küchenfenster. Wie immer spionierte sie ihm nach.


  Genau in dem Moment, als das Garagentor sich öffnete, verschwand sie. Diese Carolyn wurde langsam lästig. Zu blöd, dass sie nicht alleine lebte. Sie pflegte ihre Mutter. Man hätte meinen sollen, dass die alte Frau die Tochter auf Trab hielt, aber offenbar blieb ihr noch genug Zeit zum Naseplattdrücken. Carolyn war eine aufdringliche Wichtigtuerin. Ständig wollte sie vorbeikommen und Nina besuchen. Wenn das so weiterging, würde er sich etwas einfallen lassen müssen.


  Nachdem er den Wagen in der Garage abgestellt hatte, nahm er eine Holzkiste vom Regal und packte den Hammer hinein. Dann leerte er seine Taschen aus. Das Pfefferspray und den Führerschein der Frau hatte er, ohne nachzudenken, eingesteckt. Beides legte er in die Kiste, dann schob er sie mit seiner Aktentasche in eine Ecke. Anschließend zog er sich aus und stopfte seine verdreckten Klamotten und Schuhe in die Mülltüte.


  Er bemühte sich, leise zu ein. Um Nina nicht zu wecken, beschloss er, im Gästezimmer zu schlafen. Auf Zehenspitzen schlich er durchs Haus und die Treppe hinauf. Als er sein Gesicht im Badezimmerspiegel erblickte, stockte ihm der Atem. Vor Schreck wich er zurück. Was hatte diese Frau bloß mit ihm gemacht? Sein Gesicht sah aus, als sei er in einen Fleischwolf geraten. Hastig drehte er den Wasserhahn auf und tupfte das Blut vorsichtig mit einem kleinen Handtuch fort. Ihre Fingernägel hatten blutige Striemen auf seinen Wangen hinterlassen. Am Hals hatte er sogar einen langen Kratzer. Er fluchte und stellte sich unter die Dusche. Auch seine Arme waren arg lädiert.


  Verdammt! Was war, wenn ihn jemand auf dem Rückweg gesehen hatte? Wie oft hatte er an roten Ampeln gehalten und nach rechts und links geschaut? Vielleicht hatte längst ein Autofahrer die Polizei angerufen und sein Kennzeichen durchgegeben.


  Er begann, seinen Kopf gegen die Fliesen zu schlagen. Sie kriegen mich, sie kriegen mich. Was soll ich nur tun? Was wird aus Nina? Wer wird sich um sie kümmern? Muss sie zusehen, wie ich in Handschellen abgeführt werde? Der Gedanke war so demütigend, dass er ihn schnell wieder loswerden wollte. Und so tat er das, was er sich angewöhnt hatte, als Nina auf der Intensivstation lag: Er zwang sich, das Bild zu verdrängen, bis es verschwunden war.


  Das ganze Wochenende verbrachte er zu Hause, saß wie angewurzelt vor dem Fernseher und wartete darauf, dass der Mord gemeldet wurde. Je länger nichts passierte, desto gelassener wurde er. Als die Tote am Dienstag immer noch nicht entdeckt worden war, betrachtete er sich als Glückspilz und fühlte sich ziemlich sicher.


  Nicht schlecht, fand er. Für eine Generalprobe wirklich nicht übel.


  Er hatte sich sogar eine einleuchtende Erklärung für die Kratzer ausgedacht: Er arbeitete immer viel im Garten.


  Der Boden sei vom Regen glitschig geworden; er sei ausgerutscht und in dornige Sträucher gefallen.


  Am Mittwoch um vier Uhr rief ihn sein Abteilungsleiter, ein dämlicher Klugscheißer, zu sich ins Büro und sagte ihm, dass allen aufgefallen sei, wie hart er arbeite und wie fröhlich er in den letzten drei Tagen gewesen sei. Einer seiner Kollegen habe sogar erzählt, dass er einen Witz gemacht hätte! Er, sein Vorgesetzter, hoffe, dass er so weitermache mit dieser positiven, erfrischenden Einstellung.


  Gerade wollte er das Büro verlassen, als sein Chef wissen wollte, wodurch diese Veränderung hervorgerufen worden sei. Der Frühling, erwiderte er. Er erzählte, dass er das schlechte Wetter ignoriere und gerade seinen gesamten Garten umgestalte. Es mache ihm viel Freude, mit dem Pflanzen würde er allerdings noch warten. Der Boden habe sich ja inzwischen aufgewärmt, er reiße alles heraus. Öfter mal was Neues! Er überlege sogar, eine Gartenlaube zu bauen.


  »Passen Sie auf, wenn Sie die Sträucher rausreißen«, warnte der Klugscheißer. »Sie wollen doch nicht noch mal in die Dornen fallen und sich verletzen. Sie können von Glück sagen, dass die Kratzer sich nicht entzündet haben.«


  Richtig. Er wollte auf keinen Fall neue Kratzer. Er hatte wirklich unheimlich Glück gehabt.
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  Die Woche verging wie im Fluge. Am Freitag hatte sich Regans Laune erheblich gebessert. Sie hatte die Papierberge abgearbeitet und konnte wieder das tun, was sie gern machte.


  Nicht einmal die Begegnung mit Aidens Assistentin konnte ihr die Laune verderben. Regan eilte gerade durch den Flur zu ihrem Büro, als sie von Emily Milan gerufen wurde. Regan drehte sich um und wartete, bis Emily sie eingeholt hatte. Emily war ungefähr einen Kopf größer als Regan. Wenn sie hohe Absätze trug, überragte sie Regan um einiges. Sie hatte blondes, kurz geschnittenes Haar; fransige Strähnen umrahmten ihr hübsches Gesicht. Emily war stets nach der neuesten Mode gekleidet, vom engen Minirock bis zum grellbunten Schmuck.


  Regan konnte Emily nicht leiden, doch sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen und Privates von Beruflichem zu trennen. Aus irgendeinem Grund hatte Emily Regan gegenüber ebenfalls eine starke Abneigung entwickelt. In den vergangenen Monaten war ihre Feindseligkeit immer größer geworden; inzwischen trug sie sie öffentlich zur Schau.


  »Aiden möchte, dass ich die Leitung der Konferenz heute Vormittag übernehme, für die ursprünglich Sie vorgesehen waren. Er will bestimmt sichergehen, dass alles glattläuft.«


  Das war eine Beleidigung, eine ganz unverblümte. Regan rief sich in Erinnerung, warum es so wichtig war, mit dieser Frau auszukommen. So unangenehm Emily auch war, sie nahm Aiden einen Teil seiner vielen Pflichten ab, und das allein zählte.


  »Ist gut«, antwortete Regan.


  »Ich brauche die Notizen, die Aiden per E-Mail geschickt hat. Drucken Sie sie aus und schicken Sie Ihren Assistenten damit zu mir.«


  Kein bitte oder danke, kein verbindliches Wort. Emily machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Regan holte tief Luft und beschloss, sich den Tag nicht verderben zu lassen. Denk an etwas Schönes, befahl sie sich. Es dauerte eine Weile, doch schließlich fiel ihr etwas ein: Sie musste nicht mit Emily zusammenarbeiten. Das war besser als nichts.


  Meist fand Regan, dass sie einen Traumjob hatte, denn sie durfte Geld verschenken. Sie war die Vorsitzende der Hamilton-Stiftung. Ihre Großmutter hatte die Wohltätigkeitsorganisation gegründet. Als sie vor ein paar Jahren an einem Herzinfarkt starb, übernahm Regan, die bereits auf die Aufgabe vorbereitet worden war, ihre Position. Noch verfügte die Stiftung nicht über mehrere Millionen Dollar – was Regan sich wünschte –, doch hatten sie mit Geld und Sachmitteln schon vielen Schulen und Gemeindeeinrichtungen aus finanziellen Schwierigkeiten geholfen. Regan musste nur noch ihre Brüder überzeugen, mehr Geld zur Verfügung zu stellen. Das war keine leichte Aufgabe, vor allem Aiden würde damit nicht einverstanden sein. Ihm ging es stets nur darum, die Hotelkette zu vergrößern.


  Das Chicago Hamilton war nur eines von Aidens Projekten, doch es diente ihm als Modell für weitere Unternehmungen. In den Hamilton-Hotels war der Kunde König, und weil das Personal liebevoll aufs kleinste Detail achtete, hatte das Hotel seit seiner Eröffnung alle wichtigen Auszeichnungen bekommen. Der Erfolg der Kette war größtenteils auf Aidens Personalpolitik zurückzuführen; er nahm nur Leute, die genauso engagiert waren wie er.


  Als Regan ihr Büro betrat, wartete Henry Portman dort bereits auf sie. Ihr junger Assistent ging noch aufs College und arbeitete nur halbtags im Hotel. Der Afroamerikaner hatte die Statur eines Bauarbeiters, das Herz eines Löwen und den Verstand eines jungen Bill Gates.


  »Der Drachen hat dich gesucht«, sagte er zur Begrüßung.


  Regan lachte. »Ich hab Emily schon auf dem Flur getroffen. Sie übernimmt die Konferenz um zehn. Gibt es sonst noch irgendwas Wichtiges?«


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht, welche willst du zuerst hören?«


  »Die gute.«


  »Wir können noch zwei weitere Schulen bei Kunstprojekten unterstützen. Außerdem warten sechzehn Briefe darauf, von dir unterschrieben zu werden.« Henry grinste von einem Ohr zum anderen und fügte hinzu: »Für sechzehn High-School-Absolventen, die es wirklich verdient haben. Sie bekommen ein Vollstipendium fürs College.«


  Regan lächelte. »Das sind wirklich gute Nachrichten. An so einem Tag liebe ich meine Arbeit.«


  »Ich auch«, versicherte Henry. »Aber eigentlich tue ich das fast immer.«


  »Und was ist nun die schlechte Nachricht?«


  Regan setzte sich an den Schreibtisch und begann, die Briefe zu unterschreiben, reichte sie an Henry weiter, der sie faltete und in einen Umschlag steckte. »Heute Morgen gab es ein Problem. Also … eigentlich besteht das Problem bereits seit ungefähr einem Monat, aber ich dachte, ich bekomme das schon hin. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Kannst du dich an einen Bewerber namens Morris erinnern? Peter Morris?«


  Regan schüttelte den Kopf. »Wer soll das sein?«


  »Vor ungefähr einem Monat hast du ihm das Stipendium gestrichen. Kaum hatte er die Absage erhalten, bewarb er sich sofort wieder. Er meinte, es handelte sich um ein Versehen, er hätte auf seinem Antrag zur automatischen Erneuerung – wie er sich ausdrückte – die i-Punkte vergessen oder ein Kreuzchen falsch gemacht. Deshalb hätte er einen neuen Antrag ausgefüllt. Wie auch immer, vor ein paar Tagen rief er an und wollte wissen, wann mit dem Geld zu rechnen sei. Er scheint davon auszugehen, dass man immer wieder Geld bekommt, wenn das Stipendium einmal bewilligt wurde. In der Beziehung habe ich ihm erst mal den Kopf gewaschen«, berichtete Henry. Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Dann rief er wieder an und sagte, ich wüsste wohl nicht, was eine automatische Erneuerung sei.«


  »Ein zäher Bursche, was?«


  »Er geht mir ganz schön auf den – na, du weißt schon. Ich wollte dich nicht damit belästigen, aber der Kerl gibt einfach keine Ruhe. Seit du in Rom warst, ruft er immer öfter an. Sehr hartnäckig! Vielleicht denkt er, wenn er mich nur lange genug nervt, würde ich irgendwann nachgeben, nur damit ich ihn los bin.«


  »Wenn er wirklich so nervt, muss ich wohl mal ein Wörtchen mit ihm reden. Kannst du mir seine Akte raussuchen? Ich muss einen guten Grund gehabt haben, ihn abzulehnen.«


  »Die habe ich dir bereits hingelegt«, sagte Henry und wies auf eine Mappe, die auf Regans Schreibtisch lag. »Aber du kannst dir die Zeit sparen, wenn ich dir erzähle, warum du seinen Antrag abgelehnt hast. Er hat den ersten Zuschuss nicht so verwendet, wie es vereinbart war. Das Geld war ausdrücklich für die Anschaffung neuer Materialien im Gemeindezentrum bestimmt.«


  »Ach ja, jetzt erinnere ich mich.«


  »Morris versicherte mir, er habe wirklich neues Material gekauft. Er hätte bloß die Quittungen verloren.«


  »Was hast du darauf gesagt?«


  Henry lachte. »Ich habe gesagt, das sei gut zu wissen, und ob es ihm recht wäre, wenn du und ich einmal vorbeikämen, um uns persönlich davon zu überzeugen. Da ist er ganz schön ins Stottern gekommen. Du hättest sein Gestammel mal hören sollen.«


  Regan schüttelte den Kopf. »Mit anderen Worten, keine weiteren Zuschüsse für den Märchenerzähler.«


  »Genau. Ich glaube, Morris ist überhaupt nicht klar, in welchen Schwierigkeiten er steckt. Wenn sein Arbeitgeber herausfindet, dass das Geld zweckentfremdet wurde, prüft er das mit Sicherheit nach. Ich zumindest würde das tun. Das hab ich diesem Morris allerdings nicht gesagt.«


  »Wie bist du mit ihm verblieben?«


  »Wir haben uns nicht gerade ewige Freundschaft geschworen, wenn du das meinst«, erwiderte Henry. »Ich musste mich ganz schön zusammenreißen, höflich zu bleiben. Er will dich persönlich sprechen. Bevor er auflegte, versicherte er mir noch, er würde dich auf jeden Fall überzeugen können.«


  »O ja, das glaube ich.«


  »Hab ich mir auch gedacht. Aber es war komisch. Er hat sich aufgeführt, als würde er dich persönlich kennen. Ich glaube, er kann einem ganz schön auf die Nerven gehen. Er hat was Fanatisches an sich. Ich frage mich, wie er den Test der Buchhaltung geschafft hat, den alle Bewerber absolvieren müssen. Ich finde, du solltest deine kostbare Zeit nicht mit Diskussionen verschwenden. Aber wenn du unbedingt willst, und er fängt wieder an, dir zu drohen, dann muss ich wohl oder übel Aiden davon unterrichten.«


  Der letzte Satz war ein Fehler. Regan warf Henry einen bösen Blick zu, und ihr über eins neunzig großer Assistent zuckte zusammen.


  »Keiner von meinen Brüdern wird da hineingezogen, Henry. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Ma’am. Verstanden.«


  »Wenn Morris mir droht, rufe ich den Sicherheitsdienst oder die Polizei. Genug damit! Ich habe alle Briefe unterschrieben. Du kannst sie rausschicken.«


  Henry schnappte sich die Post und wollte gehen. »Eins noch«, sagte Regan. »Kannst du bitte Aidens E-Mail ausdrucken? Es geht um die Konferenz, die Emily leiten wird.«


  »Verlangst du etwa von mir, dass ich ihr den Ausdruck nach unten bringe?«, fragte Henry mit Leidensmiene.


  Regan lachte. »Du wirst es überleben.«


  Henry räusperte sich und kam noch einmal zurück ins Büro. »Wegen Aiden …«


  »Ja?«


  »Eigentlich müsste ich den Mund halten, aber ich arbeite schließlich für dich, nicht für deinen Bruder. Oder?«


  Regan sah ihn an. »Ja, genau.«


  »Vor ein paar Wochen kam er mal vorbei. Du warst gerade nicht da, und er meinte, wenn es mal ein Problem gäbe, sollte ich ihn anrufen.«


  Regan versuchte, ruhig zu bleiben. »Aiden hat einen Beschützer-Komplex.«


  »Ich habe ihm gesagt, es gäbe keine Probleme, wir kämen wunderbar zurecht. Das stimmt doch, oder? Und wir bewegen etwas.«


  »Das stimmt.«


  Henry wollte gerade wieder gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Ich habe vergessen, dir zu erzählen, dass letzte Woche der Drachen hier im Büro war.«


  »In meinem Büro? Was hatte sie denn hier zu suchen?«


  »Sie meinte, sie hätte dir Unterlagen auf den Schreibtisch gelegt, aber als sie weg war, habe ich nachgeguckt und konnte nichts Neues finden. Ich glaube, sie hat rumgeschnüffelt. Und ich vermute mal, sie war an deinem Computer.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Regan und überlegte, was Emily gesucht haben könnte. Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie.


  »Doch, ziemlich. Du machst den Computer immer aus, wenn du abends gehst, und ich war gerade erst gekommen. Ich guckte in deinem Büro nach, und da stand sie am Schreibtisch. Die nimmt sich ganz schön was raus, oder?«


  Das war stark untertrieben. Bevor Regan etwas entgegnen konnte, sagte Henry: »Vielleicht ist es besser, wenn wir von jetzt an die Tür abschließen, dann kann der Drachen nicht mehr rein.«


  »Hör auf, sie so zu nennen. Irgendwann rutscht es dir raus, wenn sie neben dir steht.«


  Henry zuckte mit den Schultern. Es war ihm völlig egal.


  


  Regan arbeitete bis halb zwölf, dann ging sie nach oben in ihre Suite, um sich frisch zu machen.


  Da das Palms nur sieben Querstraßen entfernt war, beschloss Regan, zu Fuß zu gehen. Auf dem Rückweg wollte sie die Stipendienliste beim Anwalt abgeben und in Dickerson’s Bath Shop eine Flasche von Sophies bevorzugter Bodylotion kaufen. Der Geburtstag ihrer Freundin stand vor der Tür. Regan hatte bereits eine tolle Prada-Tasche erstanden, von der Sophie geschwärmt hatte, nun wollte sie sie mit all den Dingen füllen, die ihre Freundin gerne mochte. Wenn sie genug Zeit hatte, wollte sie auch bei Neiman Marcus vorbeischauen und das Parfüm von Vera Wang kaufen, das Sophie so toll fand.


  Regan glaubte, der Spaziergang würde ihr guttun. Hoffentlich würde er ihre schlechte Laune vertreiben. Dass Emily in ihrem Büro herumgeschnüffelt hatte, machte sie wütend. Damit war sie noch nicht fertig.


  Auf dem Weg durch die Lobby dachte sie über diese Verletzung ihrer Privatsphäre nach. Da entdeckte sie Emily, die zur Rezeption ging. Regan beschloss, sie zur Rede zu stellen.


  »Emily, haben Sie mal kurz Zeit? Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«


  Emily drehte sich mit gelangweilter Miene um. »Ja, natürlich.«


  »Henry sagte, Sie wären letzte Woche in meinem Büro gewesen.«


  Regan erwartete, dass Emily leugnen würde, doch das war nicht der Fall. »Ja, das stimmt.«


  »Was haben Sie da gemacht?«


  »Ich habe Ihnen Unterlagen auf den Schreibtisch gelegt.«


  »Warum haben Sie sie nicht Henry gegeben oder auf seinen Schreibtisch gelegt?«


  »Ich wollte nicht, dass sie verloren gehen.« Emily sah an Regan vorbei und gab ihr damit deutlich zu verstehen, wie unwichtig ihr dieses Gespräch war.


  »Bei Henry geht nichts verloren.« Regan wollte die Vorzüge ihres Assistenten loben, doch Emily drehte sich einfach um.


  Ohne sich umzusehen, rief sie über die Schulter: »Henry hat doch Aidens Bericht verloren, oder?«


  »Nein, hat er nicht«, entgegnete Regan resolut.


  »Dann sind Sie es wohl gewesen.«


  Mit diesen Worten rauschte Emily davon. Regan wollte sich mit dieser Frau nicht in aller Öffentlichkeit streiten. Aber es wurde immer komplizierter, mit ihr auszukommen. Da musste etwas passieren, und zwar bald. Bis zehn zählen und an was Schönes denken, sagte Regan sich. Etwas Positives.


  Sie verließ das Hotel. Sofort fiel ihr auf, wie schön und klar der Tag war. Der graue Nebel, der über der Stadt gehangen hatte, löste sich bereits auf, die Sonne schien hell. Der Himmel war azurblau. Aus riesigen irdenen Töpfen entlang der Straße sprossen Frühlingsblumen. Regan atmete tief durch und musste prompt niesen. Die Pollenkonzentration konnte heute nicht allzu hoch sein: Ihre Augen brannten nicht und sie nieste nur sechs- oder siebenmal.


  Regans Laune besserte sich. Sie ließ sich nicht unterkriegen. Immer den Kopf hochhalten, sagte sie sich.


  Dann entdeckte sie den ersten Lustmolch des Tages. An der Ecke Michigan und Superior Street wartete Regan, dass die Ampel auf Grün umsprang. Ein Mann im fortgeschrittenen Alter befummelte eine kleine Rothaarige, die Regan auf rund achtzehn schätzte. Es schien ihm gleichgültig zu sein, wie viele Leute ihn beobachteten. Die dumme Gans sonnte sich in der Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog. Ihr schrilles Lachen hätte Glas zerspringen lassen können. Regan umklammerte den Lederriemen ihrer Handtasche, schritt an dem liebestollen Pärchen vorbei und verkniff sich eine spitze Bemerkung.


  Vor Neiman Marcus lief ihr das nächste Pärchen mit dramatischem Altersunterschied über den Weg, und als Regan schließlich im Restaurant eintraf, war ihre Laune auf einem neuen Tiefpunkt.


  Heute hatte Kevin Schicht. Der groß gewachsene Zwanzigjährige war so schlaksig und dünn, dass es wehtat, ihn anzusehen. Er hatte kurzes schwarzes Haar und asiatisch anmutende Augen. Kevin war Henrys bester Freund. Als Regan ihn lächeln sah, besserte sich ihre Laune schlagartig.


  »Du siehst heute echt super aus, Regan«, meinte er, nachdem er sie von oben bis unten gemustert hatte. »Dieses maßgeschneiderte Kostüm betont deine …«


  Sie hob die Augenbraue. »Meine was?«


  »Figur«, flüsterte er und besaß den Anstand, rot zu werden. Bevor Regan etwas erwidern konnte, beugte er sich über den Tresen, um einen Blick auf ihre Schuhe zu erhaschen. »Hey, sind die von Jimmy Choo?«


  Sie lachte. »Woher kennst du Jimmy Choo?«


  »Kennen ist zu viel gesagt«, gab er zu. »Aber meine Freundin ist ganz verrückt danach, und du bist doch immer so elegant gekleidet und so, da dachte ich, du hättest bestimmt mehrere hundert Paar davon.«


  »Nein, Kevin, ich habe von gar nichts mehrere hundert Paar, und die sind auch nicht von Jimmy Choo. Hast du einen neuen Ohrring?«


  Er nickte. »Carrie hat ihn mir zum Halbjährigen geschenkt. Mein Vater findet’s schrecklich, aber er hat sich so über meine Noten gefreut, dass er keine große Sache draus macht. Carrie will Henry auch zu einem Ohrring überreden.«


  Mr Laggia, der Inhaber, steuerte auf die beiden zu. »Oje«, flüsterte Kevin. »Laggia ist im Anmarsch. Sag ihm auf jeden Fall, wie toll die Farne sind. Er ist völlig besessen davon.«


  Regan lächelte den Inhaber an. »Ich find’s toll, was Sie aus dem Restaurant gemacht haben, Mr Laggia. Die Farne sind wunderschön.«


  Der Inhaber strahlte vor Freude. »Sind die Ihnen aufgefallen?«


  Die Pflanzen waren nicht zu übersehen, sie standen praktisch überall. »Ja, sicher«, antwortete Regan.


  »Finden Sie nicht, dass es wie im Dschungel aussieht?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht.«


  Die Einrichtung des Restaurants erinnerte tatsächlich entfernt an einen Urwald, aber es war dezent gemacht. Die Farne zwischen den Sitzecken vermittelten den Gästen das Gefühl, unter sich zu sein.


  »Wie viele seid ihr heute?«, fragte Kevin.


  »Drei«, antwortete Regan. »Sophie hat für halb eins reserviert. Ich bin ein bisschen zu früh.«


  »Bring sie zu Tisch vier«, sagte Laggia. »Ich habe dort gerade ein paar Gummibäume hingestellt. Die sind ziemlich widerstandsfähig.«


  Hinter seinem untersetzten Chef verdrehte Kevin die Augen und grinste. Er führte Regan zu einer Sitzecke, die vollständig von Gummibäumen, Palmen und Farnen umstanden war. Cordie und Sophie kamen zu spät. Regan nippte an einer Sprite und hoffte, ihr Magen würde sich beruhigen. Als sie sich langsam entspannte, betrat eines dieser ekelerregenden Pärchen das Restaurant. Regan versuchte, sich zusammenzureißen. Vielleicht war der grauhaarige Mann ja der Vater oder Großvater des Mädchens. Als Kevin die beiden an Regan vorbeiführte, sah sie, dass die Hand des Alten über den Rücken des Mädchens strich. Zärtlichkeit oder Höflichkeit?


  Regan war bewusst, dass sie übertrieb, aber es war ihr egal. Sie wollte nur noch wissen, ob diese ausgesprochen gut ausgestattete junge Frau die Enkelin oder die Geliebte des Mannes war. Regan beugte sich zur Seite, um das Paar besser sehen zu können. Plötzlich verlor sie das Gleichgewicht und wäre beinahe vornübergekippt, wenn sie sich nicht noch rechtzeitig an der Tischkante festgehalten hätte.


  O Gott, wie peinlich! Regan setzte sich wieder aufrecht hin, rückte die weiße Tischdecke zurecht, die sie fast heruntergerissen hatte, und lehnte sich zurück. Reiß dich zusammen!, sagte sie sich. Reiß dich zusammen!


  Sie konnte so gerade den Kopf des Mannes erkennen. Doch Regan wollte es unbedingt wissen. Sie hockte sich mit einem Knie auf die Bank, um einen besseren Blick zu erhaschen, doch die großblättrigen Pflanzen auf der Trennwand zwischen den Nischen verdeckten ihr die Sicht. Sie schob die Blätter auseinander. Eines entglitt ihr und schnellte ihr ins Gesicht. Endlich entdeckte sie das Mädchen, es setzte sich gerade am anderen Ende des Restaurants in eine Nische. Der alte Mann saß ihr nicht gegenüber. Regan bog die Blätter weiter auseinander und konnte gerade noch sehen, wie er neben dem Mädchen Platz nahm. Kevin reichte den beiden die Speisekarten. Noch ehe er wieder an der Theke stand, hatte der Alte den Arm um das Mädchen gelegt, beugte sich vor und küsste es.


  »Widerling!«, zischte Regan.


  »Na, kümmerst du dich ein bisschen um die Pflanzen?«


  Regan fuhr zusammen. Das war Sophies Stimme. Regan ließ die Blätter zurückschnellen und setzte sich wieder hin.


  »Du bist spät dran.«


  Sophie ignorierte den Vorwurf. »Was hast du gemacht? Einem hübschen Mann nachgeschaut, hoffe ich.«


  »Nein, leider nicht. Ich habe schon wieder einen von diesen Lustmolchen entdeckt.«


  »Das heißt, du regst dich immer noch darüber auf?«


  Regan nickte. »Ich kann einfach nicht anders. Die sind aber auch wirklich überall!«


  Sophie lachte. Regan fand, dass ihre Freundin wie ein Teenager aussah. Sie trug einen Pferdeschwanz und hatte vom Laufen gerötete Wangen. Sophie war stets in Eile, weil sie meistens zu spät kam. Sie sah süß aus, aber das tat sie eigentlich immer. »Ist die Bluse neu? Gefällt mir.«


  »Ich trage zu viel Rosa«, erwiderte Sophie. »Aber als ich diese Bluse sah, musste ich sie einfach haben.«


  Der Kellner trat an den Tisch und nahm die Bestellung der Getränke auf.


  Regan schaute zum Eingang hinüber. »Kaum zu glauben, dass du noch vor Cordie da bist. Ob da was passiert ist? Sie kommt doch sonst nie zu spät.«


  »Ich habe ihr gesagt, sie braucht nicht vor eins, Viertel nach eins hier zu sein«, antwortete Sophie.


  Der Kellner brachte ein großes Glas Eistee. Sophie nahm sich drei Päckchen Zucker und schüttete den Inhalt ins Glas.


  »Warum hast du -?«


  »Sie weiß schon, worüber ich mit dir sprechen will. Ich habe sie bereits vor einem Monat überredet, wollte dich damals nur nicht belästigen, weil du so viel unterwegs warst.«


  »Ich war nur in Rom.«


  »Entschuldige, aber davor warst du in Houston und in Miami und …«


  »L.A.«, half Regan nach. »Stimmt, du hast recht. Ich bin in den letzten zwei Monaten ziemlich viel herumgereist. Also, worum geht’s? Wozu hast du Cordie überredet?«


  »Bei meinem Plan mitzumachen.« Sophie ließ sich den Satz auf der Zunge zergehen. Ihre Augen leuchteten.


  »Das klingt ja furchtbar ernst, Sophie. Dann erzähl mir mal von dem Plan«, erwiderte Regan, die letzten beiden Wörter betonend.


  »Mach dich nicht über mich lustig!«


  Regan hob die Hand. »Ich mache mich doch nicht über dich lustig! Das schwöre ich bei deinem Eistee.«


  Sophie legte die Hände zusammen. »Zuerst einmal: Der Plan für heute Abend hat sich geändert.«


  »Gehen wir nicht essen?«


  »Doch, natürlich gehen wir essen. Cordie hat schon einen Tisch reserviert. Aber vorher gehen wir noch zu einem Empfang.« Sophie nahm ihre Tasche, zog einen Stapel gefalteter Blätter heraus und legte ihn auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Das erkläre ich dir gleich.«


  »Na gut. Was ist das für ein Empfang?«


  Sophie bedachte die Geschäftsleute am langen Nebentisch mit einem finsteren Blick.


  »Was ist los?«


  »Diese Männer gucken dich an.«


  »Die gucken nicht mich an, sondern dich«, korrigierte Regan. »Ignorier sie einfach.«


  »Der eine am Tischende ist ganz süß.«


  Regan überhörte die Bemerkung. »Erzähl mir von dem Empfang!«


  Endlich widmete Sophie Regan ihre ganze Aufmerksamkeit. »Der Empfang ist für die Teilnehmer des Wochenendseminars, für das ich uns angemeldet habe.«


  Da war es heraus. Sophie versuchte noch, ihr strahlendstes Lächeln hinterherzuschicken, aber es funktionierte nicht.


  »Ich kann nicht.«


  »Natürlich kannst du. Du bist noch ganz kaputt von der Reise nach Rom, und weil du mit deinem Stiefvater – dem Lustmolch, wie du sagen würdest – in einem Raum sein musstest. Aber das hier ist was ganz anderes. Und es ist … nobel. Ja, was wir tun werden, ist ehrenhaft.«


  »Was soll das heißen?«


  Sophie beugte sich vor und flüsterte: »Wir werden einen Mörder überführen.«
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  Sophies Ankündigung überraschte Regan nicht sonderlich. Sie war mit Sophie aufgewachsen und kannte ihre theatralische Ader. »Wir wollen einen Mörder überführen?«, wiederholte Regan.


  »Ja, du hast richtig verstanden.«


  »Gut«, meinte Regan. »Und wie genau werden wir das anstellen?«


  »Jetzt mal im Ernst, Regan. Ich will diesem Schwein wirklich das Handwerk legen.«


  Regan hob die Augenbraue. Es war nicht Sophies Art, sich so auszudrücken. »Von wem sprichst du überhaupt?«


  »Von Dr.Lawrence Shields«, erwiderte Sophie. »Ein Psychologe, der mit Hilfe von gefälschten Referenzen einsame reiche Frauen ausnimmt, alte wie junge.«


  Regan nickte.


  »Hast du schon von ihm gehört?«, fragte Sophie.


  »Ich habe ein paar Zeitungsartikel über ihn gelesen.«


  Sophie trank einen Schluck Eistee und erklärte dann: »Er gibt Selbsthilfe-Seminare nach dem Motto: Ich zeige euch, wie ihr euer verkorkstes Leben wieder in den Griff bekommt. Hunderte von gutgläubigen Männern und Frauen gehen da hin. Eine traurige Geschichte! Die Jüngeren suchen einen Guru, der ihnen sagt, was sie mit ihrer Zukunft anstellen sollen, und die Älteren suchen nach einem Weg, die Fehler der Vergangenheit rückgängig zu machen.«


  »Ich meine, gelesen zu haben, dass Dr.Shields so was wie ein Wundertäter ist.«


  »Dass ich nicht lache! Er zahlt für diese Artikel und Interviews. Das ist versteckte Werbung! Shields verwendet einen beachtlichen Teil seiner Einnahmen für diese Eigenwerbung.«


  Sophie hatte sich so in das Thema hineingesteigert, dass die roten Flecken auf ihren Wangen größer wurden.


  »Ich kann mir vorstellen, dass er mit diesen Seminaren ganz schön viel Geld verdient«, sagte Regan und fragte sich, wie viel der Mann wohl für ein Wochenende Gruppentherapie verlangte. Bestimmt eine unverschämte Summe.


  Ihre Freundin nahm den Stoß Papier und überreichte ihn Regan. »Das ist die Kopie des Tagebuchs einer gewissen Mary Coolidge. Sie ist eine von den Frauen, die von Shields reingelegt wurden.«


  »Das lese ich später«, versprach Regan. »Worum geht es darin?«


  »Vor zwei Jahren starb der Mann von Mary Coolidge. Seitdem litt sie an Depressionen. Ihre Tochter Christine wollte ihr helfen, aber Mary wollte sich nicht beraten lassen und keine Medikamente nehmen.«


  »Wenn man einen geliebten Menschen verloren hat, ist es doch ganz normal zu trauern«, meinte Regan. »Es fällt mir immer noch schwer, mit dem Tod meiner Mutter zurechtzukommen, obwohl sie schon fast ein Jahr tot ist.«


  »Ja, sicher ist Trauer normal, aber Mary hat zwei Jahre lang nicht mal das Haus verlassen.«


  »Und dann?«, fragte Regan. Sie sah zu, wie Sophie noch mehr Zucker in ihren Eistee schüttete. Das konnte doch gar nicht mehr schmecken!


  »Mary hörte von Shields’ Seminaren und meldete sich für einen zweitägigen Workshop an, ohne ihrer Tochter oder Freunden davon zu erzählen. Sie zahlte tausend Dollar Gebühr.«


  »Tausend Dollar? Wie viele Leute nehmen denn an so einem Workshop teil?«


  »Drei- bis vierhundert. Warum?«


  »Weißt du, wie viel Geld das ist?« Regan stemmte sich gegen die gepolsterte Rückenlehne. »Aber ich wollte dich nicht unterbrechen. Erzähl weiter!«


  »Shields hielt sein Versprechen. Er krempelte Marys Leben komplett um. Der charismatische Betrüger nutzte ihre Einsamkeit aus, erschlich sich ihre Liebe und nahm ihr dann jeden Dollar ab, den ihr Mann hinterlassen hatte. Was, wie sich herausstellte, weit über zwei Millionen waren. Shields ist eine falsche Schlange und ausgebufft. Man kann ihm nichts nachweisen. Mary hat ihm freiwillig ihr gesamtes Vermögen geschenkt.«


  »Und das steht alles in ihrem Tagebuch?«, fragte Regan.


  Sophie nickte. »Hätte ihre Tochter das nicht gefunden, dann hätte sie niemals erfahren, was genau passiert ist. Mary hat ihre stürmische Romanze minutiös geschildert. Nur drei Monate nachdem sie Shields kennengelernt hatte, fragte er sie, ob sie ihn heiraten wolle, und sie war einverstanden. Er bestand darauf, dass die Verlobung ihr kleines Geheimnis bleiben sollte, bis er genug Zeit – und Geld – hätte, um ihr einen standesgemäßen Verlobungsring zu kaufen.«


  »Wie meinst du das, bis er genug Geld hatte? Wenn er so viel –«


  Sophie schnitt ihr das Wort ab. »Es war von vorne bis hinten gelogen. Angeblich hatte er vorübergehend finanzielle Probleme. Um ihm ihre Liebe und ihr Vertrauen zu beweisen, überschrieb Mary ihm bereitwillig ihre gesamten Ersparnisse.«


  »Wie kann man nur so naiv sein?«


  »Die Einsamkeit. Du kannst dir bestimmt denken, was dann passierte, oder?«


  »Er änderte seine Meinung?«


  »Genau«, bestätigte Sophie. »Er sagte, er hätte es sich anders überlegt. Er wollte sie nicht mehr heiraten, aber das Geld wollte er ihr auch nicht zurückgeben. Er machte ihr klar, dass sie nichts dagegen tun könne.«


  »Die arme Frau!«


  Der Kellner kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen.


  »Ich glaube, wir fangen schon mal mit dem Essen an. Ich kann heute nicht so lange Mittagspause machen.«


  Regan sah auf die Uhr. Es war noch nicht ein Uhr. »Ich warte auf Cordie, aber fang du ruhig schon mal an.«


  Sophie bestellte einen Salat und ließ sich Eistee nachschenken. Kaum war der Kellner gegangen, fragte Regan: »Und was ist aus Mary geworden?«


  »Sie hat sich umgebracht. So lautet zumindest die Theorie.«


  »Glaubst du das nicht?«


  Sophie schüttelte den Kopf. Sie legte die Serviette zur Seite und entschuldigte sich. »Ich erklär’s dir gleich.«


  Dann ging sie zur Damentoilette. Aufgeregt blieb Regan zurück. Sie merkte, dass alle Männer am Nachbartisch ihrer Freundin hinterhersahen. Sophie schwenkte absichtlich besonders heftig die Hüften. Darauf käme es nämlich an, versicherte sie Cordie und Regan immer wieder. Wenn man einen Mann auf sich aufmerksam machen wolle, müsse man die Hüften schwenken. Sophie beherrschte das in Vollendung. Und es hatte die erhoffte Wirkung, fand Regan. Sie nahm die Blätter in die Hand, um einen Blick darauf zu werfen, und sah zufällig zum Eingang hinüber, als Cordie hereinkam.


  Cordie war eine Frau voller Widersprüche. Auf Männer wirkte sie anziehend mit ihren weiblichen Rundungen, dem langen schwarzen Haar und ihrer raubtierartigen Eleganz, doch nahm sie deren bewundernde Blicke überhaupt nicht wahr – wie die der Männer am Tisch. Am wohlsten fühlte sich Cordie unter einem Auto. Wie Sophie war sie Einzelkind und hatte früh ihre Mutter verloren. Ihrem Vater gehörte eine rentable Kette von Autowerkstätten im Mittleren Westen. Obwohl er auf diesem Weg zu Reichtum gekommen war, war er im Herzen ein Mechaniker geblieben. Er zeigte seiner Tochter, was sie ihm bedeutete, indem er ihr alles über Autos beibrachte, was er wusste. Vor ein paar Jahren hatte er ihr einen alten Ford geschenkt. Cordie hatte den Motor umgebaut und bis auf den Auspuff und die Windschutzscheibe alle Teile ausgewechselt. Einen Abend pro Woche unterrichtete sie eine Automechanikerklasse. Außerdem gab sie Chemieunterricht an einer örtlichen High School und arbeitete an der Universität an ihrer Dissertation. Wenn alles lief wie geplant, würde sie in einem Jahr ihren Doktortitel bekommen.


  Cordie trug ein schwarzes Kostüm und eine helle Seidenbluse. Sie sah wirklich schick aus. Ihre einzige Schwäche war ihr schlechter Männergeschmack.


  Cordie traf auf Sophie, als diese gerade von der Toilette zurückkam. Die beiden blieben erst mal stehen und unterhielten sich mit Kevin.


  Regan sah zu ihnen hinüber und lächelte. Sophie erklärte etwas; sie fuchtelte mit den Händen herum. Kevin schien ihr gebannt zu lauschen, was auch immer sie erzählte. Cordie stand mit verschränkten Armen daneben und nickte hin und wieder.


  Von den drei Freundinnen hatte Sophie das größte Durchsetzungsvermögen. Weil sie größer war als Regan und Cordie und fast ein Jahr älter als die beiden, meinte sie, sich um alles kümmern zu müssen. In der High School hatte sie den Ruf einer Unruhestifterin gehabt – eine schwer erarbeitete Auszeichnung und weil sie Regan und Cordie immer in ihre Pläne mit hineinzog, hatten sie häufig zu dritt nachsitzen müssen. Noch heute hatte Sophie eine herrische Art, doch ließen Cordie und Regan sich nur noch selten von ihr einspannen.


  Regan ahnte, dass dieses Wochenende möglicherweise eine Ausnahme darstellen würde.


  Mit einem kurzen Winken näherte sich Cordie Regans Nische und setzte sich ihr gegenüber. Sophie sprach immer noch mit Kevin. Mr Laggia hatte sich zu ihnen gesellt.


  »Ich sterbe vor Hunger«, verkündete Cordie. »Kein Wunder! Es ist schon ein Uhr. Weißt du, was du essen willst? Sophie meinte, sie hätte bereits bestellt.«


  »Ja, ich weiß, was ich nehme. Worüber redet sie mit Kevin und Mr Laggia?«


  »Sie möchte gerne noch einen Artikel über das Restaurant schreiben und will das dem Redakteur vorschlagen, der für gastronomische Themen zuständig ist.«


  Cordie machte dem Kellner ein Zeichen, und beide bestellten ihr Mittagessen. Als Cordie den Papierstoß sah, nickte sie. »Ist das die Kopie von Mary Coolidges Tagebuch?«


  »Ja«, bestätigte Regan. »Hast du es schon gelesen?«


  »Ja. Es ist wirklich erschütternd.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt, als du angerufen hast?«


  »Sophie wollte es dir selbst erzählen. Es ist schließlich ihr Plan.«


  »Ich kenne den Plan noch gar nicht.«


  Cordie lächelte. »Du erfährst ihn schon noch. Übrigens, ich musste ihr versprechen, dass ich an dem Empfang und dem Wochenendseminar teilnehme. Ich wusste genau, dass sie dich rumkriegen würde. Früher hatte sie ja manchmal wirklich haarsträubende Ideen, aber diesmal ist es für einen guten Zweck.«


  Der Kellner stellte eine Cola light und einen Brotkorb auf den Tisch.


  Cordie nahm sich sofort ein Brötchen und rupfte kleine Stücke davon ab. »Wenn das stimmt, was Sophie mir über Mary Coolidge erzählt hat, dann gehört Shields hinter Gitter. Und warum läuft er noch frei herum?«, fragte Regan.


  »Weil er ein aalglatter Typ ist, deshalb«, erwiderte Cordie. »Ich habe bei der Aufsichtsbehörde Beschwerde gegen ihn eingelegt, in der Hoffnung, sie würden ihm die Lizenz entziehen. Da war ich bestimmt nicht die Einzige. Irgendetwas muss passieren, damit er nicht noch mehr hilflose Frauen ausnimmt.«


  »Ich verstehe das nicht. Er verdient doch ein Vermögen mit seinen Seminaren. Warum sollte er …« Regan suchte nach dem passenden Ausdruck.


  »Betrügen? Stehlen? Frauen ausrauben?«, beendete Cordie den Satz.


  »… ja, einsame Frauen ausnehmen? Er braucht das Geld doch gar nicht.«


  »Ich glaube, es geht ihm gar nicht ums Geld«, erwiderte Cordie. »Ihm geht es um das Gefühl von Macht, das er dabei empfindet. Wahrscheinlich geht ihm dabei einer ab.«


  »Wem geht wobei einer ab?«, wollte Sophie wissen und nahm neben Cordie Platz. »Gibst du mir bitte meinen Eistee rüber?«


  »Wir haben uns gerade darüber unterhalten, warum Shields hinter reichen, unglücklichen Frauen her ist«, klärte Cordie sie auf. Sie reichte Sophie das Glas und fuhr fort: »Und ich habe gerade gesagt, dass es ihm nicht ums Geld geht.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube, es geht ihm nur ums Geld.«


  »Aber das Risiko, dass jemand zur Polizei geht …«, setzte Regan an.


  »Dieser Mann hält sich für unbesiegbar«, erklärte Sophie. »Und das Risiko scheint es ihm wert zu sein. Mary Coolidge hat ihm über zwei Millionen geschenkt. Das ist eine Menge Geld, meine Damen.«


  »Und definitiv das Risiko wert«, stimmte Cordie zu. »Wenn man so gierig ist.«


  Regan sah Sophie an. »Wie bist du an das Tagebuch gekommen?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass Marys Tochter es nach der Beerdigung gefunden hat … als sie den Hausstand ihrer Mutter auflöste.«


  »Ja.«


  »Sie ist sofort zur Polizei gegangen, konnte aber nichts ausrichten. Dann hat sie einen Anwalt eingeschaltet, um das Geld ihrer Mutter zurückzubekommen, aber als er die von Mary unterzeichneten Papiere überprüft hatte, teilte er der Tochter mit, was Shields getan habe, sei zwar moralisch nicht in Ordnung, verstoße aber gegen keinerlei Gesetz.«


  »Und?«, fragte Regan, als Sophie schwieg.


  »Christine – so heißt die Tochter – musste zurück nach Battle Creek, wo sie mit ihrem Mann lebt, aber vorher schickte sie eine Kopie des Tagebuchs an die Chicago Tribune. Der zuständige Redakteur rief zwar ein paar Leute an, hatte aber Wichtigeres zu tun und keine Zeit, sich um einen seiner Ansicht nach hoffnungslosen Fall zu kümmern. So landeten Brief und Kopie im Papierkorb.


  Später hörte ich, wie er einem anderen Redakteur von der Leichtgläubigkeit dieser Frau erzählte. Da bin ich natürlich neugierig geworden und habe, als er weg war, die Kopie aus dem Papierkorb gefischt.«


  »Du weißt ja, dass Sophie immer auf hoffnungslose Fälle aus ist«, meinte Cordie. »Und weil sie Hilfe brauchte, verdonnerte sie mich dazu, das Tagebuch zu lesen …«


  »Und Cordie war sofort auf hundertachtzig«, fügte Sophie hinzu.


  »Und wann war das?«


  »Da warst du gerade in L.A., als Cordie zur Polizei ging, um den neuesten Stand der Dinge zu erfahren«, erklärte Sophie.


  »Sophie hat mich fast gezwungen«, berichtete Cordie. »Am Anfang war ich ganz optimistisch, als ich hörte, dass die Polizei in der Tat eine Ermittlungsakte über den Mann angelegt hat. Meine Begeisterung war allerdings nur von kurzer Dauer. Lieutenant Lewis ist ein Charmeur mit schlohweißem Haar, der gerne Süßholz raspelt. Er überschlug sich fast vor Mitgefühl und Verständnis. Aber nach zwei Minuten war mir klar, dass er es kein bisschen ernst meinte.«


  Sophie hatte vergessen, dem Kellner zu sagen, dass er ihren Salat sofort bringen sollte. So bekamen alle drei ihr Essen gleichzeitig serviert. Sophie hatte es eilig, zurück ins Büro zu kommen, und machte sich mit Appetit über den Salat her. Cordie gab großzügig Ketchup auf ihren Cheeseburger, pappte die Brötchenhälfte obendrauf und wollte hineinbeißen.


  »Lagen denn noch mehr Beschwerden gegen Shields vor?«, wollte Regan wissen.


  Cordie legte den Cheeseburger zurück auf den Teller. »Ja, offensichtlich sind noch mehr Frauen betroffen, aber keine hat handfeste Beweise. Der Lieutenant hat beteuert, er würde dran arbeiten. Aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Seitdem ist ein Monat vergangen, ohne dass jemand verhaftet wurde. Dann habe ich gehört, dass Lewis die Ermittlung einem seiner Leute namens Sweeney übergeben hat.«


  Cordie nahm den Cheeseburger wieder in die Hand und wollte gerade abbeißen, als Regan fragte: »Was hast du gesagt, seit wann sitzt du jetzt an der Sache?«


  »Noch nicht sehr lange«, erwiderte Cordie.


  Regan wartete, bis Cordie wieder von ihrem Burger abbeißen wollte, und warf erneut ein: »Eine Frage noch …«


  Cordie legte den Burger wieder auf den Teller. »Das machst du extra, oder? Mich etwas fragen, wenn ich gerade … Sophie, Finger weg von meinen Pommes!«


  »Die sind ungesund. Ich helfe dir bloß beim Essen, weil ich mir Sorgen um deine Gesundheit mache. Ich bin nämlich eine gute Freundin.«


  Cordie sah Sophie an und verdrehte die Augen.


  »Jetzt habe ich aber eine ernsthafte Frage«, sagte Regan. »Glaubst du, dass Mary Coolidge Selbstmord begangen hat, oder bist du der gleichen Meinung wie Sophie?«


  »Dass sie ermordet wurde?«, flüsterte Cordie. »Ich weiß es nicht. Möglich ist es.«


  Regan ließ die Gabel fallen und beugte sich vor. »Meinst du das ernst?«


  »Wieso warst du nicht schockiert, als ich dir von meinem Verdacht erzählt habe?«, fragte Sophie.


  »Weil du immer alles dramatisierst. Cordie ist sachlicher, und wenn sie glaubt, dass es so gewesen sein könnte, dann …«


  »Dann was?«, fragte Sophie verärgert.


  »Dann ist da auch was dran.«


  »Ich dramatisiere überhaupt nicht.«


  »Warum glaubst du, dass sie ermordet worden sein könnte?«, fragte Regan Cordie und überhörte Sophies Bemerkung.


  »Lies das Tagebuch!«


  »Mach ich, aber erzähl’s mir trotzdem.«


  »Na gut. Am Ende merkt man, dass Mary Angst vor Shields hatte. Er setzte sie unter Druck. Wenn du den letzten Eintrag liest, da geht ihre Schrift quer über die ganze Seite. Das könnte ein Zeichen sein, dass die Tabletten langsam wirkten, dass ihr schwummerig wurde. Vielleicht hat sie deswegen so was geschrieben … aber vielleicht ist es auch wirklich passiert.«


  Regan griff nach dem Tagebuch und schaute auf die letzte Seite. Da standen nur vier Worte:


  Zu spät. Sie kommen.


  


  6


  In der Seitenstraße roch es nach feuchtem Hundefell und Erbrochenem. Noch schlimmer stank der überquellende Müllcontainer, hinter dem Polizist Alec Buchanan den Großteil der Nacht verbracht hatte.


  Sie arbeiteten jetzt zu siebt an dem Fall. Alec hatte Pech gehabt und war einem Detective namens Mike Tanner zugewiesen worden, dem er Rückendeckung geben sollte. Tanner wartete in dem vermutlich warmen, trockenen Lagerhaus auf die Übergabe.


  Die verdeckten Ermittler Dutton und Nellis beobachteten den Eingang des Lagerhauses von zwei Verstecken auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Am anderen Ende der Stadt saßen in einem Restaurant zwei weitere Kollegen, gekleidet im Einheitslook der Teenager – alte Navy-Shirts, weite Gap-Jeans und abgetretene weiße Turnschuhe. Sie wirkten so jung und unschuldig wie Musterschüler von der High School. Ungeduldig warteten sie auf eine neue Lieferung für die Straßen der Vorstadt.


  Der siebte Beamte verfolgte den Wagen, in dem der Geldkurier saß.


  Eigentlich leitete Detective Dutton den Einsatz, aber aus irgendeinem Grund hielt Tanner sich selbst für den Verantwortlichen. Alec arbeitete erst seit ein paar Tagen mit Tanner zusammen; er wollte kein vorschnelles Urteil über den Mann fällen. Abwarten und Tee trinken, sagte er sich. Doch das, was er bisher gesehen hatte, hatte ihn nicht gerade beeindruckt. Tanner verlor schnell die Geduld, hatte seine Launen nicht im Griff. Davon hielt Alec nichts, schon gar nicht in so einer Situation.


  Von Anfang an hatte Tanner Probleme gemacht. Er hatte sich geweigert, ein verstecktes Mikro zu tragen, und wollte nicht, dass die Techniker das Lagerhaus verwanzten. Tanner hatte Angst, dass die Mikros entdeckt würden, und da er der Einzige war, der schon mal mit den Zwillingen gearbeitet hatte, mussten die anderen sich fügen.


  Man hatte Alec gesagt, dass gegen drei oder vier Uhr nachts mit der Abwicklung des Geschäfts gerechnet wurde. Dann krochen die Gestalten der Unterwelt aus ihren Löchern und verkauften alles, was auf dem Markt gefragt war. Die beiden Juristen, um die es heute ging, gehörten allerdings einer ganz besonderen Spezies an. Sie begannen offenbar erst gegen Mittag zu arbeiten.


  Die Rechtsanwälte Lyle und Lester Sisley waren eineiige Zwillinge, die aus einer Kleinstadt in Georgia nach Chicago gekommen waren. Nach außen hin wirkten sie wie stinknormale, bodenständige Burschen vom Lande, die jeden Morgen ihren Eid auf die Flagge und auf Elvis schworen, ab und zu in die Stadt fuhren und einen draufmachten, aber im Großen und Ganzen ehrbare Mitbürger waren. Wer sie nicht besser kannte, hielt sie für leicht begriffsstutzig, aber herzensgut. Als könnten sie keiner Fliege etwas zuleide tun.


  Die Wahrheit sah aber ganz anders aus. Die Zwillinge waren weder begriffsstutzig noch herzensgut. Sie hatten beide einen außerordentlich hohen Intelligenzquotienten.


  Es hieß, sie hätten während ihres Jurastudiums ausschließlich gefeiert und trotzdem die besten Abschlüsse ihres Jahrgangs gemacht.


  Nach etwas mehr als einem Jahr in Chicago waren die Zwillinge zu dem Schluss gekommen, dass sie zu viel arbeiteten und zu wenig verdienten. Sie entschieden, es sei an der Zeit, das Geschäftsfeld zu erweitern.


  Fünf Jahre später scheffelten sie bereits Millionen, aber nicht mit ihren legal verdienten Honoraren. Sie arbeiteten weiter als Rechtsanwälte in einem Bürogebäude in der Elm Street, hatten aber nur sehr wenige Klienten. Ihre eigentliche Berufsbezeichnung war eine andere, auch wenn niemand gewagt hätte, sie auf ihre Bürotür zu schreiben: Sie waren schlicht und einfach die Drogenbosse von Chicago.


  Und das war noch nicht alles. Man schätzte, dass Lyle und Lester in den vergangenen zwölf Monaten mehr Drogen verkauft hatten als Pfizer, der größte Arzneimittelhersteller. Es gab keine Pille, die die Zwillinge nicht im Angebot hatten, keine Droge, die sie nicht mit anderen, noch süchtiger machenden Substanzen streckten.


  Natürlich versuchten verdeckte Ermittler bereits seit Längerem, die Ganoven zu überführen. Wenn alles glattlief, würden sie Lyle und Lester in dieser Nacht das Handwerk legen. Erst nach monatelanger Kontaktpflege hatte man die Zwillinge überreden können, persönlich zur Geldübergabe zu erscheinen. Geködert worden waren sie mit ihrer Gier, und Tanner, der diesen letzten Schachzug geplant hatte, war der Meinung, erfolgreich in den engeren Kreis ihrer Vertrauten vorgestoßen zu sein.


  Ein Großteil ihrer illegalen Geschäfte wurde in dem Lagerhaus abgewickelt, in dem Tanner jetzt wartete.


  Die Zwillinge waren ein seltsames Paar. Fast alles machten sie gemeinsam. Sie arbeiteten zusammen, verbrachten ihre Freizeit miteinander und wohnten in einer Penthouse-Wohnung am Lake Shore Drive. Manchmal liefen sie sogar in den gleichen Cowboy-Klamotten herum.


  Ein paar Unterschiede gab es dennoch. Lyle hatte eine Schwäche für üppige Frauen. Sein Verschleiß war enorm. Obwohl er die Frauen wechselte wie die Unterhosen, lobten ihn seine Geliebten stets über den grünen Klee. Wenn er mit ihnen fertig war, überschüttete er sie mit teuren »Abschiedsgeschenken«. Sie hielten Lyle für den vollendeten Gentleman.


  Lester hatte eine Schwäche für Autos, genauer gesagt für Rolls-Royce. Er hatte bereits über fünfzehn Exemplare in seinem Lagerhaus stehen und gerade einen weiteren Wagen gekauft. Der neue hatte lächerliche 153000 Dollar gekostet, Peanuts für einen Drogenboss.


  Gefahren wurden Lesters Wagen hingegen nie. Jeden Freitag besuchte er sie im Lagerhaus. Jemand wollte gehört haben, er spare die Autos für etwas auf und müsse sie deshalb in tadellosem Zustand halten, doch hatte Lester nicht näher erklärt, wofür das sei.


  »Achtung, es geht los!«, kam über Alecs Kopfhörer. Von seiner Position auf der anderen Straßenseite hatte Dutton die Zwillinge entdeckt. Mit einem Satz sprang Alec in den Müllcontainer und hockte sich in den Abfall. Etwas kroch ihm in den Nacken. Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu schütteln. Vorsichtig drehte er sich und spähte durch das Loch, das er in die Metallwand gebohrt hatte. Dieses widerliche Versteck war Tanners Idee gewesen. Alec hatte sich eine Ecke auf dem Dachboden des Lagerhauses suchen wollen, von der aus er alles mitbekam, aber Tanner hatte nichts davon wissen wollen. Er war überzeugt, dass die Zwillinge merken würden, wenn sich jemand im Gebäude versteckte, und da Tanner das Treffen arrangiert hatte, konnte Alec nicht widersprechen.


  Alec flüsterte Dutton über das Mikro zu, er würde keine Minute länger in dem beschissenen Container bleiben. Dutton beruhigte ihn. Tanners Ehrgeiz, sich einen Namen als großer Ganovenjäger zu machen, gefährdete den ganzen Einsatz. Dutton gab Alec den Befehl, die Feuerleiter hochzuklettern und durch ein Fenster einzusteigen, sobald Lyle und Lester an der Tür waren. Das Fenster hatte er zuvor bereits auf Stolperdraht überprüft.


  Alec beobachtete die Straße. Es war niemand zu sehen.


  »Wir haben ein Problem.« Das war die Stimme von Detective Nellis. »Ein Streifenpolizist hat die Zwillinge gestoppt. O nein, der stellt ihnen einen Strafzettel aus! Sie haben im Halteverbot geparkt.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Dutton. »Er stellt keinen Strafzettel aus. Sie gehen zusammen auf das Lagerhaus zu. Der Kollege in der Mitte.«


  »Geht er freiwillig mit?«


  »Kann ich nicht beurteilen«, erwiderte Dutton.


  »Haben sie eine Pistole? Richtet Lyle oder Lester eine Pistole auf ihn?« Nellis war sauer. »Kannst du das erkennen, Dutton?«


  »Keine Ahnung, ob sie eine Pistole haben«, flüsterte er. »Alec, du hast noch Zeit, reinzugehen und Tanner zu warnen. Ich bleibe hinter dir.«


  »Sag Tanner, er soll abbrechen«, sagte Nellis leise.


  »Das macht er nicht, nie im Leben«, entgegnete Dutton. »Los, Alec! Sie sind jetzt vor dem Eingang. Das heißt, sie nehmen nicht die Seitentür. Jetzt suchen sie die Straße ab. Da ist keine Menschenseele. Lester schließt die Tür auf. Der Streifenpolizist wirkt irgendwie nervös.«


  Alec schwang sich aus dem Container, lief die Seitenstraße entlang und erklomm die Feuertreppe. Das Fenster lag so hoch, dass er es nicht erreichen konnte. Er sprang nach oben, bekam das Fensterbrett zu fassen und hievte sich hoch.


  Dutton war direkt hinter ihm. Er war nicht so groß und muskulös wie Alec, aber ebenso geschickt und lautlos.


  Auf dem Dachboden stapelten sich zwei Meter hoch Kisten mit Autoteilen, an der Decke waren Videokameras installiert. Die Zwillinge besaßen keine Alarmanlage. Sie wurden alleine mit ihren Problemen fertig, und jeder, der so verrückt war, sich an ihrem Eigentum zu vergreifen, verschwand einfach von der Bildfläche.


  Langsam kroch Dutton auf das Geländer zu. Alec hob die Hand, um ihn zu warnen, und deutete auf eine Kamera.


  Sie hörten Stimmen. Die Zwillinge waren auf dem Weg zum Büro, das genau unter dem Dachboden lag. Tanner wartete offenbar in der Tür zum Büro auf sie, denn sie hörten ihn rufen: »Was soll das denn werden?«


  Eine andere Stimme – es musste der junge Streifenpolizist sein – erwiderte: »Was machen Sie denn …«


  Dann war es totenstill.


  »Jetzt wissen sie Bescheid«, flüsterte Dutton.


  Alec nickte. Er bedeutete Dutton, die Treppe zu sichern, und näherte sich vorsichtig dem Geländer, um zu sehen, was unten vor sich ging.


  Tanner lief wie ein aufgeregtes Huhn hin und her und versuchte, sich zu verteidigen, beschuldigte die Zwillinge mit haltlosen Vorwürfen. Lyle schubste den Polizisten zu Tanner hinüber und zog die Pistole.


  Von da an ging alles schief.
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  »Was ist, Regan, bist du dabei?«


  »Natürlich bin ich dabei.«


  »Ich wusste, dass du nicht kneifen würdest«, lobte Sophie. »Du sagst immer, dass ich ständig auf hoffnungslose Fälle reinfalle …«


  »Nein, Cordie behauptet das immer.«


  »Ja, aber du fällst genauso drauf rein.«


  »Soll das vielleicht ein Kompliment sein?«, fragte Regan.


  Cordie schluckte den letzten Bissen ihres Cheeseburgers hinunter. Mit einer Fritte in der Hand zeigte sie auf Sophie: »Du kommst zu spät. Hast du nicht gesagt, du hättest um Viertel vor zwei den nächsten Termin?«


  »Erst muss ich mit Regan sprechen«, entgegnete Sophie. Sie wandte sich Regan zu und sagte mit Nachdruck: »Du musst das Tagebuch unbedingt so bald wie möglich lesen, auf jeden Fall bis heute Abend. Es geht schnell. Mary hat nicht jeden Tag etwas hineingeschrieben. Es sind, glaube ich, so um die vierzig Seiten. Weißt du was? Vielleicht kannst du es lesen, wenn Cordie und ich gleich weg sind. Und dann …«


  »Ja?«


  Sophie holte tief Luft, und schon platzte es aus ihr heraus: »… könntest du mir noch einen Gefallen tun. Du müsstest für mich zur Polizei gehen und herausfinden, ob die Ermittlungen etwas ergeben haben. Letztes Mal ist Cordie gegangen, also bist du jetzt an der Reihe.«


  »Ich bin an der Reihe? Ich bin doch gerade erst dazugestoßen.«


  »Trotzdem bist du an der Reihe«, stellte Sophie klar.


  »Warum gehst du nicht selbst hin?«, fragte Regan.


  »Ich? Ich bin Journalistin. Mir erzählen die gar nichts.«


  Bevor Regan etwas erwidern konnte, räumte Sophie ein: »Schon gut, ich weiß, was du denkst. Du auch, Cordie. Natürlich bin ich noch keine richtige investigative Journalistin. Und natürlich wisst ihr, dass ich noch keinen großen Coup gelandet habe, sondern mir seit fast fünf Jahren einen abbreche mit diesem beknackten Kummerkasten. Aber du solltest mir wirklich mehr zutrauen, Regan. Und du auch, Cordie«, fügte sie hinzu. »Bald wird alles anders. Ihr werdet schon sehen.«


  »Ich traue dir einiges zu«, protestierte Regan. »Und ich habe auch gar nicht gedacht, dass –« Sie verstummte und musste plötzlich lachen. »Du bist echt gut, Sophie, so wie du einem Schuldgefühle einredest.«


  »Sie ist eben ein richtiger Profi«, stellte Cordie fest.


  »Stimmt das? Habe ich das wirklich gemacht? Tja, die Macht der Gewohnheit, schätze ich. Aber ich kann trotzdem nicht zur Polizei gehen, weil da immer Journalisten rumhängen und drauf warten, dass irgendwas Spannendes passiert. Irgendeiner würde mich bestimmt erkennen und fragen, was ich da mache. Ich weiß ja, wie viel ihr zu tun habt …«


  »Ich kann mir etwas Zeit nehmen«, versprach Regan.


  Sophie war begeistert. »Ihr versteht doch, warum ich nicht will, dass ein anderer Journalist Wind davon kriegt, oder? Das hier ist meine Geschichte. Ich will diejenige sein, die Shields das Handwerk legt und Mary Coolidge Gerechtigkeit widerfahren lässt.«


  »Und vielleicht springt nebenbei noch ein Pulitzer-Preis für dich heraus, was?«, fragte Cordie.


  Sophie lächelte. »Die Chancen stehen eins zu einer Milliarde, doch man soll die Hoffnung nie aufgeben. Aber das ist nicht der Grund, warum ich das mache.«


  »Das wissen wir«, meinte Cordie. »Musst du nicht langsam los, Sophie?«


  Sophie schaute auf die Uhr und stöhnte. »Ich komme zu spät. Ich muss los. Kann eine von euch mein Essen bezahlen? Ich übernehme dann das Abendessen.«


  »Das hört sich gut an«, antwortete Cordie.


  »Wann holt ihr mich ab?«, fragte Sophie. »Wer fährt überhaupt?«


  In dem Moment fiel Regans Blick auf den Lustmolch und das Zuckerpüppchen, die gerade turtelnd das Restaurant verließen. Cordie bemerkte Regans veränderten Gesichtsausdruck und fragte: »Was ist los?«


  »Dieser ekelige alte Knacker, der die Finger nicht von der Zwölfjährigen lassen kann.«


  Cordie drehte sich um und musterte das Pärchen. »Die ist nicht zwölf. Die ist mindestens achtzehn. Sonst käme er in den Knast.«


  »Und wie alt ist er? Sechzig?«


  »Kann sein. Aber warum stört dich der Altersunterschied?«


  »Weil es ekelhaft ist.«


  »Warum?«


  »Du hörst dich an wie eine Therapeutin.«


  »Nein, ich finde bloß, dass du zugeben solltest, warum dich das Paar so abstößt. Es erinnert dich an deinen schrecklichen Stiefvater und seine kleine Frau.«


  »Natürlich.«


  »Aha.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich dachte, ich könnte dir helfen, darüber hinwegzukommen.« Cordie lächelte. »Es wird Zeit, dass du bessere Laune bekommst.«


  Regan nickte. Sie wusste, dass Cordie recht hatte. Bloß, wie sollte sie das anstellen?


  »Ich hatte einen echt grässlichen Vormittag. Hast du noch ein bisschen Zeit, um dir mein Gejammer anzuhören?«


  »Wie schlimm war es?«


  »Sehr schlimm.«


  Cordie musste lachen. »Ich gebe dir zehn Minuten. Dann muss ich weg.«


  Regan beschwerte sich über ihre Arbeit, die ständige Einmischung ihres Bruders Aiden, die Meinungsverschiedenheiten mit seiner Assistentin Emily. Sie erzählte, dass Henry Emily dabei überrascht hatte, wie sie in Regans Büro herumschnüffelte.


  »Du musst die dumme Kuh rauswerfen«, meinte Cordie aufgeregt.


  Regan machte große Augen. Cordie lachte. »Ich rede schon wie meine Schüler. Aber du musst sie trotzdem feuern.«


  »Geht nicht. Sie ist Aidens Assistentin. Er müsste ihr kündigen. Aber mir geht’s schon besser, wenn ich weiß, dass du dich genauso darüber aufregst wie ich. So, genug gejammert. Ich glaube, ich bestelle mir noch einen Eistee und lese dieses Tagebuch. Und dann gehe ich rüber zum Polizeirevier. Ich lass mir nicht die Laune verderben.«


  »Was willst du dagegen tun?«


  »Ich glaube einfach ganz fest daran, dass der Tag noch besser wird.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Und viel Glück bei Detective Sweeney!« Bevor Regan fragen konnte, was sie damit meinte, fuhr Cordie fort: »Das ist der, mit dem du wegen der Ermittlung reden musst. Ein harter Brocken.«


  »Da mache ich mir keine Sorgen. So schlimm kann er doch nicht sein.«
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  Detective Benjamin Sweeney, von seinen Kollegen nur B.S. genannt, hatte einen besonders schlechten Tag. Um halb sechs wachte er mit einem gewaltigen Brummschädel auf. Er hatte das Gefühl, ein Schlagbohrer würde seinen Kopf bearbeiten. Der einzige Weg, die Halluzinationen zu vertreiben und den Schmerz zu lindern, bestand darin, da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte: Mit zwei großen Schlücken kippte er einen starken Bourbon hinunter. Der Alkohol brannte in der Kehle und nahm das pelzige Gefühl auf der Zunge. Verschlafen gurgelte er mit Mundwasser, damit niemand seine Fahne roch, zog sich an und ging zum Zahnarzt. Um sieben Uhr hatte er eine Wurzelbehandlung. Gegen neun ließ die Betäubung nach, er litt höllische Schmerzen. Um zehn verschwand die Sonne hinter dicken schwarzen Wolken, so dass er und sein Kollege Lou Dupre völlig nass wurden, als sie vom Auto zu einem Hochhaus liefen, in dem es vor Kakerlaken nur so wimmelte. Sie stiegen in den vierten Stock hoch und standen vor der verwesenden Leiche einer ungefähr zwanzigjährigen Frau. Überall im Zimmer lagen leere Crack-Briefchen herum. Sweeney nahm an, dass hier ein Junkie den anderen ins Jenseits befördert hatte. Er sah darin keinen großen Verlust.


  Er wusste auch von vornherein, dass das Opfer keinerlei Papiere bei sich haben würde, mit denen man es hätte identifizieren können – das wäre ja auch zu einfach gewesen. Normalerweise meckerte er so lange herum, bis Dupre freiwillig den Papierkram und die sinnlose Lauferei übernahm. Irgendwann würde der Fall endgültig in der Schublade mit der Aufschrift »Offene Ermittlungen« landen, der Sweeney den Namen »scheißegal« gegeben hatte.


  Aber heute machte Dupre aus unerfindlichem Grund nicht mit. Er beschimpfte Sweeney als Arschloch, er hätte die Schnauze voll von seinem ständigen Gemeckere, Sweeney solle seinen fetten Arsch endlich mal selbst in Bewegung setzen.


  In allen Krimis, die Sweeney sich anschaute, wenn er sich bis zur Bewusstlosigkeit betrank, waren die Polizisten wie Brüder. Jeder würde sich für seinen Kollegen erschießen lassen – was auch jedes Mal kurz vor Schluss geschah. Im Film herrschte immer Friede, Freude, Eierkuchen. So ein Schwachsinn! In Sweeneys schlechter Welt – der Realität – hassten er und sein Kollege Dupre sich wie die Pest. Manchmal träumte Sweeney von einer zünftigen Schießerei, bei der er sich hinter Dupre stahl und ihm das Hirn wegpustete.


  Sweeney war bewusst, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. In letzter Zeit machten alle auf dem Revier einen Bogen um ihn, als hätte er den Tripper. Obwohl es eigentlich geheim war, wussten alle, dass gegen ihn ein Verfahren lief, und hatten ihn bereits verurteilt, ohne die näheren Umstände zu kennen. Die Dienstaufsichtsbehörde bereitete Sweeney keine Sorgen. Ja, er hatte Geld genommen und weggeschaut, als ein Dealer ermordet wurde, aber die Männer, die ihn bezahlt hatten, konnten nicht gegen ihn aussagen. Und das Geld, die zehntausend Dollar, war sauber. Blitzsauber. Sweeney war sehr vorsichtig gewesen. Sollten die Leute von der Sonderkommission sich doch die ganzen Geschichten der Huren anhören, die für den ermordeten Dealer gearbeitet hatten. Es war Sweeney egal. Hätten sie irgendwas gegen ihn in der Hand, dann wäre er längst suspendiert worden.


  Sweeney hatte noch zwei Jahre und drei Monate bis zu seinem Ruhestand, doch an manchen Tagen, so wie heute, wurde ihm klar, dass er es nicht schaffen würde. Dann konnte er nachvollziehen, was im Kopf eines Amokläufers vor sich ging, kurz bevor er das Feuer auf seine Mitarbeiter eröffnete. Manchmal bekam Sweeney sogar einen Ständer, wenn er sich vorstellte, wie Dupres Blut und Eingeweide an die Wand spritzten.


  Bevor seine Frau ihn mit dem gemeinsamen Sohn verließ, hatte sie ihm vorgeworfen, er habe sich in einen widerlichen, blutrünstigen Rottweiler verwandelt, der Alkohol raube ihm den letzten Verstand. Sweeneys Reaktion war ein bisschen unklug gewesen, aber zumindest hatte er seinen Standpunkt klargemacht: Er hatte seine Frau geohrfeigt und ihr befohlen, sofort das Essen auf den Tisch zu stellen. Als er später wieder einen seiner Krimis mit kumpeligen Bullen im Fernsehen schaute, hatte sie die Koffer gepackt und sich mit dem Jungen zur Hintertür hinausgeschlichen. Er holte sie ein, als sie gerade den Honda Civic starten wollte. Verzweifelt hatte sie versucht, das Fenster hochzukurbeln, doch er hatte noch hindurchgreifen können, sie gewürgt und gesagt, dass es ihm nur recht wäre, wenn er sie und das Balg nie wieder zu Gesicht bekäme. Dem heulenden Kind auf dem Rücksitz hatte er keinerlei Beachtung geschenkt. Dann hatte er sich durch das offene Fenster ganz nah zu ihr gebeugt und ihr zugeflüstert, wenn sie je versuchen sollte, auch nur einen Cent Alimente oder Unterhalt von ihm zu bekommen, würde er sie mit der Axt zur Hölle jagen.


  Sie musste gemerkt haben, dass es ihm ernst war. Er hörte nie wieder von ihr. Während die Tage ins Land zogen, redete er sich ein, ohne sie besser dran zu sein.


  Egal was man sich auf der Dienststelle erzählte, er war kein Säufer. Zumindest noch nicht. Er hatte bloß keine Lust mehr, sich mit dem Abschaum abzugeben, der sich auf den Straßen herumtrieb. Chicago war zu einem Drecksloch verkommen, in dem sich nur noch zwielichtige Gestalten behaupten konnten. Sie vermehrten sich wie Bakterien und gediehen im Schmutz.


  Sweeney befürchtete, dass die Bakterien seinen Körper bereits infiziert hatten und er allmählich selbst zu einer wurde. Wenn er richtig Angst bekam und der nächtliche Schrecken nicht mehr mit Alkohol zu betäuben war, malte er sich aus, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen. Er musste nur einmal einen Volltreffer landen und einen großen Batzen Geld einnehmen. Scheiß auf die Pension! Mit ausreichend Geld könnte er sich ein Boot kaufen und zu den Bahamas segeln. Er war noch nie auf einem Schiff oder auf den Inseln gewesen, doch die aus Urlaubskatalogen geschnittenen Bilder über seinem Schreibtisch zeigten, wie sauber es dort war.


  Er wollte nicht mehr, als eine saubere Straße entlanggehen, unverschmutzte Luft einatmen und in einen klaren blauen Himmel ohne eine Wolke blicken, aber vor allem wollte er sich wieder sauber fühlen.


  Immer wenn dunkle Fantasien seine Konzentration störten, kaufte er eine Flasche Bourbon, ließ sich krankschreiben und betrank sich besinnungslos. Seiner Ansicht nach tat er damit den Steuerzahlern einen Gefallen. Wenn er sich zu Hause verkroch und besoff, beschützte er die gesetzestreuen Bürger Chicagos, indem er sie nicht erschoss.


  Er wusste, dass er durchhalten und den Verstand bewahren musste, bis er einen Volltreffer landen oder pensioniert werden würde. Bis dahin wollte er sich an den kleinen Dingen des Alltags erfreuen. Der heutige Abend zum Beispiel würde sehr schön werden. Seine Schicht endete in genau zwanzig Minuten, und im Gegensatz zu seinem herumschleimenden Kollegen würde er keine Minute länger bleiben. Er hatte heute seinen Gehaltsscheck erhalten, deshalb wollte er sich zu einem teuren Porterhouse-Steak einladen, dann ans andere Ende der Stadt zu Loris Schönheitssalon fahren, hinter dem sich ein florierendes Bordell verbarg, und sich dort von einer Nutte gratis einen neuen Haarschnitt verpassen und einen blasen lassen, weil sie zu viel Angst hatte, ihn abzuweisen. Diesen romantischen Abend wollte er mit einem alten Freund ausklingen lassen, Jack Daniel’s Black Label.


  Die Zeit verging einfach nicht. In der letzten Minute hatte er schon zweimal auf die Uhr geschaut. Noch neunzehn Minuten. Wie er dieses Büro hasste! Sein Schreibtisch stand in einem hässlichen länglichen Raum rechts vor einer erbsengrünen Wand. Wenn er manchmal morgens die Stufen in den ersten Stock der Dienststelle hochstieg, hatte er das Gefühl, in eine Tretmühle zu kommen, so überfüllt und trostlos war es dort. Es hieß, ein Umbau sei geplant, doch bis jetzt war lediglich ein Raum neu gestrichen worden.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sich um. Einige Kollegen saßen an ihren willkürlich platzierten Schreibtischen, die meisten telefonierten, niemand beachtete ihn. Sweeney überlegte, ob er früher gehen könnte, ohne dass es jemandem auffallen würde.


  Seine Hoffnungen wurden von seinem neuen Vorgesetzten zunichtegemacht, der gerade die Treppe heraufkam. Lieutenant Lewis hatte den Posten erst seit fünf Wochen inne, doch Sweeney war bereits klar, dass er seinen Chef nicht ausstehen konnte. Der Lieutenant ging Schwierigkeiten gerne aus dem Weg. Seit die Dienstaufsichtsbehörde Lewis von den inoffiziellen Ermittlungen in Kenntnis gesetzt hatte, sah er Sweeney mit anderen Augen. Scheiß auf den Chef! Der blöde Sack hatte doch nur Angst, dass der Dreck von Sweeneys Händen an ihm hängen bleiben könnte. Zu spät, dachte Sweeney und musste grinsen.


  Lewis hatte auch nicht gerade eine weiße Weste. Sweeney beobachtete, wie der Chef gemächlich zu seinem gläsernen Büro am Ende des Raumes schlenderte. Sweeney hatte Wind davon bekommen, dass Lewis seine reiche, aus besseren Kreisen stammende Ehefrau betrog. Jeder Mann hatte ein kleines Geheimnis, das die Welt nicht erfahren durfte. Sweeney hatte sich vorgenommen, auf eigene Faust ein wenig zu ermitteln, wenn der Lieutenant ihm weiterhin im Nacken säße. Es würde ihm ein Leichtes sein, die Nutte zu finden, die Lewis regelmäßig aufsuchte, und ein paar Fotos für die gnädige Frau zu schießen. Natürlich anonym. Wie würde Lewis ohne seine wohlhabende Ehefrau dastehen, die alle Rechnungen bezahlte? Vielleicht sollte Sweeney sich eine Digitalkamera zulegen und Lewis’ Gattin ein paar eindeutige Bilder im Posterformat schicken. Verdammt, er könnte sich auch einen richtigen Spaß draus machen und die Fotos ins Internet stellen. Fast hätte er laut gelacht. Geschähe dem alten Sack ganz recht, wenn die gnädige Frau seine Anzüge zerschnippeln und seine Rolex zertrümmern würde, die er immer allen unter die Nase hielt. Am besten, sie beförderte ihn anschließend mit einem kräftigen Tritt in seinen knochigen Hintern auf die Straße.


  Wie du mir, so ich dir. Sweeney wusste, dass Lewis eine Liste führte, auf der er jeden Fehltritt Sweeneys notierte, damit er ihn feuern konnte, ohne Probleme mit der Gewerkschaft zu bekommen. Doch solange Sweeney aufpasste, konnte Lewis ihm nichts anhaben.


  Es waren erst drei Minuten vergangen. Sweeney schob ein paar Zettel auf dem Schreibtisch umher und warf wieder einen Blick über die Schulter. Mist! Lewis beobachtete ihn. Hastig drehte er sich um, schlug eine Akte auf und tat beschäftigt.


  Alec Buchanan kam die Treppe heraufgestürmt. Mit seinen langen dunklen Haaren, den blutunterlaufenen Augen und dem Stoppelbart sah der verdeckt ermittelnde Beamte wie ein drogenabhängiger Bandenchef aus. Buchanan war noch nicht lange in der Abteilung, vorher war er bei der Sitte gewesen. Sweeney hatte noch nie mit ihm gesprochen, aber er kannte seinen Ruf. Buchanan machte man sich besser nicht zum Feind.


  Ein junger Streifenpolizist in Uniform lief Buchanan nach. Er machte ein gequältes Gesicht und schwitzte mächtig. Sweeney tat, als wäre er in seine Unterlagen vertieft. Als die beiden Männer das Büro des Lieutenants betraten, nahm Sweeney den Telefonhörer ab, drückte die Haltetaste und drehte sich, den Hörer ans Ohr gepresst, auf seinem Stuhl herum, um zu verfolgen, was da vor sich ging.


  Lewis verlor keine Zeit. Er schrie sofort los. Seine Wut richtete sich auf den jungen Polizisten. Beim Anblick des tobenden Lieutenants musste sich Sweeney das Lachen verkneifen. Der Alte stach mit seinem knochigen Zeigefinger in die Luft und blaffte den Jungen an.


  Sweeney wusste, worum es ging. Der Streifenpolizist hatte mehrere Monate verdeckter Ermittlungsarbeit zunichtegemacht. Heute Nachmittag in der Dienstküche hatten einige Kollegen darüber gesprochen. Soviel Sweeney mitbekommen hatte, war Buchanan zu einem wahren Superman mutiert. Im Kugelhagel hatte er seinen Kollegen aus der Drogenhöhle gerettet. Buchanan würde vermutlich eine weitere Belobigung erhalten, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte er lieber jemanden büßen sehen. Sweeney dachte, Buchanan sei sauer auf den ahnungslosen jungen Kollegen, doch nach einer guten Minute erkannte er, dass Buchanans Wut sich auf Lewis richtete. Vielleicht weil Buchanan Tanner zugeteilt worden war, den alle auf dem Revier für eine tickende Zeitbombe hielten.


  Da kam er auch schon … Tanner lief durch den Raum, unverhohlenen Hass im Gesicht. Er schob einen Polizisten zur Seite und riss die Tür zum Büro des Lieutenants auf. Noch ehe er die Tür hinter sich schloss, schrie er los.


  Das hier war besser als die alten Filme im Fernsehen. Jetzt fehlten nur noch Bier und Popcorn.


  »Was ist denn da los?«, rief ein Kollege vom anderen Ende des Raumes.


  »Buchanan versucht, dem Jungen den Arsch zu retten. Tanner will ihn rausschmeißen«, antwortete einer.


  Sweeney verdrehte die Augen. Ein selbstgerechter Heiliger, das war dieser Buchanan. Sweeney fand es herrlich, wie Lewis völlig aus der Fassung geriet. Sein Gesicht lief knallrot an. Vielleicht kriegte er gleich einen Herzinfarkt? Das wäre doch mal was!


  Wieder schaute Sweeney auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten. Er hatte Brand wie eine Bergziege. Er musste schleunigst hier raus, um etwas zu trinken. Der Lieutenant achtete gerade nicht auf ihn. Sweeney drehte sich zu seinem Computer um, schob die Unterlagen zurück in die Akte und stopfte den Ordner in die »Scheißegal«-Schublade. Er drückte seinen Stuhl nach hinten und blickte auf. In dem Moment kam ein heißer Feger die Treppe herauf. Er konnte den Blick nicht von der Frau abwenden. Als sie am Empfang stand, lief ihm fast schon der Speichel aus dem Mund. Und er war nicht der Einzige. Der Geräuschpegel im Raum sank merklich, und Sweeney wusste, dass seine Kollegen die Kleine ebenfalls von oben bis unten musterten.


  Einer seiner devoten Kollegen am anderen Ende des Raumes sprang beinahe über seinen Schreibtisch, um ihr so schnell wie möglich zu Hilfe zu eilen. Er versperrte Sweeney die Sicht. Sweeney schielte nach hinten. Im Büro des Lieutenants wurde immer noch gestritten.


  Der Kollege, der so schnell herbeigeeilt war, wies missmutig auf Sweeney. Die Frau wich den kreuz und quer stehenden Schreibtischen aus und steuerte auf Sweeney zu. Hastig rückte er seine Krawatte zurecht, um den Ketchupfleck zu verdecken, zog den Bauch ein und holte geschäftig einen Ordner aus der Schreibtischschublade.


  Sie sah wirklich toll aus: volle, sinnliche Lippen, von ihren weiblichen Kurven und den langen Beinen ganz zu schweigen. Vielleicht war sie ja eine von diesen Prostituierten, von denen er gehört hatte, ohne jemals eine zu Gesicht bekommen zu haben. Eine Edelnutte, bei der eine Nacht tausend Dollar kostete. Na, dann hätte er ja vielleicht mal Schwein! Er glaubte, gerissen genug zu sein, um sie mit irgendeinem Trick zu einer Gratisbehandlung zu bewegen. Daran könnte er sich dann an langen einsamen Abenden zurückerinnern. Er malte sich aus, wie sie vor ihm kniete, wie ihre langen Locken seine Schenkel kitzelten …


  Schluss damit! Sweeney riss sich zusammen, bevor er zu geil wurde. Sein Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. Er sah ihr entgegen. Die Alte hat Stil, dachte er. Zu viel Stil für eine Edelnutte. Sein Blick fiel auf den Saphirring an ihrem Finger. Der war garantiert echt. So eine Frau trug keine falschen Steine. Links hatte sie keinen Ring, also stammte der Saphir nicht vom reichen Ehemann. Entweder hatte sie einen vermögenden Vater oder einen älteren Liebhaber, der alles bezahlte. Sweeney, zynisch bis auf die Knochen, tippte auf Letzteres. Die Kleine stank förmlich nach Geld. Auf der Suche nach einer Möglichkeit, etwas davon abzubekommen, begann sein Hirn zu rasen.


  Vielleicht würde sie sein Volltreffer sein. Jeder hatte sein kleines Geheimnis, selbst vornehme Frauen wie sie. Sweeney fuhr sich in freudiger Erwartung mit der Zunge über die Lippen, dann rief er sich zur Ordnung. Sei doch nicht albern, sagte er sich. Er kniff die Augen zusammen und beobachtete die Kleine. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie eine Klasse zu hoch für ihn war. Und das nahm er ihr übel. Sie hatte diese reiche, reine Aura, die man nur noch selten sah. Ihre blauen Augen waren eine Nuance heller als der Stein an ihrem Finger. Reich und schön, definitiv nicht seine Kragenweite.


  Die Frau blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Bevor sie etwas sagen konnte, fragte er: »Kann ich Ihnen helfen?« Ihm war bewusst, dass es mürrisch klang. Doch das war ihm egal.


  »Detective Sweeney?«


  Sein nikotingelber Finger wies auf das Namensschild vor ihm, doch dann merkte er, dass es verkehrt herum stand. Er beugte sich vor, drehte das Schild um und kippte dabei einen halben Becher kalten Kaffee über seine Tastatur. Vor sich hin fluchend, nahm er ein Papiertuch und wischte sie trocken.


  »Das bin ich, Kleine. Ich bin Detective Sweeney.«


  Er sah ihr an, dass sie nicht gerne »Kleine« genannt wurde. Sie kniff die Augen leicht zusammen. Die ist zäh, dachte er. Es war ihm egal, wenn sie sich von ihm schlecht behandelt fühlte. Warum sollte er sich die Mühe machen, höflich zu sein, wenn ihm längst klar war, dass er bei ihr nicht die geringste Chance hatte? Außerdem wartete sein guter Freund Jack Daniel’s auf ihn.


  »Mein Name ist Regan Madison«, stellte sie sich vor, legte ihre Tasche auf den Plastikstuhl gegenüber von Sweeneys Schreibtisch und blieb daneben stehen.


  »Wollen Sie ein Verbrechen anzeigen?«


  »Nein. Eine Freundin von mir, Cordelia Kane, hat mich gebeten, vorbeizuschauen und in Erfahrung zu bringen, ob in Bezug auf ihre Beschwerde gegen einen Psychologen namens Dr.Lawrence Shields irgendwelche Fortschritte gemacht wurden.«


  Er gab gar nicht erst vor zu wissen, von wem sie sprach. »Gegen wen?«


  Sie wiederholte ihren Satz Wort für Wort. Noch immer wusste Sweeney nicht, von wem oder was sie sprach. Er druckste herum und suchte nach den üblichen tröstenden Floskeln, mit denen er sich bei telefonischen Anfragen immer herauswand. »Ahm ja … die Ermittlung ist im Gange.«


  »Und was genau haben Sie bisher unternommen?«


  »Sehen Sie … da müssten Sie meinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen. Ich habe so viele Fälle, die ich im Blick behalten muss …«


  Er hielt inne und gähnte laut. Was für eine unglaubliche Zeitverschwendung, dachte Regan. Cordie hatte recht: Sweeney war abscheulich und offensichtlich inkompetent. Seine Gleichgültigkeit machte sie wütend.


  Außerdem war er ein Lüstling. Er war so sehr damit beschäftigt, ihr in den Ausschnitt zu glotzen, dass er ihr nicht in die Augen sehen konnte. Sie musste sich zusammenreißen, um zu erklären, wer Shields war und was er Mary Coolidge angetan hatte. Als sie fertig war, blickte Sweeney immer noch verständnislos drein.


  »Ihre Freundin … wie war noch mal der Name?«


  »Cordelia Kane.«


  »In welchem Verhältnis stehen Sie zu ihr?«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gefragt, in welchem Verhältnis Sie zu ihr stehen.«


  »Cordelia ist meine Freundin.«


  »Nein, nicht zu der. Zu der anderen Frau. Die, die sich umgebracht hat.«


  »Sie hieß Mary Coolidge.«


  »Aha.«


  Er machte ihr deutlich, dass ihn ihre Ausführungen nicht im Geringsten interessierten. Seine Augen waren halb geschlossen, ständig gähnte er ungeniert. Herrgott, was für ein Idiot, dachte Regan. Wenn er sich noch weiter zurücklehnte, würde er gleich auf dem Hosenboden sitzen. Allmählich wünschte sie ihm wirklich Schlechtes.


  »Ich würde gerne mit Ihnen über die Ermittlung sprechen, Detective Sweeney. Haben Sie eine Vorstellung …«


  Er winkte ab und unterbrach sie. »Ach, jetzt fällt es mir wieder ein. Wie ich Ihnen bereits sagte, ich habe so viele Fälle, dass es manchmal schwierig ist, alle im Kopf zu behalten. Jetzt erinnere ich mich. Ihre Freundin hat sich wirklich über diesen Dr.Shields aufgeregt. Sie war überzeugt, dass er die Verantwortung am Tod der alten Dame trägt. Die Unterlagen sind in meinem Ordner für ›Laufende Ermittlungen*«, fügte er mit unbewegter Miene hinzu und wies auf seinen Schreibtisch.


  »Und was haben die Ermittlungen bisher ergeben?«


  »Nun ja, ehrlich gesagt …«


  »Ja?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite daran.«


  Am liebsten hätte Regan laut geschrien. Stattdessen holte sie tief Luft. Ihn gegen sich aufzubringen würde ihr nicht helfen, eine ehrliche Antwort zu bekommen. »Ich verstehe. Könnten Sie mir sagen –«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Ich habe jetzt Feierabend. Warum kommen Sie nicht morgen noch mal wieder?«


  Regan war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Ist Lieutenant Lewis zu sprechen?«


  Langsam ging ihm die Kleine auf den Sack. Sweeneys Abneigung schlug in Feindseligkeit um. Wie konnte sie es wagen, ihn einzuschüchtern und ihm mit seinem Vorgesetzten zu drohen?


  »Der Lieutenant ist beschäftigt«, erklärte er und deutete mit einem Nicken auf das Büro hinter sich. »Abgesehen davon, wird er Sie wieder an mich verweisen, und ich habe Ihnen nichts mitzuteilen.«


  »Ist etwas unternommen worden? Hat jemand mit den Nachbarn gesprochen oder -?«


  »So wie’s aussieht, hat dieser Shields nichts Illegales getan. Ich weiß, das ist schwer zu akzeptieren, aber so ist es nun mal. Die Frau hat ihm freiwillig ihr ganzes Geld gegeben und sich anschließend umgebracht. Schlicht und einfach. Der Fall ist erledigt.«


  »Also handelt es sich gar nicht um eine laufende Ermittlung, richtig?«


  Sie war wütend, ihr Gesicht war puterrot. Achselzuckend erwiderte Sweeney: »Natürlich läuft die Ermittlung. Sobald uns handfeste Beweise vorliegen.«


  Hilfesuchend sah sich Regan um. Sie schaute hinüber zu den vier Männern im gläsernen Büro am anderen Ende des Raumes. Der Mann, der hinter dem Schreibtisch stand, war mit Sicherheit der Lieutenant. Er brüllte und fuchtelte mit den Armen.


  Dann zog ein anderer Mann Regans Aufmerksamkeit auf sich. Er war nachlässig gekleidet, lehnte am Fenster und sagte etwas zum Lieutenant, das diesen völlig aus der Fassung brachte. Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch und schrie. Der erneute Wutausbruch schien den am Fenster Stehenden kalt zu lassen.


  Der Zorn des Lieutenants richtete sich auf einen Polizisten in Uniform. Selbst bei geschlossener Tür konnte Regan die gehässigen Beschimpfungen und Drohungen des Lieutenants hören. Der Mann am Fenster kam dem Polizisten zu Hilfe. Er stellte sich vor ihn und sagte etwas, das den Vorgesetzten noch mehr in Rage brachte.


  Regan wollte die Polizisten im gläsernen Büro nicht stören. Mit diesem Lieutenant wollte sie nichts zu tun haben. Auf keinen Fall würde sie ihn um Hilfe bitten.


  Sie fand, dass sie alles getan hatte, was sie konnte, nahm ihre Tasche und verließ die Dienststelle. Kaum war sie draußen, holte sie ihr Handy aus der Tasche und rief Sophie an.


  »Ich habe mit Detective Sweeney gesprochen.«


  »Und?«


  »Der Mann ist ein Idiot.«


  »Das hat Cordie auch gesagt«, entgegnete Sophie. »Aber hat es was gebracht? Hat er dir irgendwas mitgeteilt, was uns nützen könnte?«


  »Nein, nichts«, gab Regan zurück. »Ich glaube, er hat überhaupt nichts unternommen. Die arme Mary Coolidge war ihm absolut egal.«


  »Hast du das Tagebuch gelesen?«


  »Ja, hab ich. Dr.Shields muss das Handwerk gelegt werden.«


  »Deswegen solltest du ja zur Polizei gehen und herausfinden –«


  »Sophie, es gibt keine Ermittlung.«


  »Hast du mit Lieutenant Lewis gesprochen?«


  »Nein. Aber er wäre auch keine große Hilfe. Er ist noch schlimmer als Sweeney, falls das überhaupt geht.«


  »Ich denke, du hast nicht mit ihm gesprochen.«


  »Hab ich auch nicht, aber ich habe ihn in Aktion gesehen. Er hat rumgebrüllt und einen ziemlichen Aufstand gemacht.«


  »Was genau hat Sweeney gesagt?«


  Regan gab im Gehen ihre Unterhaltung mit dem unsympathischen Polizisten wieder. »Ich kann dir sagen, das war die reinste Zeitverschwendung.«


  Schließlich beendete sie das Gespräch und bog um die Ecke. Sie glaubte, jemanden rufen zu hören, und drehte sich instinktiv um.


  Der Zusammenstoß war unvermeidlich.
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  Alec Buchanan hatte es eilig, zu seinem Auto zu kommen und nach Hause zu fahren, um endlich seine schmutzigen Klamotten ausziehen zu können. Er hatte das Gefühl, kleine Tierchen krabbelten über seinen Körper, er wollte nur noch lange und heiß duschen. Im Laufschritt bog er um die Ecke und hätte die Frau, die ihm entgegenkam, fast über den Haufen gerannt.


  Er prallte heftig mit ihr zusammen. Ihre Aktentasche flog in hohem Bogen durch die Luft. Er bekam die Frau um die Taille zu fassen und hielt sie fest, damit sie nicht mit dem Kopf gegen die Hauswand stieß.


  Alec richtete sie wieder auf. Mein Gott, war sie hübsch! Und sie duftete wunderbar. Er wunderte sich, dass er nach der Nacht im Müllcontainer überhaupt noch etwas riechen konnte.


  Dann ließ er sie los, hob ihre Tasche auf, reichte sie ihr und trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid.«


  Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie seine Entschuldigung annahm. Aber sie sagte nichts, sondern sah ihm in die Augen, versuchte zu lächeln, drehte sich um und ging, so schnell sie konnte, davon. Sie atmete tief durch, bemühte sich, nicht zu würgen. Du lieber Himmel, von seinem Gestank traten ihr Tränen in die Augen.


  Dann prustete sie los. Sie schaute sich um, Alec sah ihr immer noch nach. Grinsend bog sie um die Ecke und brach erneut in Lachen aus. Dieser Mann erinnerte Regan an ihre Kindheit, als sie mit ihrem Bruder Aiden in den Zoo gegangen war. Damals war sie sieben oder acht gewesen. Sie wusste noch, dass sie in einem überfüllten, großen grauen Steingebäude gewesen waren, in dem es muffig roch. Am Ende eines langen Ganges befand sich das neue Gorillagehege, das noch nicht fertig gestellt war. Durch ein doppeltes Gitter waren die Tiere von den Zoobesuchern getrennt, noch fehlte eine dicke, unzerbrechliche Plexiglasscheibe. Regan riss sich von Aiden los und flitzte durch die Menschenmenge, wollte sich nach vorne durchdrängeln, bevor jemand anders den freien Platz vor dem Käfig einnahm. Sie schaffte es bis direkt vor die Gitterstäbe, aber der Gestank dort verschlug ihr den Atem. Er war unerträglich, Regan musste würgen. Aiden trug sie nach draußen an die frische Luft.


  Den schrecklichen Geruch aus dem Gorillakäfig hatte sie noch immer in der Nase. Aber der Mann, mit dem sie gerade zusammengestoßen war, stank noch schlimmer.


  Regan musste über die Erinnerung lachen; ihre Laune besserte sich schlagartig. Leider war sie nicht von langer Dauer.


  Sie verließ Neiman Marcus und eilte mit Aktentasche und Einkaufstüte in der einen und ihrem Portemonnaie in der anderen Hand eine Seitenstraße entlang. Erneut stieß sie mit einem Mann zusammen. Er war doppelt so groß wie sie. Bin ich vielleicht unsichtbar?, fragte sie sich. Zweimal an einem Tag!


  Dieser Mann entschuldigte sich nicht einmal. Ganz im Gegenteil, er trat ihr wie mit Absicht auch noch auf den Fuß. Ohne sich umzusehen, lief er davon. Regans Zeh tat weh; sie humpelte zu Dickerson’s Bath Shop. Es war erst Mittag, das konnte nur noch besser werden, sagte sie sich. Einfach positiv denken!


  Sie betrat Dickerson’s, und schon war es vorbei mit den positiven Gedanken. Die Verkäuferin war etwas älter und trug ein Namensschild, das sie als »Patsy« auswies. Sie lehnte am Kassentisch und telefonierte. Den Hörer hatte sie sich zwischen Ohr und Schulter geklemmt und feilte sich die Fingernägel.


  Patsys Gesicht war knallrot; offenbar regte sie sich über etwas auf. Sie bemerkte Regan und machte ihr ungeduldig Zeichen, kurz zu warten. Dann redete sie weiter. Die Frau war Ende fünfzig oder Anfang sechzig, plapperte aber wie ein junges Mädchen. Wie es sich anhörte, unterbreitete sie einer Freundin den neuesten Klatsch über eine gewisse Jennifer. Regan wollte nicht lauschen, konnte aber nicht verhindern, einiges mitzubekommen. Die herzlosen Bemerkungen der Verkäuferin entsetzten sie.


  Sie stellte sich ans Ende des Glastresens, um nicht länger zuhören zu müssen. Nach einigen Minuten nahm sie eine Körperlotion und wollte sie bei einer anderen Verkäuferin bezahlen. Doch Patsy rief ihr nach, sie solle warten, legte auf und tippte die Summe ein. Als sie Regan die Tüte reichte, war ihr die Verstimmung deutlich anzusehen. Ohne ein weiteres Wort stolzierte die Verkäuferin davon. Regan wunderte sich über das unfreundliche Verhalten dieser Frau.


  Regan war wirklich froh, als sie wieder im Hotel war. Aber auch dort wurde es nicht besser. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie damit, wie die Feuerwehr einen Brandherd nach dem anderen zu löschen.


  Sie arbeitete bis sechs, dann lief sie zum Frischmachen hoch in ihre Suite. Um Viertel nach sechs stand sie wieder im Foyer und wartete auf Cordie. Ihre Freundin kam mit dem Taxi. Das bedeutete, dass ihr alter Ford wieder mal kaputt war. Also bestellte Regan ihren eigenen Wagen, dann ging sie nach draußen und begrüßte Cordie.


  »Was ist es diesmal? Der Kühler?«


  »Nein, der Auspuff«, rief Cordie ihr zu. »Ich kaufe morgen einen neuen und baue ihn am Wochenende ein.«


  Regans Wagen wurde gebracht. Der Portier hielt ihr die Tür auf.


  »Ich weiß, was Sie denken, Terry«, sagte Regan und schlüpfte hinter das Lenkrad ihres fünfzehn Jahre alten Chevys.


  Der Portier grinste. »Sie sollten wirklich überlegen, ob Sie ihn nicht besser verkaufen.«


  »Soll das ein Witz sein? Der ist in einem hervorragenden Zustand!«, rief Cordie über den Fahrersitz nach draußen.


  Sophie stand nicht auf der Straße, als sie vor dem Gebäude hielten, in dem sie eine Wohnung gemietet hatte. Dreimal mussten sie um den Block fahren, ehe Sophie endlich auftauchte. In der Zwischenzeit berichtete Regan Cordie von ihrem schrecklichen Tag und klagte, sie verliere langsam den Glauben an die Menschheit. Kaum war Sophie eingestiegen, kam Regan auf der Fahrt zum zehn Meilen entfernten Liam House nicht mehr zu Wort.


  Der Parkplatz neben dem Konferenzzentrum war voll. Auf der Suche nach einer Lücke fuhr Regan im Kreis, konnte bei der schwachen Beleuchtung jedoch nur schlecht sehen. Sophie auf dem Rücksitz kommandierte sie herum.


  »Da ist einer … nein, das ist eine Einfahrt. Egal. Fahr weiter!«


  »Guck dir diesen Spinner an, der läuft mitten auf der Straße! Will der umgefahren werden?«, rief Cordie.


  »Ich muss wieder mit dem Training anfangen«, sagte Sophie. »Ich laufe mit dir über den Campus, Regan.«


  »Da laufe ich nicht mehr, seit wir im Hotel eine Bahn haben«, erwiderte Regan. »Ist viel praktischer.«


  »Ich würde auch öfter trainieren, wenn ich ein Studio im Haus hätte«, bemerkte Cordie.


  »Hast du denn schon mal Sport gemacht?«


  »Doch«, entgegnete Cordie. »Nur nicht so regelmäßig.«


  Sophie lachte. »Wenn du erst mal richtig fit wärst, müsstest du nicht immer eine Diät nach der –«


  »Du wolltest uns von deinem Plan erzählen«, unterbrach Cordie sie.


  »Was?«


  Ungeduldig wiederholte Cordie, was sie gesagt hatte.


  »Ach, du liebe Güte«, entgegnete Sophie. »Das habe ich ganz vergessen.«


  Regan sah sie im Rückspiegel an. »Du hast deinen großen Plan vergessen?«


  »Nein, ich habe vergessen, euch zu erzählen, was heute passiert ist. Ihr werdet es nicht glauben!«


  »Erzähl!«, forderte Cordie sie auf.


  »Der Nachbar von Mary Coolidge hat endlich zurückgerufen. In den letzten Wochen habe ich mindestens zehn Nachrichten für ihn hinterlassen. Ich wollte schon aufgeben, aber jetzt kam heraus, dass er verreist war. Deswegen konnte er sich nicht melden.«


  »Ja, und?«, fragte Cordie.


  »Wisst ihr, dass Shields zwei Assistenten hat, die ihm nicht von der Seite weichen?«


  »Ja«, bestätigte Regan. »Mary schreibt im Tagebuch davon.«


  »Eigentlich sind das seine Gorillas.«


  »Gorillas? Sagt man das heute noch?«, fragte Cordie lachend.


  »So hat sich Marys Nachbar ausgedrückt«, erwiderte Sophie. »Der sprach von Gorillas. Aber jetzt passt mal auf! Mary hat ihrer Tochter erzählt, Shields hätte die beiden als Leibwächter eingestellt. Sie hatte Angst vor ihnen, angeblich schüchtern sie mit Vorliebe Leute ein. Diese Männer tragen ihre Sonnenbrillen nicht nur tagsüber, sondern auch nachts!«


  »Das ist doch albern!«, bemerkte Regan.


  Sie entdeckte ein Auto, das rückwärts aus einer Lücke kam, setzte den Blinker und fuhr hinein.


  »Und, was hat der Nachbar gesagt?«, fragte Cordie. Ihr Nacken tat weh, weil sie die ganze Zeit nach hinten schaute.


  »Als er seine Katze reinlassen wollte, sah er zwei Männer, die Marys Auffahrt hochgingen.«


  Regan stellte den Motor ab. »Meinst du, die wollten sie einschüchtern?«


  Sophie nickte. »Das ist alles reine Spekulation, aber …«


  »Aber was?«, fragte Regan.


  »Ich glaube, dass Mary Shields gedroht hat, zur Polizei zu gehen. Deshalb schickte er die Schläger zu ihr, um sie davon abzuhalten.«


  »Könnte sein«, warf Cordie ein. »Aber das ist schwer nachzuweisen.«


  »Weiß der Nachbar noch, wann die Männer kamen?«, wollte Regan wissen.


  »Er ist sich ziemlich sicher, dass sie an dem Abend da waren, als Mary sich umbrachte. Ich glaube, sie schüchterten Mary so stark ein, dass sie schließlich glaubte, die Tabletten seien die einfachste Lösung. Oder aber …«


  »Herrgott noch mal, Sophie, wir wollen nicht ständig raten!«, sagte Cordie. »Oder was?«


  »Oder sie zwangen Mary, diese Tabletten zu nehmen, und warteten dann, bis sie das Bewusstsein verlor«, fuhr Sophie im Flüsterton fort.


  Regan schüttelte den Kopf. »Überleg doch mal, Sophie! Wie lautete der letzte Eintrag im Tagebuch?«


  »Zu spät, sie kommen«, zitierte Cordie.


  »Und die Schrift war ziemlich krakelig, oder?«


  »Sie zog sich über die ganze Seite«, sagte Cordie, »so dass man vermuten könnte, Mary hätte schon einige Tabletten intus gehabt.«


  »Oder aber sie wurde gezwungen, ein, zwei zu nehmen, dann machten sie eine Pause, damit Mary etwas in ihr Tagebuch schreiben konnte. Danach musste sie die restlichen schlucken. Sonst würde ich sagen …«


  »Diese Theorie ist nicht sehr stichhaltig«, entgegnete Sophie. »Aber wenn Shields’ Leute sie bedroht haben …«


  »Das wäre sehr schwer zu beweisen«, warf Regan ein.


  »Wenn wir Fotos von den Leibwächtern hätten, könnten wir sie dem Nachbarn zeigen …«, überlegte Cordie.


  Sophie schlug auf Cordies Kopfstütze. »Genau das habe ich auch gedacht. Bloß …«


  »Was?«, fragte Regan.


  »Der Nachbar weiß nicht genau, ob er sie wiedererkennen würde. Angeblich hätte er sie nicht richtig zu Gesicht bekommen, trotzdem würde ich ihm gerne ein Foto zeigen.«


  »Das ist er also, der große Plan? Ein Foto von den Schlägern machen?«, fragte Cordie. »Da können wir uns ja einfach vor die Tür stellen, im Auto sitzen bleiben und – knips – ein Foto machen, wenn sie rauskommen.«


  »Nein, es geht um mehr«, widersprach Sophie. »Zuerst mal gehen wir rein und bezahlen die Gebühr.«


  »Für mich bezahlst du nicht mit«, protestierte Regan.


  »Für mich auch nicht«, sagte Cordie.


  »Hört mal, ihr tut mir einen großen Gefallen. Ihr opfert euer Wochenende, also keine Widerrede. Die Gebühr zu bezahlen ist das Mindeste, was ich als Dankeschön tun kann. Ich bezahle bar«, fügte Sophie hinzu, um jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken. »Ich will nicht, dass Shields oder seine Leute Zugang zu irgendwelchen Konten haben, deshalb kommen Scheck oder Kreditkarte nicht infrage.«


  »Du lieber Himmel! Willst du damit sagen, dass du dreitausend Dollar in der Tasche hast?«


  Sophie grinste. »In meinem BH war nicht genug Platz, deshalb hab ich’s in die Tasche gesteckt.«


  »Wer hat denn so viel Geld bei sich?«, fragte Cordie.


  »Offensichtlich Sophie«, antwortete Regan.


  »Mein Vater hat immer zehnmal so viel Geld dabei«, bemerkte Sophie.


  »Sophie, wie willst du dir dreitausend Dollar Gebühr leisten?«, fragte Cordie. »Du verdienst weniger als ich.«


  »Daddy.«


  »Letzten Monat hast du mir noch erzählt, du würdest nie wieder Geld von ihm annehmen. Hast du das vergessen? Du wolltest es alleine schaffen.«


  »Das war ein Geburtstagsgeschenk«, erklärte Sophie. »Er hat sich gerade ein neues Ferienhaus gekauft und es aus steuerlichen Gründen mir überschrieben. Mein Vater hat so viel Geld auf der hohen Kante, das reicht für drei Leben.«


  Obwohl Regan und Cordie Sophie schon seit der Vorschule kannten und ihre besten Freundinnen waren, wussten sie nicht genau, womit Sophies Vater sein Geld verdiente. Jedes Mal wenn sie ihn fragten, setzte er ihnen eine andere Antwort vor. Entweder hatte er tatsächlich jeden Monat einen neuen Beruf, oder er dachte sich einfach etwas aus. Lange Zeit hatte Regan geglaubt, er arbeite im Bankenwesen; Cordie hatte ihn für einen großen Immobilienmakler gehalten. Im Laufe der Jahre hatten sie alle möglichen Gerüchte und Spekulationen gehört; inzwischen wussten sie, dass Sophies Vater in zwielichtige Geschäfte verwickelt war. Sie machten sich Gedanken, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis einer seiner Tricks nach hinten losging.


  Regan sorgte sich um Sophie. Auch wenn ihre Freundin noch so stolz auf ihren Durchblick war – was ihren Vater anging, war sie erschreckend naiv. Und nahm ihn ständig in Schutz.


  Cordie sah aus, als wollte sie weiterstreiten. Um die Freundinnen wieder zu versöhnen, fragte Regan: »Was machen wir, wenn wir im Konferenzzentrum sind?«


  »Wir nehmen am Empfang teil und … sehen uns um«, erklärte Sophie.


  Regan warf Cordie einen kurzen Blick zu. »Was meinst du mit ›uns umsehen‹?«


  »Genau«, fiel Cordie ein, »wonach sehen wir uns eigentlich um?«


  Sophie nahm ihr Portemonnaie und öffnete die Tür. »Nach seinem Computer. Ich habe ein bisschen recherchiert und weiß, dass die Anmeldungen und Unterlagen im Computer sind. Außerdem habe ich herausgefunden, dass er einen Laptop dabeihat. Ich hoffe, wir kommen irgendwann am Wochenende mal dran.«


  »Oje, das hört sich aber gar nicht gut an«, meinte Cordie.


  »Du hast doch nicht vor, seinen Computer zu knacken, oder?«, entsetzte sich Regan.


  Sophie lachte. Sie antwortete erst, als die beiden Freundinnen ausgestiegen waren. »Nein, natürlich nicht. Davon verstehe ich überhaupt nichts. Das muss Cordie übernehmen.«


  »Auf gar keinen Fall! Ich mache mich nicht strafbar!«


  »Ich muss an seine Unterlagen«, drängte Sophie. »Nur so komme ich an die Namen der anderen Frauen, die er ebenfalls geschröpft hat.«


  »Die Leibwächter werden uns doch niemals in die Nähe seines Laptops lassen«, sagte Regan.


  »Wir haben das ganze Wochenende über Zeit.«


  »Sophie, sag mir bitte, dass du noch einen besseren Plan hast, als kriminell zu werden.«


  »Natürlich«, erwiderte Sophie. »Wir werden ermitteln. Wir werden mit jedem sprechen, der hier mitmacht, vielleicht weiß einer was, das uns weiterhilft.«


  »Zum Beispiel?«, wollte Cordie wissen.


  »Zum Beispiel, mit wem Shields momentan zusammen ist«, antwortete Sophie. »Wir müssen es drauf ankommen lassen.«


  »Hört sich eher an, als müssten wir uns den Hintern platt sitzen«, bemerkte Cordie.


  »Wie schafft sie es bloß, uns zu solchen Sachen zu überreden?«, fragte Regan. Sie unterdrückte ein Lachen.


  »Indem sie so lange redet, bis ihre Pläne irgendwie logisch klingen.«


  »He, ich bin auch noch da! Ich höre alles, was ihr sagt!«


  Cordie und Regan ignorierten Sophie.


  »So will man doch nicht sein Wochenende verbringen«, beschwerte sich Cordie.


  »Aber es ist für einen guten Zweck«, entgegnete Sophie. »Außerdem ist es jetzt zu spät, um noch abzusagen.«


  Cordie schaute hoch in den Himmel. »Es wird gleich regnen. Mist, dann wird mein Haar so kraus.«


  »Wollen wir den ganzen Abend hier stehen bleiben, oder was?«, fragte Regan.


  Cordie und Sophie steuerten über den Parkplatz auf das Gebäude zu. Weil Regans Knie wehtat, ging sie etwas langsamer, versuchte aber, nicht zu humpeln. Sie schimpfte mit sich selbst, derart unpraktische Schuhe angezogen zu haben.


  »Warte mal, Sophie«, sagte Cordie. »Regan hat wieder was mit dem Knie. Wann lässt du dich endlich operieren?«


  »Bald«, entgegnete sie. Damit die beiden ihr nicht länger damit in den Ohren lagen, wechselte sie das Thema. »Mein Auto braucht einen Ölwechsel. Kannst du das machen, Cordie?«


  »Klar. Nächstes Wochenende hab ich Zeit.«


  Sophie verdrehte die Augen. »Du liegst öfter unter dem Motor als ein Automechaniker, Cordie. Aus euch beiden werde ich nicht schlau. Ihr könntet euch jedes Auto leisten, aber fahrt lieber eure alten Schrottkarren. Das heißt, bei Regan kann ich mir den Grund vielleicht denken.«


  »Aiden«, sagten Cordie und Sophie wie aus einem Munde.


  »Es macht ihn wahnsinnig, stimmt’s?«, meinte Sophie lachend. Sie ging voraus und hielt die Tür für ihre Freundinnen auf. »So, die Damen, es ist so weit! Konzentrieren wir uns auf die vor uns liegende Aufgabe!«


  Liam House war ein altes Gebäude, in dem Seminare und Workshops abgehalten wurden. Die Inneneinrichtung war eine angenehme Überraschung. Nach der jüngsten Renovierung glänzten die Marmorböden vor dem warmen Beige der Wände. Der Empfangstisch stand am Ende eines länglichen Foyers.


  Eine etwa dreißigjährige Frau mit dem Namensschild »Debbie« saß hinter dem Tisch und verteilte Anmeldeformulare. Sie trug einen leuchtend blauen Flanellblazer. Hinter ihr hingen von einer Galerie zwei vier Meter lange Banner herunter, die einen überlebensgroßen Dr.Shields zeigten. Er trug ein ebenso grellblaues Sakko und grinste übertrieben breit.


  »Ist der Typ Psychologe oder Immobilienmakler?«, flüsterte Cordie.


  Sophie stieß sie an. »Siehst du den Laptop da?«


  »Der direkt vor mir auf dem Tisch steht? Meinst du, ich habe Tomaten auf den Augen? Willst du die Frau vielleicht ablenken, damit ich ihn mir kralle und damit wegrenne?«, fragte Cordie sarkastisch.


  »Hör auf mit dem Blödsinn«, flüsterte Sophie.


  Die drei füllten die Anmeldeformulare aus. Sophie gab sie an Debbie weiter.


  »Das macht tausend Dollar Anmeldegebühr pro Person.«


  »Ja, das wissen wir«, entgegnete Sophie und reichte der Frau ein Bündel Scheine. In aller Seelenruhe zählte Debbie nach. Als sie sich versichert hatte, dass der Betrag stimmte, tippte sie die Namen von den Formularen in den Computer und drückte auf eine Taste. Sofort spuckte der Drucker auf dem Tisch hinter ihr drei Quittungen aus. »Dr.Shields ist bereits mit einigen Teilnehmern im Aufenthaltsraum. Es gibt einen kleinen Empfang zum Kennenlernen, den dürfen Sie sich nicht entgehen lassen. Der Doktor macht so tolle Übungen!«


  »Was für Übungen?«, wollte Regan wissen.


  »Herausforderungen«, korrigierte sich Debbie. »Mentale Herausforderungen, so nennt er sie. Damit man all die Wut, Verbitterung und Aggressivität loswird, welche die Kreativität blockieren. Wenn das ganze Gift erst mal weg ist, kann man sich in eine ganz neue Richtung bewegen. Er hat mein Leben völlig geändert«, fügte sie hinzu. »Das ist auch bei euch möglich, wenn ihr ihm vertraut und auf ihn hört.«


  Regan setzte ihr breitestes Lächeln auf. »Ich will mich wirklich ändern. Echt! Deshalb bin ich ja hier.«


  »Ich auch«, schwärmte Sophie.


  Dienstbeflissen nickte Debbie. »Der Empfang ist hier den Flur runter um die Ecke, hinter der Flügeltür. Ihr wisst ja gar nicht, was ihr für ein Glück habt! Es ist wirklich etwas Besonderes, dass der Doktor heute Abend nicht einfach nur alle begrüßt. Es stand zwar nicht im Programm, aber er hat davon gesprochen, vielleicht einige Übungen zu machen. Dr.Shields ist momentan sehr beschäftigt, er hat kaum noch Zeit, aber er ist sehr spontan, wenn er es in seinem Zeitplan unterbringen kann.«


  »Er ist nach Zeitplan spontan?«, fragte Regan und verkniff sich ein Lachen.


  »Ja, wieso? Natürlich!« Debbie verehrte ihren Chef so blind wie ein Cheerleader.


  Regan wollte gehen. »Moment!«, rief Debbie. »Ich habe Ihnen noch nicht die Unterlagen gegeben.« Sie reichte jeder einen blauen Ordner. »Darin sind ein Notizblock und ein Stift, um die weisen Worte des Doktors mitzuschreiben. Während des Seminars sind keine Aufnahmegeräte oder Fotoapparate erlaubt. Falls Sie irgendwelche Fragen haben oder etwas brauchen, wenden Sie sich an die Mitarbeiter. Wir tragen alle so eine blaue Jacke. Wir möchten, dass dieses Seminar eine ganz tolle Erfahrung für Sie wird.«


  »Das wird es bestimmt«, entgegnete Sophie.


  Regan ging voraus. Sie lief einen breiten Korridor hinunter, bog um die Ecke und blieb unvermittelt stehen. »Du liebe Güte!«, sagte sie leise.


  Neben den Flügeltüren stand eine nicht zu übersehende, drei Meter große Pappfigur von Shields. Mit dem grellblauen Sakko und seinen strahlenden, offensichtlich überkronten Zähnen sah er tatsächlich aus wie ein Immobilienmakler, der gerade das Geschäft seines Lebens abgeschlossen hatte. Ein Augenlid hing ein bisschen herunter, so dass es den Anschein hatte, als zwinkerte er dem Fotografen zu.


  »Na, der ist aber von sich eingenommen«, bemerkte Cordie.


  »Was? Der ist von sich selbst besessen«, korrigierte Sophie.


  »Meint ihr, er trägt getönte Kontaktlinsen?«, fragte Cordie.


  »Hast du schon mal jemanden mit kobaltblauen Augen gesehen?«, erwiderte Regan.


  »Nein. Stimmt.«


  Cordie wollte gerade die Tür öffnen, da hielt Sophie sie zurück. »Warte! Ich muss noch mein Aufnahmegerät einschalten.«


  »Du musst dich in seine Nähe setzen«, riet Regan.


  »Ich bleibe hinten«, sagte Cordie.


  »Okay, los geht’s«, verkündete Sophie und öffnete die Tür.


  Der Aufenthaltsraum war überraschend groß und überfüllt. Vor dem steinernen Kamin stand eine lange cremefarbene Couch, paarweise standen Sessel herum. An der hinteren Wand waren Klappstühle aufgereiht.


  Mindestens achtzig Prozent der Teilnehmer waren Frauen, alle Altersgruppen waren vertreten. Regan hatte angenommen, die meisten seien in einer irgendwie gearteten Midlife-Crisis, aber da hatte sie sich geirrt. Es waren genauso viele Frauen von Mitte zwanzig anwesend, andere wiederum waren weit über sechzig.


  Sophie ging nach vorne und quetschte sich zwischen zwei Männer, die auf der Couch vor dem Kamin saßen. Die beiden machten ihr nur zu gerne Platz.


  Cordie entdeckte zwei leere Klappstühle in der hintersten Ecke und stieß Regan an. »Komm mit!«


  Regan eilte ihrer Freundin hinterher, setzte sich und konzentrierte sich ganz auf Shields. Der Psychologe stand vor dem gewaltigen Kamin. Er war eine beeindruckende Erscheinung: groß, braun gebrannt … oder war er geschminkt? Seine Leibwächter waren unschwer zu erkennen. Wie Roboter standen sie zu beiden Seiten des Kamins. Sie trugen zwar keine Sonnenbrillen, doch sie ließen ihre Blicke unablässig durch den Raum schweifen.


  »Sind die gruselig«, flüsterte Regan.


  »Die Leibwächter?«, fragte Cordie.


  »Ja.«


  »Shields aber auch. Ist der geschminkt?«


  »Glaub schon.«


  Der Psychologe sah nicht aus wie ein Monster, eher wie ein eitler fünfzigjähriger Trickbetrüger, der gerne noch mal zwanzig wäre. Mary Coolidge hatte geschrieben, er sei der charismatischste Mann, den sie je kennengelernt habe. Regan war möglicherweise voreingenommen, aber sie konnte einfach nichts Anziehendes an ihm entdecken.


  Cordie stieß sie an. »Weißt du, an wen er mich irgendwie erinnert?«


  »Nein, an wen?«


  »An deinen Stiefvater.«


  »Noch ein Grund, ihn nicht leiden zu können«, entgegnete Regan.


  Shields hatte wirklich ein umwerfendes Lächeln. Er stand mittlerweile in einer Ecke des Raumes, umringt von Bewunderinnen. Dann gab er den Frauen ein Zeichen, sich zu setzen. Er wartete, bis alle ihren Platz gefunden hatten, und stellte sich dann wieder in die Mitte vor den Kamin. Es wurde still.


  »Jetzt geht’s los«, wisperte Regan.
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  Shields begrüßte die Anwesenden. Er hatte eine samtweiche, hypnotisierende Stimme, eine Mischung zwischen Barry White und Mister Rogers.


  Cordie stieß Regan an. »Einer von den Leibwächtern, der da links, guckt dich schon die ganze Zeit an. Hat der ein Problem, oder was?«


  »Nicht beachten«, meinte Regan.


  Shields klatschte in die Hände. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, wie meine Großmutter immer zu sagen pflegte. Morgen werden hier fünfhundert Menschen sitzen. Der Platz ist knapp, deshalb musste ich die Teilnehmerzahl begrenzen, aber weil Sie früh gekommen sind und die Gebühr bezahlt haben, habe ich mir überlegt, diese kleine Zusammenkunft zu veranstalten. Wenn noch mehr kommen, öffnen wir die Türen. Nun gut, dann erzähle ich Ihnen jetzt, was Sie an diesem Wochenende erwartet.«


  Er redete ohne Unterbrechung; Regan schaltete schnell ab. Sie zog das Foto aus der Lasche im Ordner und verglich es mit dem Doktor. Große Ähnlichkeit, dachte sie. Ihre Gedanken begannen zu wandern, dann blieben sie an praktischen Fragen hängen. Regan drehte das Foto um und notierte sich einiges auf der Rückseite. »Sicherheitsdienst wg. Peter Morris sprechen«, schrieb sie. »Aiden wg. Emily Milan sprechen.« Zwischendurch schaute sie auf und ließ den Blick übers Publikum wandern. Shields hatte große Anziehungskraft. Die meisten Frauen hingen ihm an den Lippen. Einige hatten sich sogar auf den Stühlen vorgebeugt, als wollten sie ihm unbewusst näher kommen. Regan richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Shields. Nach zehn Minuten kam sie zu dem Schluss, dass seine aus dem Stegreif gehaltene Rede lediglich von zwei Themen handelte – Angst und Gier. Shields verkündete, man könne wirklich alles haben. Man hätte alles verdient. Zuerst aber müsse man das Gift im eigenen Körper loswerden.


  Eine Hand schoss hoch. Shields trat einen Schritt vor, lächelte breit und sagte: »Ja?«


  Eine Frau sprang auf. Sie zerrte an ihrem schlecht sitzenden Rock und fragte: »Ich … ich verstehe das nicht so ganz. Sie haben gesagt, wir müssten uns neuen Möglichkeiten öffnen, aber zuerst müssten wir das Gift in uns loswerden …«


  Sie zögerte, und Shields bekräftigte: »Ja, das stimmt.«


  »Ähm … also, ich weiß nicht, was Sie mit dem Gift meinen.«


  Shields gestikulierte dramatisch mit den Händen. »Jeder hier in diesem Raum hat Gift im Körper.«


  »Das meine ich ja«, sagte die Frau und zupfte wieder an ihrem Rock. »Was soll das bedeuten?«


  Er hatte ganz offensichtlich mit der Frage gerechnet. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen trat er einen Schritt vor.


  »Er steht direkt vor Sophie«, flüsterte Cordie. »Sie bekommt ihn bestens aufs Band.«


  »Ich glaube, die Frau, die gerade gefragt hat, gehört zu seinen Leuten. Was meinst du?«


  »Könnte sein«, stimmte Cordie zu.


  »Sind Sie schon mal verletzt worden?«, fragte Shields die Frau. »Tief verletzt?«


  Wer war das noch nicht? Regan dachte an Dennis und war plötzlich gespannt auf Shields’ Antwort. Die Frau senkte den Blick und errötete leicht. »Ja … ich denke, dass jeder hier schon einmal tief verletzt worden ist«, erwiderte sie und sah sich nervös um. »Mein Freund … er hat mich betrogen, es hat ihn nicht interessiert, wie sehr er mir damit wehtat. Er hat mich … ausgenutzt.«


  »Und diese Verletzung haben Sie tief in sich begraben, nicht wahr?« Shields nickte weise und musterte sein Publikum. »Wie viele von Ihnen wurden im Laufe der Jahre von ihren Partnern verletzt? Wie viele sind betrogen worden von Verwandten oder von Menschen, die Sie für Freunde hielten? Wie viele von Ihnen wurden bei Beförderungen immer wieder übergangen, obwohl Sie sicher waren, endlich an der Reihe zu sein?«


  Überall schössen Hände hoch. »Sie fressen Shields aus der Hand«, flüsterte Cordie. »Oho, der Leibwächter starrt dich immer noch an. Heb die Hand hoch!«


  Regan gehorchte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, je länger sie Shields zusah. Jetzt grinste er wie ein gütiger Meister Yoda.


  »Ich bin überzeugt, dass all diese schmerzhaften Erfahrungen zu kleinen Gifttropfen werden, die Ihre Möglichkeiten, Ihre Kreativität, Ihre Lebenslust schmälern.«


  »Aber wie können wir dieses Gift loswerden?«, rief die Frau.


  »Das zeige ich Ihnen«, entgegnete Shields. »Wenn dieses Seminar am Sonntagabend vorbei ist, werden Sie rein sein und können es mit der Welt aufnehmen. Das verspreche ich Ihnen.«


  Er machte eine Kunstpause. Mit butterweicher Stimme fuhr er fort: »Machen wir doch eine kleine Übung! Holen Sie alle einmal den Block und den Stift aus dem Ordner hervor, den Sie bekommen haben. Wir machen jetzt eine Liste.«


  Er gab dem Leibwächter zu seiner Rechten ein Zeichen. Sofort kniete sich der muskelbepackte Mann vor den Kamin und drehte das Gas auf. Kurz darauf erwärmte ein knisterndes Feuer den bereits aufgeheizten Raum.


  »Wir holen besser unsere Blöcke raus und tun ganz interessiert«, schlug Cordie vor. »Puh, ist das heiß hier! Ich hätte das Haar hochstecken sollen. Jetzt wird es bestimmt kraus.«


  Regan war an Cordies Kommentare über ihr Haar gewöhnt und beachtete sie nicht weiter.


  »Sind Sie bereit?«, rief Shields. »Jetzt sage ich Ihnen, worüber Sie einmal nachdenken sollen. Wie kann die Welt für Sie schöner werden? Wären Sie glücklicher, erfüllter, fröhlicher, wenn die Menschen, die Ihnen wehgetan haben, nicht mehr leben würden? Wie wäre es, wenn Sie einen Zauberstab hätten, mit dem Sie – puff« – zum Unterstreichen schnippte er mit den Fingern – »diese Menschen verschwinden lassen könnten? Für immer. Wären Sie ohne sie besser dran? Wenn Sie das Gift in sich loswerden könnten, wären Sie dann glücklicher? Wenn ja, dann schreiben Sie bitte die Namen der Personen auf, die Ihrer Meinung nach verschwinden sollten.«


  Regan konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Da war sie nicht die Einzige. Zögernd kam eine Hand hoch. »Entschuldigung, Dr.Shields, habe ich das richtig verstanden? Sie möchten, dass wir eine … ahm … Todesliste erstellen?«


  »Das hat er nicht gesagt«, rief ein junger Mann dazwischen.


  Shields hob die Hand. »Sie können sie nennen, wie Sie wollen. Wer da ein bisschen empfindlich ist, stellt sich vor, eine Liste der Personen zu erstellen, die er nie wieder sehen will.«


  Die Frau umklammerte ihren Block. Sie schien nicht verarbeiten zu können, was er gerade gesagt hatte. »Aha. Sie wollen also, dass wir die Namen von Leuten aufschreiben, die unserer Meinung nach … tot sein sollten.«


  »Ja, genau das verlange ich von Ihnen. Wenn diese Menschen, die Ihnen wehgetan haben, nicht mehr leben würden, würde dann das Gift aus Ihrem Körper verschwinden?«


  »Ja … wahrscheinlich … aber …«


  »Ich brauche mehr Papier!«, rief jemand dazwischen.


  Nervöses Lachen. »Gibt es eine Höchstzahl für die Namen?«, fragte der Zwischenrufer.


  »Sie können so viele Namen aufschreiben, wie Sie wollen. Ich würde bloß sagen, wir begrenzen die Zeit für diese Übung. Zehn Minuten«, erklärte Shields. »Können wir beginnen?«


  Er streckte den Arm durch, schaute auf die Uhr und sagte: »Es geht los!«


  »Das macht Spaß! Ich fange direkt mit meiner Frau an«, flüsterte ein Mann vor Regan.


  »Du meinst deine Exfrau«, korrigierte die Dame neben ihm.


  »Gute Idee! Die schreibe ich auch mit auf.«


  Cordie war entsetzt. »Ist das zu glauben? Shields macht die Leute zu blutrünstigen Bestien!«


  »Psst«, sagte Regan. »Wir tun besser so, als würden wir mitmachen. Schreib was hin!«


  »Auch wenn das eine völlig perverse Aufgabe ist?«


  »Ja, trotzdem.«


  »Na, dann …«


  »Was dann?«


  Cordie grinste. »Dann kann ich mir auch einen kleinen Spaß draus machen.«


  Beide zogen ihre Blöcke hervor. Regan schrieb oben quer über die Seite »Todesliste« und unterstrich das Wort zweimal. Darunter notierte sie: »Menschen, die ich mir tot wünsche«. Und nun? Ratlos klopfte sie mit dem Stift auf den Block, bis sich der Mann vor ihr, die Stirn runzelnd, umdrehte.


  »Könnten Sie bitte damit aufhören? Das lenkt mich ab.«


  »Entschuldigung«, flüsterte Regan.


  Sie hatte das Gefühl, noch immer von dem Leibwächter beobachtet zu werden. Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Sie schob sich das Haar aus den Augen und schaute hoch, dann senkte sie schnell wieder den Kopf. Nein, das war keine Einbildung. Das Ekel starrte sie immer noch an. Was hatte der für ein Problem?


  Cordie schniefte und suchte in ihrer Tasche herum. Regan gab ihr ein Taschentuch.


  »Noch fünf Minuten«, rief Shields. »Dann halten alle ihre Blöcke hoch, damit ich mir ein Bild davon machen kann, wie viele Namen draufstehen.«


  Oje. Regan begann zu schreiben: Shields, Leibwächter Nummer 1, Leibwächter Nummer 2. Wer noch? Patsy, die unfreundliche Verkäuferin von Dickerson’s. Ach, und den furchtbaren Detective Sweeney durfte sie nicht vergessen. Ohne ihn war die Welt definitiv besser dran. Gerade wollte sie Lieutenant Lewis notieren, weil er so gemein zu dem jungen Polizisten gewesen war, da war die Zeit abgelaufen.


  Regan hatte nicht geahnt, dass sie so blutrünstig sein würde. Shields klatschte in die Hände. »Stifte weg! Jetzt halten alle ihre Blöcke hoch, damit ich die Namen sehen kann. Ja, genau so! Gut, schön!«, lobte er. »Alle haben mitgemacht. Jetzt sage ich Ihnen, was Sie tun sollen: Kommen Sie nacheinander hier zum Kamin. Trennen Sie das Blatt aus dem Block und zerreißen sie es. Dann werfen Sie die Schnipsel ins Feuer und sehen zu, wie die Flammen die Namen verschlingen. Können wir beginnen?«


  »Und dadurch werden die Verletzungen und das Gift vernichtet?«, meldete sich eine Frau.


  »Es ist eine symbolische Geste«, erklärte Shields. »Sie bedeutet, dass der Kopf für alle Möglichkeiten offen wird.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Cordie.


  »Wir öffnen den Kopf für die Möglichkeit, dass wir all unsere Feinde töten könnten«, erläuterte Regan mit gespielter Begeisterung.


  »Können wir anfangen?«, rief Shields.


  Sophie war die Erste. Mit einem Lächeln ging sie an Shields vorbei.


  »Oje, Sophie flirtet mit ihm«, flüsterte Cordie. »Und Shields genießt die Aufmerksamkeit.«


  »Wie kann sie nur …? Er ist so … so abstoßend.«


  »Das ist doch Riesenmist hier. Kaum zu glauben, dass er tatsächlich Geld dafür verlangt!«


  »Shields hat eben gesagt, es hätten sich fünfhundert für dieses Seminar angemeldet. Rechne tausend Dollar pro Kopf, dann hast du …«


  »Er verdient sich eine goldene Nase.«


  »Ich kann es nicht glauben, dass wir das ganze Wochenende hier sitzen müssen.«


  »Los, wir stellen uns am Kamin an, und dann nichts wie raus hier! Ich sterbe vor Hunger.«


  Als Regans Handy klingelte, sahen die beiden Leibwächter strafend zu ihr herüber.


  Hastig raffte sie ihre Sachen zusammen, meldete sich am Telefon und ging auf den Flur. Cordie stellte sich an, um ihre Liste in den Flammen zu vernichten.


  Emily Milan war am Telefon. Sie hatte schlechte Laune und kam sofort zur Sache.


  »Sie haben mir Aidens neueste Notizen nicht gegeben«, beschwerte sie sich. »Das Meeting war eine absolute Katastrophe. Ich kann meine Arbeit nicht machen, wenn Sie weiterhin diese kindischen Spielchen treiben, Regan.«


  »Henry hat mit Sicherheit alle E-Mails ausgedruckt«, entgegnete sie. »Ich habe nichts gelöscht, ich sehe sofort nach, wenn ich wieder im Hotel bin, aber –«


  »Ich möchte diese Unterlagen morgen auf meinem Tisch haben.«


  »Ich bin mir sicher, dass alles ausgedruckt wurde, was mein Bruder geschickt hat«, wiederholte Regan.


  »Muss ich damit zu Aiden gehen?«


  Regan zählte bis fünf. Es half nichts. »Ich bitte darum.«


  Sie klappte das Handy zu und funkelte es böse an. »Du kommst auf jeden Fall auf meine Liste …«, murmelte sie.


  Am liebsten hätte sie Emily an Ort und Stelle rausgeworfen, fernmündlich. Aber das ging nicht. Dazu hatte sie keine Befugnis. Draußen donnerte es. Regan schob das Handy in die Tasche und ging wieder in den großen Raum, um Cordie und Sophie zu suchen. Sie wollte sich ausklinken, ehe sie ganz die Laune verlor. Als sie die schwere Tür hinter sich zuzog, stellte sie fest, dass einer der Leibwächter vor dem Kamin kniete und das Gas abstellte. Schade, jetzt hatte sie das Reinigungsritual verpasst.


  Sophie konnte sie nirgends entdecken, aber Cordie hockte noch immer auf ihrem Platz, dem unbequemen Klappstuhl an der Wand. Regan setzte sich neben sie und flüsterte: »Können wir jetzt gehen?«


  »Eine Minute noch«, sagte Cordie. »Shields erzählt gerade eine Geschichte über einen Schüler, die er für total inspirierend hält.«


  »Schüler? Gibt er Unterricht?«


  Cordie schüttelte den Kopf. »Er nennt uns Schüler. Alle Leute, die seine Seminare besucht haben, sind seine Schüler. Wie kann irgendwer, der noch einen Funken Verstand hat, sich diese Nummer anhören? Was für eine Verarschung!«


  »Guck dich doch um! Der Raum ist voll mit unglücklichen Menschen, die verzweifelt ihr Leben ändern wollen. Er sagt ihnen lediglich, was sie hören wollen.«


  »Aber er ermutigt sie, einem Sündenbock die Schuld zu geben, anstatt selbst die Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen. Sophie hat recht. Er nutzt die Hilflosigkeit der Leute aus.«


  »Ich sage Aiden, dass er Emily kündigen soll«, eröffnete Regan ihr.


  Cordie setzte sich aufrecht hin. »Wirklich?« Sie war begeistert.


  Regan gab das Gespräch mit der verhassten Frau wieder. »Was würdest du denn tun?«


  »Dafür sorgen, dass Aiden das Knochengerippe rausschmeißt. Und seine nächste Assistentin solltest du aussuchen. Er guckt ja offensichtlich nach dem falschen Typ.«


  »Und was für ein Typ soll das sein?«


  »Jung, hübsch, blond, schlank …«


  »Stört es dich, wie sie aussieht?«


  Cordie zuckte mit den Schultern. »Mir ist das egal. Du hast dich doch beschwert!«


  Regan seufzte. »Ich kann ihr nicht kündigen. Sie arbeitet nicht für mich. Außerdem braucht Aiden Hilfe …«


  »Ja, und? Dann soll ihm doch jemand anders helfen.«


  Shields’ Stimme wurde wieder lauter; er kam zum Ende seines Vortrags. Es wurde geklatscht. Er wartete, bis es leiser wurde, dann gab er bekannt, dass die spontane Sitzung beendet sei, man solle sich doch jetzt bitte untereinander bekannt machen. Innerhalb von Sekunden war der Psychologe von Frauen umringt, die um seine Aufmerksamkeit buhlten.


  »Regnet es?«, erkundigte sich Cordie. Sie hob ihr langes Haar hoch, seufzte und schob es wieder hinter die Ohren. »Klar regnet es. Mein Haar wird schon kraus.«


  »Blödsinn!«, schimpfte Regan. »Dein Haar ist nicht kraus. Es lockt sich.«


  Cordie wühlte in ihrer Tasche, fand eine Spange und begann, ihr Haar zu flechten.


  »Ich hole das Auto und halte vor dem Eingang. Du suchst Sophie und zerrst sie notfalls mit Gewalt hier raus«, sagte Regan.


  Sie sammelte ihre Sachen zusammen, klemmte sich den Ordner unter den Arm und steuerte auf den Ausgang zu. Die Stimmung im Raum war heiter, viele Teilnehmer unterhielten sich miteinander und lachten nervös. So viel Eifer, so viel Hoffnung, dachte Regan. Sie glaubte, Sophies unverkennbares Lachen zu hören. Wie konnte sie es bloß ertragen, so nah bei Shields zu sein?


  Regan war offenbar die Einzige, die es eilig hatte. Die Beleuchtung vor dem Eingangsbereich ließ zu wünschen übrig. Regan konnte kaum die Hand vor Augen erkennen.


  Wäre sie Pessimistin gewesen, hätte sie geglaubt, der Regen hätte nur auf sie gewartet, denn kaum trat sie unter dem Vordach hervor, wurde aus dem leichten Nieselregen ein regelrechter Wolkenbruch.


  Regan überquerte den Parkplatz, der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Da sie keinen Regenschirm dabeihatte, hielt sie sich den blauen Ordner über den Kopf, um besser sehen zu können.


  Ihr Knie puckerte heftig. Kurz überlegte Regan, ihre neuen, unwiderstehlichen Riemchenpumps auszuziehen. Aber es waren nur noch fünfzig Meter bis zum Auto, sie wollte nicht im Regen stehen bleiben. Den Autoschlüssel hatte sie bereits hervorgeholt. Er hing an einem Bändchen. Regan hatte es sich wie ein Kettchen ums Handgelenk gestreift, damit sie den Schlüssel beim Laufen nicht verlor.


  Sie hätte eine Abkürzung durchs Gras nehmen können, aber dann wären die wunderschönen Lederschuhe völlig ruiniert gewesen. Wie dumm von ihr, Schuhe mit so hohen Absätzen zu tragen!


  Fünfundzwanzig oder dreißig Meter vor ihrem Wagen glaubte sie, jemanden ihren Namen rufen zu hören. Unwillkürlich drehte sie sich um, verrenkte sich das Knie und stürzte. Vor Schmerz laut aufschreiend, ließ sie Handtasche und Ordner fallen. Ihre Kniescheibe sprang öfter heraus – mindestens einmal im Monat –, aber normalerweise ließ der Schmerz nach wenigen Sekunden nach. Diesmal nicht. Er war fast unerträglich.


  Der gesamte Inhalt ihrer Tasche lag auf dem Pflaster verstreut. Auf das gesunde Knie gestützt, sammelte Regan Lippenstift und Portemonnaie ein. Wieder rief jemand ihren Namen. Es war eine hohe Stimme, oder spielte ihr der Wind einen Streich? Angestrengt lauschend, stopfte sie das Portemonnaie in die Tasche zurück und richtete sich schwankend auf.


  Nichts. Reine Einbildung. Sie wollte nur noch zu ihrem Wagen.


  Da hörte sie ihn plötzlich hinter sich.
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  Seit der Sache mit der Joggerin war eine Woche vergangen, ohne dass die Polizei an seine Tür geklopft und ihn festgenommen hätte. Sieben Tage und Nächte lang war er zwischen panischer Angst und purer Freude hin- und hergerissen gewesen. Mitten in der Nacht wachte er auf und dachte: O Gott, was habe ich getan? Und dann flüsterte der Dämon:


  Wir sind mit dem Mord davongekommen.


  Es was Freitag, das Monster regte sich wieder. Der Mann musste wieder auf die Jagd. Sein letztes Unterfangen war beinahe schiefgelaufen, doch hatte er aus seinen Fehlern gelernt und würde nun klüger vorgehen. Ein weiteres Versagen konnte er sich nicht leisten. Ja, heute Abend wäre er besser vorbereitet. Er packte dunkle Joggingsachen, eine neue Baseballkappe – die alte hatte er weggeworfen, es war zu viel Blut drauf gewesen – und schwarze Laufschuhe ein und verstaute alles unter dem Rücksitz seines Wagens, zusammen mit einer dicken Hornbrille, einer dunkelbraunen Perücke mit schulterlangem, zu einem Zopf gebundenen Haar, einem rot-weißen Bandana und den unverzichtbaren neuen schwarzen Handschuhen. In einem Scherzartikelgeschäft hatte er sich sogar einen Bart und Klebstoff besorgt. Den Schnauzer hatte er zurechtgestutzt, so dass er nicht allzu viel Ähnlichkeit mit dem von Charles Manson hatte.


  Noch immer war er überzeugt, dass er jede beliebige Frau überwältigen konnte. Dennoch steckte er für den Fall der Fälle ein Messer ein. Stundenlang überlegte er, wie er es anstellen sollte, versuchte, jede Eventualität einzubeziehen. Als er schließlich fertig war, blieb er noch einen Moment vor dem Spiegel im Badezimmer stehen und betrachtete sich. Er war zufrieden mit dem Ergebnis: Nicht mal seine eigene Mutter würde ihn erkennen.


  Der Dämon wäre auch zufrieden.


  Eins stand fest: Er durfte keine neuen Kratzer im Gesicht und an den Armen bekommen. Ausreden zu erfinden machte ihm nichts aus, aber die Kratzer hatten Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und das war unentschuldbar. Er musste einfach vorsichtiger sein. Wenn er an die erste tödliche Begegnung dachte, brach ihm der kalte Schweiß aus. Um ein Haar hätte man ihn geschnappt, es war knapp gewesen.


  Heute würde das anders sein. Beim letzten Mal hatte er Glück gehabt, aber darauf wollte er sich nicht noch einmal verlassen. Zweifelsohne hatte er aus seinen Fehlern gelernt. Unsichtbar sein – das war das Wichtigste. Deshalb spielte er heute einen Jogger. Er war ja in bester körperlicher Verfassung. Hatte er sich im Fitness-Studio unbewusst auf diese Situation vorbereitet? Er hatte es ein bisschen übertrieben, aber jetzt war ihm klar, dass alles mit dem ersten Zehn-Kilo-Gewicht angefangen hatte.


  Es war überraschend einfach, die Auserwählte zu finden. Sie kam praktisch auf sein Auto zu, so nah war sie ihm. Trat mit einer Freundin aus einem Hotel, als er gerade um die Ecke bog. Und sie sah super aus. »Perfekt«, flüsterte er. »Absolut perfekt.«


  Ein Wagen fuhr rückwärts aus der Gasse in die Straße, so dass er anhalten musste und sie betrachten konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Er ließ sogar das Fenster herunter, vielleicht konnte er einen Hauch ihres Parfüms erhaschen.


  Er wollte ihr folgen und auf die passende Gelegenheit warten, und wieder hatte er Glück. Er hörte, wie ein Angestellter einen anderen nach dem Weg zum Liam House fragte. Sie fuhr los, und er heftete sich an ihre Fersen, verlor die Frau aber, als sie von der Michigan Avenue abbog. Auf eigene Faust fand er Liam House, parkte eine Viertelmeile entfernt und joggte zum Konferenzzentrum.


  Er zog die Kappe über der Perücke zurecht. Dann lief er zweimal um das Gebäude herum, inspizierte verstohlen die Umgebung. Er hatte gehofft, in der Nähe sei ein Joggingpfad, dann hätte er so tun können, als wolle er dort laufen, aber da war nichts. Nur Straßen, Parkplätze und ein kleiner Park dazwischen.


  Von außen war das Konferenzzentrum ziemlich schlecht beleuchtet, das war gut. Doch aus den Fenstern und der Tür fiel Licht, wenn jemand hineinging. Der Mann hielt sich im Schatten der Bäume. Hoffentlich war die Auserwählte nicht hineingegangen, als er die Gegend erkundet hatte.


  Er wartete eine halbe Stunde, dann wurde er langsam nervös. War sie wirklich in dem Gebäude? Er ging noch einmal zurück, überquerte den Parkplatz und fand schließlich ihren Wagen auf der anderen Seite des Parks.


  »Super«, flüsterte er, unglaublich erleichtert. Alles war gut. Sie war da.


  Er brauchte nicht mehr lange zu warten. Als er gerade einen besseren Platz suchte, um den Eingang zu überwachen, schaute er hoch – und siehe da, da war sie, umgeben von einem Lichtkranz. Dann fiel die Tür hinter ihr zu. Ihre Schönheit raubte ihm fast den Atem. Er kniff die Augen zusammen, und kurz veränderte sich ihr Gesicht, so dass er seine geliebte Nina sah. Beim zweiten Blinzeln wurde sie wieder sie selbst. Wieso spielte ihm sein Hirn einen Streich? Vielleicht lag es am dunklen Haar. Oder weil sie die Auserwählte, die Perfekte war.


  Er merkte, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog. Da hörte er ein Geräusch hinter sich. Schnell kniete er sich hin und tat, als binde er sich die Schnürsenkel zu. Ein Mann mit einer Tüte Lebensmittel ging an ihm vorbei. Er hielt das Gesicht abgewandt, bis der Fremde verschwunden war. Donner grollte. Er musste sich beeilen. Der Wind hatte aufgefrischt. Er zog sich die Kappe in die Stirn und atmete tief durch. Da öffnete der Himmel seine Schleusen.


  Sie war vor ihm, ihr graziler Gang war herrlich anzusehen. Er verließ sein Versteck, achtete nicht auf den Regen, der ihm ins Gesicht schlug, sondern folgte ihr. Genoss ihren Anblick. Ihr Rock war kurz, aber nicht anrüchig knapp. Im nebeligen Licht der Laternen wirkte ihre Haut golden.


  Ein goldenes Mädchen, das war sie. Die Belohnung, die er sich gleich holen würde. Er versuchte, jede Kleinigkeit an ihr auszukosten. Er wollte alles in Erinnerung behalten: ihre Körperhaltung, ihren Geruch, das Gefühl, wenn er sie berührte.


  Sie hatte wunderschöne lange Beine. So wie seine Nina vor dem Unfall. Sie bewegte sich anmutig, den Kopf erhoben, leicht in den Hüften wiegend.


  Sein Verstand wehrte sich gegen den Vergleich, oder warnte ihn der Dämon, nicht solch gefährliche Gedanken zu hegen? Nein, sie war überhaupt nicht mit Nina zu vergleichen. Er hatte etwas zu erledigen. Wie du mir, so ich dir, dachte er. Der Mann schob die Hand in die Tasche, seine Finger schlössen sich um das neue Messer. Nur für den Fall.


  Er machte einen Schritt in ihre Richtung und rief: »Warte!« Sie machte keine Anstalten, stehen zu bleiben. Er begann zu laufen und rief erneut. Seine Stimme klang zornig.


  Sie drehte sich um und stolperte.


  Er blieb so abrupt stehen, dass er beinahe über seine eigenen Füße gefallen wäre. Entsetzt musste er mit ansehen, wie sie stürzte. Ihr linkes Bein knickte einfach weg, als sei es aus Gummi. Vor Schmerz schrie sie auf. Er presste die Hände auf die Ohren, um nichts zu hören. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, genau wie der Autounfall vor einigen Jahren. Ihr schmerzverzerrter Gesichtsausdruck, bevor das Metall über Ninas Beinen barst.


  Sein Kopf konnte es nicht verarbeiten. Was war da gerade geschehen? Er taumelte rückwärts, blieb stehen. Die arme Frau! Sie hatte sich wehgetan, konnte nicht mehr laufen, sie erinnerte ihn so sehr an Nina.


  Eigentlich musste er ihr helfen, etwa nicht? Sein Verhalten war widersprüchlich. Warum verspürte er den überwältigenden Wunsch, jemandem zu helfen, den er eigentlich vernichten wollte?


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Er stand da und sah ihr zu. Dann zog er sich zurück, wandte den Blick aber nicht von ihr ab. Sie versuchte aufzustehen. Zweimal hatte sie es fast geschafft, dann fiel sie wieder hin. Das arme Ding! Vielleicht weinte sie sogar, aber der Wind war so laut, dass er es nicht hören konnte.


  Er musste sie immerzu ansehen. Sie schaute ihm in die Augen, während sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Zwischen ihnen bestand eine unsichtbare Verbindung. Er spürte sie im Herzen und in der Seele, wo der Dämon wohnte.


  Die Frau wandte den Blick als Erste ab, drehte sich um und humpelte wie ein verletztes Tier davon. Die offene Handtasche baumelte an ihrem Arm.


  Sie steuerte auf ihr Auto zu. Er hörte die Stimme des Dämons in seinem Ohr: Hol sie dir! Los, hol sie dir! Der Mann rannte los, hörte sich keuchen.


  Fast hatte er sie eingeholt, da wurde er von grellem Licht geblendet. Was war das? Er zog den Kopf ein und drehte sich um, suchte verzweifelt nach Dunkelheit.


  Er trat auf etwas Glattes, verlor den Halt und prallte mit der rechten Schulter gegen einen Baum. Seine eigene Ungeschicklichkeit verfluchend, sah er sich um und erkannte, worauf er ausgerutscht war: ein Ordner, aus dem Blätter quollen. Er bückte sich und schob sie schnell wieder hinein. Vielleicht konnte er sie damit aus dem Auto locken.


  Er hob den Ordner auf und rief ihr etwas zu, aber sie reagierte nicht. Es war zu spät. Sie setzte bereits mit dem Wagen aus der Parklücke.


  Da kamen ihm unflätige Ausdrücke über die Lippen, obszöne Worte, die er nicht zu kennen geglaubt hatte, die er nie zuvor von sich gegeben hatte. Er war nicht in der Lage, die Flüche zurückzuhalten, er verlor die Kontrolle über sich, merkte, dass er dem Dämon nachgab.


  Er konnte sich kaum konzentrieren. Mit aller Macht bemühte er sich nachzudenken. Der Wagen, dessen Scheinwerfer ihn geblendet hatten, blinkte, wollte offensichtlich in ihre Parklücke. Seine wunderschöne goldene Beute hielt an. Warum fuhr sie nicht weiter? Was machte sie da?


  Ohne ihren Wagen aus den Augen zu lassen, überquerte er den Parkplatz. Das Licht ließ ihn blinzeln. Er wollte seine Kappe tiefer in die Stirn ziehen, aber sie war nicht mehr da.


  Würde die Frau ihn trotz seiner Verkleidung erkennen? Konnte sie seinen Hass sehen? Sie bewegte sich nicht. Was machte sie da bloß? Wahrscheinlich hatte sie ein Handy und telefonierte gerade, rief die Polizei an. Na klar, was denn sonst?


  Er bekam es mit der Angst zu tun, lief im Kreis und überlegte, was er tun sollte. Wenn sie die Polizei rief, wie lange würde es dauern, bis sie hier war?


  Wie dumm er gewesen war! Die Kappe! Er musste seine Kappe suchen, sie war voller Fingerabdrücke! Und dann nichts wie raus aus dem Park!


  Er lief zurück zu dem Baum, gegen den er geprallt war, kniete sich hin und tastete im Dunkeln den Boden ab. Was war das? Seine Finger schlössen sich um ein silbernes Handy. Sein Herz machte einen Freudensprung. Die Frau hatte nicht die Polizei gerufen. Sie hatte nicht nur ihren Ordner, sondern auch ihr Telefon verloren. Es konnte ja nur ihres sein.


  Er stöhnte vor Erleichterung, dann fiel ihm wieder ein, dass er seine Kappe suchen musste. Wo war sie bloß? Verzweifelt schrie eine Stimme in seinem Kopf, er solle sich beeilen. Als er sie endlich fand, schluchzte er vor Erleichterung auf. Dann sprang er auf und eilte mit dem Ordner, dem Handy und der Kappe zu seinem Auto. Er war so aufgeregt, dass er sich kaum konzentrieren konnte.


  Seine eigenen Gedanken nahm er kaum noch wahr. Das Brüllen des Dämons übertönte alles andere.
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  Der Mann kam aus dem Nichts auf sie zu. Sie hörte seine Schritte auf dem Asphalt und drehte sich um. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Ein großer, kräftiger Mann. Was wollte er? Warum war er so wütend?


  Regan suchte nach Erklärungen. Vielleicht war er gejoggt und vom Regen überrascht worden. Vielleicht wollte er einfach nur zu seinem Wagen, und sie hatte ihn erschreckt, als sie sich umdrehte.


  Nein, irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Ohne den Grund zu kennen, wusste Regan, dass seine Wut auf sie gerichtet war.


  Ihr Instinkt riet ihr, sich schnellstens in Sicherheit zu bringen. Die Angst war stärker als der Schmerz im Knie, so dass sie sich aufrappeln konnte.


  Der Autoschlüssel baumelte noch immer an ihrem Handgelenk. Ein Wunder, dass sie ihn bei dem Sturz nicht verloren hatte. Das Auto bedeutete Sicherheit. Lauf!, rief es in ihrem Kopf. Lauf!


  Es goss wie aus Kübeln. Mit gesenktem Kopf stolperte Regan auf ihren Wagen zu.


  War er ihr immer noch auf den Fersen? Sie wagte einen kurzen Blick über die Schulter. O Gott, er kam näher!


  Moment! Er hatte etwas in der Hand und rief, sie solle stehen bleiben.


  Nein, da stimmte etwas nicht. Sie musste schneller laufen. Die Warnung ihres Bruders schoss ihr durch den Kopf. Spencer hatte ihr immer eingeschärft, im Zweifelsfall auf ihren Instinkt zu vertrauen, und der riet ihr jetzt, sich in Sicherheit zu bringen.


  Endlich erreichte sie ihr Auto. Fast wäre ihr noch der Schlüssel aus der Hand gefallen, als sie das verdrehte Band vom Handgelenk zog. Doch sie konnte ihn auffangen. Ihre Hände waren so nass vom Regen und sie zitterte so heftig, dass sie den Schlüssel erst beim zweiten Versuch ins Schloss bekam.


  Gleich hätte sie es geschafft. Regan riss die Tür auf, sprang ins Auto, legte die Handtasche auf den Beifahrersitz und warf die Tür zu. Mit der Faust schlug sie auf den Knopf für die Zentralverriegelung.


  Regan wartete nicht, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. Im Rückwärtsfahren machte sie die Scheinwerfer an. Ihr Fuß rutschte vom Gaspedal.


  »O nein«, flüsterte sie. Der Mann war nur sieben, höchstens zehn Meter entfernt. Das Licht schien ihm ins Gesicht, seine Miene machte ihr Angst, er stand reglos da. Nervös rieb sie sich den Regen aus den Augen.


  Als sie die Augen wieder aufmachte, war der Mann fort.


  Regan nahm ihre Tasche und suchte wie von Sinnen nach ihrem Handy. Wo war es bloß?


  Hinter ihr hupte ein Auto. Cordie und Sophie … die beiden warteten, dass Regan sie abholte. Und da draußen lief ein Verrückter herum.


  Regan umklammerte das Lenkrad und fuhr zum Eingang, als säße ihr der Teufel im Nacken. Aiden hatte recht, dachte sie. Sie brauchte wirklich ein neues Auto, ein Wagen mit Power-Lock-Schlössern und Alarmanlage. Es war kindisch von ihr, nur Aiden zum Trotz so lange an der alten Kiste festzuhalten.


  Ihre Freundinnen standen vor der Tür und warteten. Regan schaltete auf »Parken« und rutschte über den Sitz, um die Hintertür für Sophie zu öffnen. Sie ließ die Scheibe herunter und rief Cordie zu: »Fahr du!«


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Sophie. Sie stieg ein und entriegelte die Fahrertür für Cordie. »Du bist ja leichenblass!«


  »Ich bin hingefallen. Eigentlich bin ich –«


  »Du hast dir wieder am Knie wehgetan, stimmt’s? Bist du umgeknickt?«, unterbrach Sophie sie.


  »Ja, aber …«


  »Du musst das wirklich mal machen lassen«, meinte Cordie. Sie stellte den Rückspiegel ein.


  »Jetzt hört mir doch mal zu! Es ist was passiert! Sophie, gib mir dein Handy, ich kann meins nicht finden, und ich muss unbedingt die Polizei anrufen!«


  Mit zitternder Stimme gab Regan wieder, was geschehen war. Es kam ihr sonderbar vor, aber die Schilderung des soeben Erlebten war fast genauso beängstigend wie die Erfahrung selbst, denn dabei wurde ihr klar, dass sie es beinahe mit einem Verrückten zu tun bekommen hätte.


  Cordie war so schockiert, dass sie Regans Hand ergriff, um ihre Freundin zu trösten.


  »Gott sei Dank, dass du ihm entkommen konntest«, flüsterte sie.


  Sophie wollte Genaueres wissen. »Würdest du ihn wiedererkennen?«


  »Keine Ahnung. Doch … vielleicht. Ich hatte so große Angst. Er war plötzlich hinter mir. Er trug eine dicke Brille.«


  Cordie reichte Regan ihr Handy. »Ruf die Polizei an und sag, dass sich am Konferenzzentrum ein Verrückter herumtreibt.«


  »Der ist doch längst über alle Berge«, meinte Sophie.


  »Soll das heißen, Regan soll es nicht melden?«, fragte Cordie angriffslustig.


  »Natürlich soll sie es melden, aber sag Bescheid, dass wir direkt zur Dienststelle kommen. Sie ist nur zwei Meilen von hier entfernt.«


  »Los jetzt!«, sagte Cordie. Sie fuhr an. Regan hielt sich das Telefon ans Ohr.


  »Wir müssen Regans Knie kühlen«, erklärte Sophie. »Je eher, desto besser.«


  Als sich jemand meldete, machte Regan ihren Freundinnen Zeichen, leise zu sein. Sie hatte Angst, wieder mit so einem Beamten wie Sweeney sprechen zu müssen, doch glücklicherweise war der Polizist, der den Anruf entgegennahm, tüchtig und höflich. Kaum hatte sie geschildert, was geschehen war, schickte er Kollegen zum Konferenzzentrum, um nach dem Mann zu suchen.


  »Er hat mir geglaubt, kaum zu fassen, was? Ich war ein bisschen durcheinander, oder?«


  »Ein wenig«, gab Cordie zu.


  »Bieg da vorne links ab«, kommandierte Sophie. »Da ist ein QuikTrip, wo wir eine Kühlmanschette für Regans Knie holen können, die Polizei ist ungefähr eine Meile weiter die Straße runter.«


  »Woher weißt du, wo die ganzen Polizeidienststellen sind?«, wollte Regan wissen.


  »Ich kenne nicht alle, nur ein paar«, korrigierte Sophie sie. »Schon vergessen? Ich will Journalistin werden. Da ist es gut, wenn man so was weiß.«


  


  »Ich fand Martinez nett«, meinte Sophie eine Stunde später, als die drei das Polizeirevier verließen.


  Regan ging noch einmal durch, was sie gesagt hatte, und schüttelte den Kopf über ihre Angaben. »Ich habe mich wie der letzte Spinner angehört. ›Es war ein Mann, der wie ein Jogger angezogen war‹«, zitierte sie sich selbst. »Er tauchte aus dem Nichts auf, ich bin hingefallen, ich glaube, er hat mich verfolgt. Aber vielleicht auch nicht …«


  »Es war klug von dir, zu laufen, Regan«, sagte Sophie. »Das hat Martinez auch gesagt. Du hast auf dein Gefühl gehört.«


  »Aber er meinte auch, dass es seit über einem Jahr keine Probleme beim Konferenzzentrum gegeben hätte.«


  »Trotzdem hast du richtig gehandelt«, bekräftigte Cordie. »Du hast den Vorfall gemeldet, und wenn das so ein Kranker ist, wovon ich übrigens ausgehe, dann werden sie sich auf die Suche machen.«


  »Könnten wir jetzt bitte über etwas anderes reden?«, fragte Regan. »Wie wär’s, wenn wir im Hotel essen? Ihr beide bekommt einen schönen Tisch im Restaurant, und ich laufe schnell nach oben und ziehe die nassen Klamotten aus, dann können wir etwas Leckeres bestellen.«


  »Ich glaube nicht, dass du schnell irgendwo hinläufst«, gab Cordie zurück. »Und du musst dein Knie kühlen.«


  »Dann kommt mit in meine Suite, und wir bestellen was beim Zimmerservice.«


  Die beiden waren einverstanden. Der Rest des Abends war nicht sonderlich aufregend. Für Regan war die Sache erledigt.
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  Er hatte es verbockt. Nach all den Überlegungen, dem Planen und Üben hatte er sie entkommen lassen. Er hatte so hart gearbeitet. Das war nicht gerecht, ganz und gar nicht. Er hatte das Recht, ihr das Leben zu nehmen, ja die Pflicht.


  Ihr Sturz hatte ihn verwirrt, er hatte Mitleid mit ihr bekommen. Sie hatte ihn gelinkt. Ja, so war es gewesen.


  Er hielt mit dem Jeep an der Bordsteinkante und schaltete in den Leerlauf. Mit den Fäusten hämmerte er auf das Armaturenbrett ein. Er wusste, dass er sich wie ein jähzorniges Kind aufführte, aber es war ihm egal. Er hatte versagt. Er schlug um sich, bis das Zittern nachließ. Als er endlich wieder klar denken konnte, waren seine Knöchel wund.


  Die Panik überfiel ihn erst, als er in seiner Garage war. Er blieb im Wagen, bis das Tor sich geschlossen hatte und er sicher in seinem kühlen Kokon saß. Er bewegte sich nicht, sondern hockte mit geschlossenen Augen da und dachte über seine Situation nach. Sein Hirn sprang von einem Gedanken zum nächsten. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Polizei die Tote im Park entdecken würde. Würde man ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen? Wenn ja, würde er für den Rest seines Lebens eingesperrt werden, und Nina, seine süße geliebte Nina … wie sollte sie ohne ihn überleben?


  Ruhig bleiben, redete er sich ein. Es kommen noch andere Gelegenheiten. Er würde nicht erwischt werden.


  Das würde der Dämon nicht erlauben. Alles würde gut werden.


  Mit sich selbst sprechend, schlich er durchs Haus und öffnete die Schlafzimmertür, um nach Nina zu sehen. Sie schlief tief und fest. Leise schloss er die Tür und ging ins Bügelzimmer neben der Küche. Er zog sich aus und stopfte die Sachen in die Waschmaschine.


  Sein Hirn wollte einfach keine Ruhe geben. Er ließ seinen jämmerlichen Auftritt Revue passieren und war entsetzt. Beim nächsten Mal musste er es besser machen. Unbedingt.


  Er konnte einfach nicht aufhören, an die Frau zu denken. Unablässig hatte er sie vor Augen, diesen schönen Engel mit gebrochenen Flügeln, der voller Anmut zu Boden sank. Hatte er sie schreien gehört, oder hatte er sich das nur eingebildet? Die Auserwählte, der wunderbare Engel, war unschuldig, so unschuldig wie seine geliebte Nina.


  Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Sie hatte geweint, das hatte er gesehen, und es hatte ihm wehgetan. Er war verwirrt, völlig zerrissen zwischen der Sorge um sie und der Wut auf sie, weil sie davongekommen war.


  »Man kann nicht beides haben«, flüsterte er. Und tief im Herzen wusste er, dass er den Dämon beschwichtigen musste.


  Splitternackt ging er noch einmal in die Garage. Er hatte eine Gänsehaut auf Brust und Armen. Auf einem Regal neben der Tür stand ein Spiegel. Er blieb stehen, um sich zu bewundern. Er hatte den Körper eines griechischen Gottes, dachte er voller Stolz. Daran hatte er lange gearbeitet. Er spannte die Muskeln an und lächelte sein Spiegelbild an.


  Eine geschlagene Minute blieb er so stehen. Dann verspürte er plötzlich den Drang, nein das Bedürfnis, ihre Habseligkeiten zu betrachten. Er wollte sichergehen, dass sie noch immer dort waren, wo er sie versteckt hatte: in der kleinen Holzkiste unter den Lumpen in der Ecke. Es war kein besonders cleveres Versteck, morgen würde er sie woanders unterbringen.


  Der Hammer, der Führerschein der Frau und ihr Pfefferspray lagen an Ort und Stelle. Noch immer wusste er nicht, warum er die Sachen mitgenommen hatte, konnte sich aber dennoch nicht durchringen, sich von ihnen zu trennen. Er nahm den Führerschein und las den Namen: Haley Cross. Sie lachte auf dem Foto. Vor seinem inneren Auge erschien ihr angstverzerrtes Gesicht. Er legte den Führerschein zum Spray und griff zum Hammer.


  Ein Telefon klingelte. Das Geräusch fuhr ihm durch Mark und Bein. Mit dem Hammer in der Hand drehte er sich um. Er brauchte einen Moment, bis er verstand, dass das Klingeln aus dem Jeep kam. Natürlich! Das Handy klingelte, jemand rief an. Wie erstarrt stand er da, den Hammer in der Hand, bis das Geräusch verstummte. Das Handy und der Ordner lagen auf dem Rücksitz.


  In der kalten Nachtluft fröstelnd, lief er schnell zurück in die Küche. Er legte Handy und Ordner auf den Tisch, wusch sich die Hände in der Spüle und säuberte die Verletzungen an seinen Knöcheln. Dann holte er sich etwas zu trinken.


  Er ließ sich auf den Stuhl fallen, schlug den Ordner auf, breitete den Inhalt auf dem Tisch aus und begann zu lesen.
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  Alec Buchanan war einer der letzten Passagiere, die das Flugzeug verließen. Eine Stewardess musste ihn wecken. Kaum dass er den Sicherheitsgurt angelegt und die langen Beine ausgestreckt hatte, um es sich ein wenig gemütlich zu machen, war er eingenickt.


  Alec konnte überall und zu jeder Zeit schlafen, zur großen Verwunderung seines Bruders Nick. Nick hatte Angst vorm Fliegen und vermied es, wann immer möglich, was ihn zur Zielscheibe des familiären Spotts machte. Alec hatte überhaupt nichts gegen Flugreisen, ihm war die Strecke von Boston nach Chicago bloß zu kurz. Da er mit seinen fünf Brüdern und zwei Schwestern die halbe Nacht aufgeblieben war, um die neuesten Neuigkeiten auszutauschen, wäre ihm ein längeres Nickerchen gelegen gekommen.


  Er wusste, dass er fürchterlich aussah. Seit seinem Bewerbungsgespräch beim FBI am Donnerstagmorgen hatte er sich nicht mehr rasiert. Er war ziemlich überzeugt, dass er die Stelle bekommen würde. Ward Dayborough, der Leiter der Abteilung Sonderdelikte, bearbeitete ihn schon seit über einem Jahr und hatte ihm garantiert, dass er von Boston aus würde arbeiten können.


  Das war nur einer der vielen Vorteile dieser Stelle, doch selbst wenn Alec diesen Schritt nicht machte, musste er einfach öfter freibekommen, um seine Familie zu besuchen. Sie fehlte ihm.


  Am Wochenende hatte sich der Buchanan-Clan im großzügigen Haus der Eltern auf der Insel in der Nathan’s Bay getroffen, um den Geburtstag des Vaters zu feiern. Nick und seine Frau Laurant hatten zum ersten Mal ihre kleine Tochter dabeigehabt.


  Nick und der älteste Bruder Theo hatten Alec schon länger zu überreden versucht, das Angebot des FBI anzunehmen. Sie fanden, dass er durch seine Familie fast schon dazu verpflichtet war. Theo war Anwalt im Justizministerium, Nick seit vielen Jahren Mitarbeiter einer Sonderabteilung des FBI. Alec mochte Boston, und Nick hatte ihm sein Haus angeboten, da er wegen des Nachwuchses ein größeres Heim brauchte.


  Die Zeit war reif für eine Veränderung, Alec musste über vieles nachdenken. Es war herrlich gewesen, wieder zu Hause zu sein, auch wenn er beim Footballspielen mit seinen Geschwistern eine gehörige Abreibung bezogen hatte. Pikanterweise hatte ihm seine jüngere Schwester Jordan die Prellung an der Schulter zugefügt, die am meisten wehtat. Lächelnd dachte er an die Kleine. Sie war einfach einmalig. Die gesamte Familie hatte ein Vermögen verdient, weil alle in den von Jordan entwickelten Computerchip investiert hatten, der die Industrie revolutionierte. Doch so intelligent sie auch war, es fehlte ihr jeglicher gesunde Menschenverstand. Und sie war ein Tollpatsch: Jordan hatte Alec nicht anrempeln wollen, war jedoch über ihre eigenen Füße gestolpert. Sie konnte von Glück sagen, gegen ihn geprallt zu sein; er hatte sie aufgefangen und davor bewahrt, sich die Knochen zu brechen.


  Als er den O’Hare-Flughafen verließ, regnete es. Der Verkehr war mörderisch, aber in Boston war er zur Rushhour noch schlimmer. Über Umwege fuhr Alec zu seiner Wohnung, packte dort aus und schlüpfte in seine ausgewaschene Lieblingsjeans. Als er den Anrufbeantworter abhören wollte, rief sein ehemaliger Kollege Gil Hutton an. Gil war vor Kurzem in Ruhestand gegangen, über alle Gerüchte jedoch noch bestens informiert. Alec war überzeugt, dass Gil hellsehen konnte. Er sah Dinge, bevor sie passierten.


  »Ich weiß jetzt alles über Lewis«, erklärte er ohne Umschweife.


  »Ja?« Alec musste lachen. Er holte sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank, riss sie auf und trank einen großen Schluck. Er konnte genau vor sich sehen, wie Gil sich den Kopf rieb – eine Angewohnheit, die Alec verrückt machte – und hämisch grinste.


  Alec hatte ein leichtes Schuldgefühl, weil er seinem Freund nicht erzählt hatte, dass er kündigen wollte. Er hatte gute Gründe. Alec wusste, dass Gil die Neuigkeit über das Bewerbungsgespräch beim FBI nicht für sich behalten würde.


  »Lewis war stinksauer, weil du ihn angemacht hast, als er den Milchbubi rauswerfen wollte. Weißt du, was er jetzt vorhat?«


  Alec war plötzlich müde. Er ließ sich aufs Sofa fallen und schloss die Augen. Mein Gott, wie er dieses Hin und Her hasste. »Was denn?«


  »Wenn du eine Versetzung beantragst, will er dich nicht gehen lassen.«


  »Ich habe keine Versetzung beantragt.«


  »Nein? Warum nicht? Ich dachte nur …«


  Gil fuhr alle Antennen aus. Jeden Moment würde er eins und eins zusammenzählen und sich denken, dass Alec kündigen wollte.


  »Ich hatte noch nicht die Zeit, das Schreiben aufzusetzen«, wich Alec aus. Das stimmte immerhin. Er hatte wirklich keine Zeit gehabt.


  »Tja, Lewis wird’s nicht genehmigen. Ich dachte nur, ich sag dir besser Bescheid.«


  Alec fragte nicht, woher Gil das wusste. Er ging davon aus, dass Gil den halben Tag am Telefon hing und Informationen sammelte.


  »Du musst mal wieder was unternehmen.«


  Gil überging Alecs Bemerkung. »Lewis ist ein Arschloch.«


  »Ja«, bestätigte Alec. »Und ein Spieler.«


  Was noch schlimmer war: Der Lieutenant stand nicht hinter seinen Leuten. Wenn einer Ärger hatte, ließ er ihn am ausgestreckten Arm verhungern, so wie den jungen Polizisten, der eigentlich nichts falsch gemacht hatte. Er hatte nur das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.


  »Seine Leute haben den Respekt vor ihm verloren«, sagte Gil.


  »Wir haben nie Respekt vor ihm gehabt. Aber sag mal: Hat er die Versetzung des Jungen blockiert?«


  »Dieser sogenannte Junge ist nur vier Jahre jünger als du.«


  »Ja, aber ihm fehlen meine Erfahrung und mein Zynismus.«


  »Die konnte Lewis nicht blockieren. Hey, hast du Lust auf ein Bier heute Abend bei Finnegan?«


  »Heute nicht.«


  »Morgen vielleicht? Bin gespannt auf deine Theorie über Sweeney.«


  »Was ist denn mit Sweeney?«


  »Weißt du das noch nicht?«


  Langsam verlor Alec die Geduld. »Was soll ich wissen?«


  »O Mann, ich dachte, du wüsstest Bescheid, aber du kannst es ja noch gar nicht gehört haben. Hörst du deinen AB nicht ab?«


  »Das wollte ich gerade, aber da hast du angerufen. Jetzt sag schon, was ist mit Sweeney?«


  »Er wurde gestern Abend umgebracht.«
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  Regans Knie sah wirklich schlimm aus. Auch wenn sich alles in ihr gegen eine Operation sträubte, konnte sie sie nicht länger hinausschieben. Am Montagmorgen rief sie beim Orthopäden an. Sie dachte, er wäre so beschäftigt, dass er ihr frühestens in ein, zwei Monaten einen Termin geben könnte. Dann hätte sie genug Zeit, sich körperlich und seelisch darauf vorzubereiten. Doch es stellte sich heraus, dass für den nächsten Tag jemand in letzter Minute abgesprungen war. Regan sagte niemandem außer ihrem Assistenten Henry Bescheid, weil sie nicht wollte, dass sich ihre Brüder oder ihre Freundinnen Sorgen machten.


  Der Arzt konnte eine Arthroskopie durchführen. Regan musste nur zwei Tage auf Krücken gehen, nach zwei weiteren Tagen Schonung konnte sie mit der Reha beginnen.


  Sie war gerade fertig mit dem Training zur Stärkung des Knies, als Sophie und Cordie in ihrer Suite vorbeikamen.


  »Ich bin immer noch böse auf dich, Regan«, sagte Sophie, »weil du uns nichts von deiner Operation erzählt hast.«


  Cordie stimmte ihr zu. »Du wärst wirklich sauer, wenn Sophie oder ich so was machen würden.«


  »Ihr habt recht. Das war nicht in Ordnung von mir«, gab Regan zu. »Ich wollte bloß nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Es war ja auch keine große Sache.«


  »Ist mir egal, ob es eine große Sache war oder nicht. Du hättest uns Bescheid sagen sollen«, gab Sophie zurück.


  »Ich weiß nicht mal, was mich mehr ärgert: dass du dich einfach so hast operieren lassen oder dass du dieses schreckliche Seminar geknickt hast, wo wir diesem Quacksalber zuhören müssten. Eine dämliche Übung nach der anderen! Das war das schrecklichste Wochenende meines Lebens!«


  »Es war wirklich grausam«, bestätigte Sophie. »Nach dem Seminar habe ich Shields’ Mitarbeiter gebeten, deine Gebühr zurückzuzahlen, aber sie haben sich geweigert. Ich habe ihnen gesagt, dass du dich am Knie verletzt hast, aber das war ihnen völlig egal. Die Frau meinte, Shields wäre da sehr streng. Es gebe keine Rückerstattungen. Komisch, dass mich das gar nicht wundert!«


  »Ich habe verlangt, mit Shields persönlich zu sprechen«, sagte Cordie. Sie hatte eine Schale mit Süßigkeiten auf der Kredenz entdeckt und suchte nach Pfefferminzbonbons.


  »Da wurde uns dann mitgeteilt, Shields sei in seiner Ferienresidenz. Debbie meinte, er brauche Zeit, um sich zu ›verjüngen‹. Ich kann mir eher vorstellen, dass er die Zeit braucht, um sich noch mehr von seinen hirnrissigen Übungen auszudenken.«


  Regan nickte. »Ich glaube, die Liste mit den Leuten, die man lieber tot sähe, ist nicht mehr zu toppen.«


  Sophie grinste. »Die hat wenigstens noch Spaß gemacht.«


  »Wen habt ihr denn aufgeschrieben?«, fragte Regan. »Jemanden, den ich kenne?«


  Sophie riss die Augen auf. »Natürlich nicht. Das wäre doch … weiß nicht … pervers gewesen. Ich habe mir Namen ausgedacht. Die sich reimten.«


  »Und du, Cordie?«


  »Ich hab die sieben Zwerge aufgeschrieben.«


  Regan wurde rot. Cordie bemerkte es. »Du hast Namen von richtigen Personen genommen?«


  Regan musste gar nicht antworten. Alle wussten Bescheid. Sie wartete, bis sich alle beruhigt hatten, dann sagte sie: »Okay, hiermit gebe ich bekannt: Ich bin ein Vollidiot. Ich bin einfach nicht auf die Idee gekommen, mir Namen auszudenken. Wahrscheinlich stand ich unter Stress.«


  »Was mich auf meinen Vorschlag bringt«, sagte Sophie. Sie lächelte ihre Freundin listig an. »Ich finde, wir sollten Urlaub machen. Ich habe eine Wohnung gemietet, direkt am Strand. Das würde uns doch allen wirklich guttun. Auch du könntest eine kleine Auszeit gebrauchen, Regan.«


  »Wo befindet sich denn dieser Strand?«


  »Auf den Kaimaninseln«, erwiderte Sophie. »Na, was meinst du? Ich habe mit dem Flughafen telefoniert, wir könnten noch heute Abend fliegen.«


  Cordie machte einen leicht verlegenen Eindruck. Regan wandte sich wieder an Sophie. Deren Blick kannte sie nur zu gut.


  »Raus mit der Sprache: Was ist der wirkliche Grund, Sophie?«, fragte Regan. »Da steckt doch was dahinter, das rieche ich.«


  »Also … ich habe ein paar Nachforschungen angestellt«, gestand Sophie. »Bist du dabei?«, fragte sie Cordie.


  Cordie nickte. »Ja. Auch wenn ich nicht glauben kann, dass ich alles stehen und liegen lasse, um auf die Kaimaninseln zu fliegen.«


  »Daddy meint, dass viele Leute ihr Geld auf den Kaimaninseln verstecken. Vor Ehegatten und Gläubigern –«


  »Oder dem Finanzamt?«, ergänzte Regan.


  »Na, besonders vor dem«, bestätigte Sophie.


  »Und du weißt genau, dass Shields jetzt auf den Kaimaninseln ist?«, wollte Regan wissen.


  »Er wurde am Strand hinter seinem Haus gesichtet«, antwortete Sophie voller Überzeugung.


  »Was soll das heißen: ›Er wurde gesichtet«? Woher willst du das wissen?«


  »Mein Vater hat mir die Nummer von einem gegeben, den ich anrufen konnte, und der hat nachgeguckt. Shields ist auf jeden Fall da.«


  »Wie lange wollt ihr bleiben?«, fragte Regan.


  »Wir haben die Ferienwohnung für zwei Wochen gemietet«, erklärte Sophie. »Es kommt drauf an.«


  »Hast du denn so viel Zeit?«


  »Warum nicht?«, gab Cordie zurück. »Sophie hat mit ihrer Kolumne gut zwei Monate vorgearbeitet; bei mir ist die Schule offiziell vorbei. Ich habe den ganzen Sommer frei, um an meiner Diss zu arbeiten, aber ich will gar keine Arbeit mitnehmen. Ich will im Schatten sitzen und entspannen. Dieser ewige Regen geht mir aufs Gemüt, und wenn ich mich schlecht fühle, esse ich zu viel.«


  »Ich würde wirklich gerne mitkommen, aber es geht nicht«, sagte Regan. »Die Kunstauktion steht vor der Tür. Da muss ich hin, außerdem muss ich mich auf die jährliche Familienkonferenz vorbereiten.«


  »Ich weiß echt nicht, warum du dir so einen Kopf machst«, gab Sophie zurück. »Deine Stimme hat doch überhaupt kein Gewicht. Spencer nickt alles ab, was Aiden vorschlägt, Walker enthält sich, und du bist als Einzige dagegen. Du kannst gar nichts ausrichten –«


  »Das stimmt nicht«, unterbrach Cordie sie. »Aiden braucht die Unterschriften von allen, wenn er ein neues Hotel eröffnen will. Regan kann alle Expansionspläne blockieren. Ohne ihre Zustimmung passiert gar nichts.«


  »Aber das würde ich nicht tun«, warf Regan ein. »Ich möchte mehr Geld für die Kunstprojekte, die Henry und ich letztes Jahr ins Leben gerufen haben. Ihr wisst doch, wie toll sie aufgenommen wurden. Einfach unglaublich!« Regan seufzte. »Aber wir kommen vom Thema ab. Ich muss meinen Antrag auf Aufstockung der Mittel schriftlich begründen, dafür brauche ich Zeit. Könnt ihr nicht irgendwo anders Urlaub machen?«


  »Das ist kein Urlaub«, sagte Sophie.


  »Für mich schon«, konterte Cordie.


  »Shields kann gefährlich werden. Wenn er tatsächlich seine Leibwächter zu Mary Coolidge geschickt hat …«


  »Ich mache jetzt bestimmt keinen Rückzieher mehr«, unterbrach Sophie ihre Freundin. »Wir werden ihn festnageln, so oder so.«


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, meinte Regan. »Macht euch bloß nicht strafbar! Und seid bitte vorsichtig!«


  Sophie zuckte mit den Schultern. »Er hat mich sitzen lassen, ja?«


  »Wie bitte?«, fragte Regan.


  »Am letzten Tag des Seminars hat er mich eingeladen … zum Essen. Ich habe Ja gesagt. Wir wollten uns oben im Hyatt treffen, und ich habe über eine Stunde lang gewartet. Er ist nicht gekommen.«


  »Du wolltest mit diesem Kotzbrocken ausgehen?«, fragte Regan.


  »Ich wollte ja nicht mit ihm ins Bett, mach nicht so ein Gesicht! Während des Seminars sind wir nicht an seinen Computer rangekommen und konnten keine Unterlagen finden. Ich wollte bloß näher an ihn ran, um –«


  »An seine Unterlagen zu kommen?«, ergänzte Cordie. »Sophie, vielleicht musst du mal etwas gründlicher über deine Prioritäten nachdenken.«


  »Habt ihr denn eine bessere Idee?«


  »Was hast du vor, wenn du ihn auf den Kaimaninseln findest?«, wollte Regan wissen.


  »Weiß ich noch nicht«, erwiderte Sophie. »Aber ich lasse mir schon was einfallen.«
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  Es war Regans erster voller Arbeitstag nach der Operation. Henrys ständige Bevormundung machte sie fast wahnsinnig. Wie eine besorgte Mutter ließ er Regan nicht aus den Augen. Sie konnte sich nicht einmal einen Bleistift nehmen. Glücklicherweise hatte er viel zu tun. Als er ging, bat sie ihn, in der Garage vorbeizugehen und ihr Handy aus dem Auto zu holen. Sie müsse es dort vergessen haben.


  Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, wandte sich Regan ihrer Arbeit zu. So schnell wie möglich wollte sie ihre E-Mails durcharbeiten. Die ersten dreißig erledigte sie schnell hintereinander, dann beantwortete sie Anrufe, aß zu Mittag und machte sich wieder an die Arbeit.


  Die nächste E-Mail war von Henry. Wenn er irgendetwas bekam, das er für interessant hielt, leitete er es an Regan weiter. Die Betreffzeile war leer. Regan scrollte nach unten, aber die Nachricht bestand lediglich aus einem Anhang. Das war merkwürdig. Regan nahm an, Henry hatte es eilig gehabt.


  Sie klickte auf »Anhang« und wartete.


  Ein Foto erschien auf dem Bildschirm.


  Im selben Augenblick kam Henry herein. »Dein Handy liegt nicht im Auto. Ich habe unter den Sitzen nachgesehen und dazwischen … he, Regan, was ist los? Ist dir schlecht?«


  »O mein Gott …« Regan war so schockiert von dem, was sie vor sich sah, dass sie nicht weitersprechen konnte.


  Henry lief um den Tisch herum. Als er den Bildschirm erblickte, blieb er abrupt stehen. Der Monitor zeigte einen Toten, der in einem Kellerraum an einem dicken Seil hing. Sein Gesicht war grotesk verzerrt, die Augen waren weit aufgerissen, die schlaffe Haut leuchtete gräulich.


  »Widerlich«, stammelte Henry. »Was für ein Schwein schickt einem denn …«


  »Die E-Mail ist von dir«, sagte Regan.


  »Quatsch! Ich verschicke doch nicht solche Sachen!«


  Regan nickte. »Dann muss sich jemand deine private E-Mail-Adresse besorgt haben.«


  Henry wies auf den Bildschirm. »Das ist doch nicht echt. Da erlaubt sich jemand einen üblen Scherz mit dir. Weg damit!«, sagte er und wollte den Anhang löschen.


  Regan schob seine Hand beiseite. »Ich kenne den Mann.«


  »Was?«


  »Ich kenne diesen Mann da.«


  »Man kann ein Foto auf dem Computer völlig verändern.«


  »Das heißt, in Wirklichkeit ist er vielleicht nicht tot?«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Henry. »Aber wir rufen besser die Polizei an, damit sie sich darum kümmert.«


  »Der ist von der Polizei«, sagte Regan.


  


  17


  Alec lief hinüber zum Hamilton-Hotel, um mit Regan Madison zu sprechen, der Verrückten, die bei der Polizei angerufen und verlangt hatte, mit Detective Benjamin Sweeney zu sprechen. Als man ihr sagte, Sweeney sei nicht abkömmlich, hatte sie wissen wollen, ob das nur vorübergehend oder für immer sei. Da hatte man die Beamten John Wincott und Alec Buchanan eingeschaltet.


  Die Rezeptionistin hatte Alec gesagt, entweder die Anruferin oder ihr Assistent würde ihn vor den Fahrstühlen am südlichen Ende der Lobby abholen. Vor den Fahrstühlen entdeckte Alec einen jungen Mann in beigefarbener Hose und dunkelblauem Sakko, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, und ging auf ihn zu. Der Mann sah aus wie ein Bodyguard, vielleicht sogar wie ein ehemaliger Footballspieler von den Bears oder einer anderen Profimannschaft. Als Alec sich ihm näherte, erkannte er jedoch, wie jung er war. Höchstens zwanzig.


  »Detective Buchanan?«


  »Ja.«


  Der junge Mann streckte Alec die Hand entgegen. »Ich bin Henry Portman, der Assistent von Regan … ahm … von Regan Madison.«


  Er war nervös. Alec machte keine Anstalten, ihn zu beruhigen. »Wo ist denn –«, begann er und verschluckte den Rest des Satzes. Fast hätte er Henrys Vorgesetzte »die Verrückte« genannt. Nicht besonders diplomatisch. »Wo ist denn Mrs Madison?«, fragte er.


  »Miss Madison«, korrigierte Henry. »Sie ist nicht verheiratet. Vor einiger Zeit dachte ich, sie würde sich verloben, aber es klappte nicht, und ich war wirklich erleichtert.« Grinsend fügte er hinzu: »Aber das ist sicher nicht von Bedeutung, oder?«


  »Eher nicht«, gab Alec zurück. »Aber warum waren Sie erleichtert, als sie sich nicht verlobt hat?« Alec überlegte, ob Henry vielleicht in seine Arbeitgeberin verliebt war und das zugeben würde.


  »Der Typ war nur hinter ihrem Geld her.«


  »Hat sie viel Geld?«


  Henry merkte, dass er aus dem Nähkästchen plauderte. »Das müssen Sie sie selbst fragen. Sie erwartet uns in ihrem Büro im zweiten Stock. Sie passt auf, dass niemand an ihren Computer geht. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«


  »Sie bewacht ihren Computer?«


  »Ja.«


  Als sie den Fahrstuhl betraten, schob Henry einen Schlüssel, der an einer langen Silberkette hing, in einen Schlitz und drückte die Taste für den zweiten Stock.


  »Alle Büros sind im zweiten«, erklärte er. »Aber die Türen öffnen sich dort nur, wenn man einen Schlüssel hat. Aus Sicherheitsgründen. Da steht eine Menge teurer Geräte herum.«


  Alec legte diese Information im Hinterkopf ab. Mit seinen ein Meter siebenundachtzig war er zwar genauso groß wie Henry, kam sich neben ihm aber irgendwie klein vor. Alec hatte muskulöse Schultern und Oberarme, doch Henry wog bestimmt zwanzig Kilo mehr. Unterlegen fühlte Alec sich ihm trotzdem nicht.


  Aus irgendeinem Grund war Henry nervös.


  »Wie alt sind Sie?«, fragte Alec.


  »Neunzehn.«


  »Gehen Sie noch zur High School?«


  »Nein. Ich bin auf der Loyola hier in Chicago.«


  »Aber die haben doch gar keine Footballmannschaft«, sagte Alec.


  Henry lächelte. »Ich werde ständig gefragt, auf welcher Position und in welcher Mannschaft ich spiele. Weil ich groß und schwarz bin und einen Stiernacken habe. Die Leute meinen immer, ich würde Football spielen, manche denken sogar, ich wäre Rapper. Im Übrigen habe ich inzwischen wieder eine weiße Weste.«


  Ah, also doch. Alec verkniff sich ein Grinsen. »Ach, ja?«, sagte er, als sich die Aufzugtüren im zweiten Stock öffneten.


  »Sie werden es wahrscheinlich eh herausfinden«, sprudelte es aus Henry heraus. Er trat aus dem Fahrstuhl und sah Alec in die Augen. »Meine Akte ist zwar geschlossen, aber ich nehme an, Sie kommen doch irgendwie dran, wie das immer in den Fernsehserien geht, also erspare ich Ihnen die Mühe und erzähle es sofort. Vor ein paar Jahren hatte ich einige Probleme und saß im Jugendstrafvollzug. Ich hatte die falschen Freunde. Das ist keine Entschuldigung, nur eine Feststellung.«


  »Gut, und warum sind Sie dann so nervös?«


  »Ihretwegen«, stammelte Henry. »Na ja, nicht Ihretwegen persönlich, sondern weil Sie von der Polizei sind. Das macht mich nervös. Da bin ich aber nicht der Einzige.


  Meinem Freund Kevin geht’s genauso. Und der ist nicht vorbestraft.«


  »Ihre Chefin hat bei uns angerufen«, erinnerte Alec ihn. »Also hören Sie auf zu schwitzen.«


  Henry lächelte. Sie standen im Flur. »Unsere Büros sind hier den Gang runter und dann um die Ecke.«


  Alec folgte ihm. An jeder Tür blieb er stehen und warf einen Blick ins Zimmer. Als Henry das merkte, kam er zurück.


  »Das ist das Büro von Regans Bruder Spencer. Aber er ist nur selten hier.«


  »Und das da?« Alec wies auf den Raum gegenüber.


  »Das gehört Walker.«


  Alec begriff. »Walker Madison, der Rennfahrer?«


  »Genau.«


  Sie gingen weiter, bogen um die Ecke, und Alec blieb vor einer weiteren Suite stehen.


  »Das ist Aidens Büro. Er ist der älteste Bruder. Insgesamt sind sie zu viert, drei Jungen und ein Mädchen.«


  Der Korridor war so luxuriös ausgestattet wie die Lobby. Auf kleinen Tischen standen wunderschöne Vasen mit Schnittblumen. Der Teppich war dunkelrot, die Wände mit weißem Damast bespannt.


  »Erzählen Sie doch mal von Ihrer Chefin!«


  »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Wie arbeitet es sich für sie?«


  »Sie ist wirklich toll.«


  »Wie haben Sie diese Stelle bekommen?«


  »Ein Lehrer bei mir auf der High School wollte, dass ich mich in diesem Hotel um ein Praktikum bewerbe, bei dem ich mit Computern zu tun habe. Ich dachte, er wollte mich veräppeln, weil ich keine große Ahnung von Computern hatte. Ich konnte noch nicht mal E-Mails verschicken. Auf der Schule gab es zwar Computer, aber die waren meistens kaputt. Jedenfalls nahm Miss Madison mich, und ich musste den ganzen Sommer Tag und Nacht für sie arbeiten. Während des Praktikums hab ich sogar im Hotel geschlafen. Danach hat sie mir eine Familie besorgt, die ein Zimmer frei hatte und nichts gegen ein Kind zusätzlich im Hause. Seitdem bin ich hier.«


  In Alecs Ohren klang das, als hätten der Lehrer und Regan Madison gemeinsam die Zukunft des jungen Mannes gerettet.


  »Wohnen Sie immer noch bei dieser Familie?«


  »Ja.«


  Sie standen vor einer zweiflügeligen Glastür. »Das ist mein Büro«, erklärte Henry, und seine Stimme zitterte vor Stolz. »Miss Madisons Büro liegt dahinter.«


  »Wenn also einer zu ihr will, muss er an Ihnen vorbei.«


  »Genau. Außer wenn ich Schule habe. Dann schlägt sie sich alleine durch. Wir kommen gut klar.«


  »Was genau machen Sie hier?«


  »Eigentlich so gut wie alles.«


  »Aha. Und was macht Ihre Chefin selbst?«


  »Sie verschenkt Geld.« Dann lachte er auf, tief aus dem Bauch heraus. »Das sage ich gerne.«


  »Ja?«


  »Ja, weil es stimmt. Genau das tut sie. Miss Madison leitet die Familienstiftung.«


  Alec öffnete die Tür und gab Henry Zeichen vorzugehen. »Das ist mein Arbeitsplatz, mein kleines Reich«, sagte er stolz, hinter seinem Schreibtisch stehend. »Im Moment ist alles etwas durcheinander. Ich bin am Aufräumen.«


  Berge von Unterlagen lagen auf dem Tisch herum. Henry schob einen Stapel zur Seite und griff zu einem Zeitungsausschnitt.


  »Dies ist ein Foto von den Madisons«, erklärte er. »Ich hab’s vor einiger Zeit ausgeschnitten, ich wollte es rahmen lassen und aufhängen.«


  »Es wurde bei der Einweihung des Conrad Park aufgenommen. Wissen Sie, wo der ist?« Henry wartete Alecs Antwort nicht ab. »Die Madisons haben den Park der Stadt geschenkt und eine neue Joggingstrecke einrichten lassen. Nun ja, es war die alte Strecke, aber sie wurde neu gepflastert und erweitert. Außerdem hat die Familie einen herrlichen Spielplatz mit allen möglichen Klettergerüsten für kleine Kinder gestiftet. Wie in dem Artikel steht, ist Miss Madison dort früher gejoggt, zu allen Zeiten, ob bei Regen oder Sonne, aber jetzt haben wir oben eine Bahn, so dass sie das Hotel nicht mehr verlassen muss.« Henry wies mit dem Kinn auf den Artikel und sagte: »Es ist ein schönes Bild von den Geschwistern. Ich bewahre es auf, weil es nicht oft vorkommt, dass alle vier zusammen sind.«


  Alec schenkte dem Artikel keine große Beachtung. Dass die Madisons Gutes taten, war momentan nicht von Bedeutung.


  Ungefähr fünf Meter hinter Henrys Schreibtisch befand sich eine zweite Flügeltür. Durch die Glasscheibe konnte Alec eine junge Frau sehen. Sie stand mit dem Rücken zur Tür und telefonierte. Dann legte sie auf und kam auf ihn zu.


  Heiliger Bimbam, dachte Alec, als er die wunderbaren langen Beine sah. Die Frau öffnete die Tür und stand vor ihm. Ihre hübschen Augen blickten besorgt. Ihr Gesicht war gerötet. Dennoch war sie wunderschön.


  Henry stellte die beiden einander vor. Regan hielt Alec die Hand hin. Ihr Griff war fest, ihr Lächeln entwaffnend. Auch Alec lächelte. Na, dann fangen wir halt freundlich an, dachte er. Wenn sie wirklich verrückt war, was er nach dem Gespräch mit Henry ernsthaft bezweifelte, dann könnte seine Freundlichkeit für ihre weitere Mitarbeit ausschlaggebend sein. Noah Clayborne, ein Freund der Familie, der ebenfalls bei der Polizei arbeitete, hatte einmal gesagt, dass man Verrückte eher mit Zucker als mit Essig fing. Selbstverständlich hatte Noah, ein richtiger Elefant im Porzellanladen, diese Theorie niemals selbst in die Tat umgesetzt. Wie Alec zog er es vor, unkooperative Verdächtige einzuschüchtern, statt locker mit ihnen zu plaudern.


  Offenbar konnte sich Regan Madison nicht an ihn erinnern. Alec überlegte kurz und beschloss dann, ihren Zusammenstoß in der vergangenen Woche nicht zu erwähnen. Wenn sie es noch wüsste, hätte sie mit Sicherheit etwas gesagt. Offensichtlich war er nicht erinnerungswürdig. Sie war es auf jeden Fall.


  »Wahrscheinlich wissen Sie es nicht mehr, Mr Buchanan, aber wir hatten letzte Woche einen Zusammenstoß direkt vor dem Polizeirevier«, sagte Regan.


  Alec war baff. Sie wusste es doch noch.


  »Du kennst ihn?«, fragte Henry.


  »Na ja, nicht in dem Sinne«, erwiderte Regan. »Wir sind auf der Straße zusammengestoßen, und wenn er mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich der Länge nach hingefallen.«


  »Ich habe noch versucht, Ihnen auszuweichen. Sie haben gelacht. Das weiß ich auch noch.«


  »Ja«, fügte Regan hinzu. »Sie haben mich an etwas erinnert, an …«


  »Woran?«


  Sie errötete leicht. »An den Zoo. Daran musste ich denken.«


  »An den Zoo?«


  »Ja, aber heute riechen Sie deutlich besser.«


  Alec lachte. »Das will ich doch hoffen.«


  Nachdenklich beobachtete Henry seine Chefin. »Hast du Detective Buchanan erklärt, was …?«, fragte Regan.


  »Ich dachte, das überlasse ich besser dir. Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte.«


  Alec ließ Regan nicht aus den Augen. »Warum erzählen Sie mir nicht, was los ist?«


  Bevor sie antworten konnte, platzte Henry heraus: »Wir wissen doch überhaupt nichts über diesen Kollegen von Ihnen. Das stimmt doch, Miss Madison, oder?«


  »Was soll das auf einmal mit ›Miss Madison‹?«, fragte Regan.


  Henry schämte sich. »Ich dachte, ich sollte dich vor der Polizei nicht Regan nennen.«


  »Wie wäre es, wenn Sie sich an den Schreibtisch setzen, während ich mit Ihrer Chefin spreche?«, schlug Alec vor.


  »Aber ich dachte …«


  »Was denn?«, fragte Alec ungeduldig.


  »Ich dachte, ich könnte dabei sein, wenn Sie sich das Foto angucken und sagen, ob es echt oder am Computer gemacht ist. Ich halte es für eine Fälschung, aber Regan meint, es wäre echt.«


  Alec hatte keinen blassen Schimmer, wovon der junge Mann sprach. »Setzen Sie sich bitte hin«, wiederholte er. »Also, Miss Madison –«


  »Nennen Sie mich doch Regan!«


  »Gut, also Regan, wie wäre es, wenn Sie mir jetzt mal alles erzählen?«


  »Ich habe meine E-Mails gelesen«, begann sie und ging zu ihrem Computer. Der Bildschirm war schwarz, dann bewegte sie die Maus. »Und auf einmal erschien das hier.«


  Sie trat zur Seite, damit sie Alec nicht die Sicht versperrte. Er zuckte innerlich zusammen. Das Bild bot keinen schönen Anblick. Regan wandte sich ab, damit sie es nicht noch einmal sehen musste.


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte sie. »Ich hatte Angst, es abzuspeichern oder weiterzuleiten, weil ich dachte, dass der Absender vielleicht irgendeinen Virus eingebaut hat, so dass es sich selbst zerstört. Deshalb habe ich es einfach so gelassen.«


  »Das war klug von Ihnen.«


  »Was meinen Sie? Ist es echt oder gefälscht?«


  »Es ist echt. Auf jeden Fall.« In Alecs Stimme war keine Spur eines Zweifels.


  »Das scheint Sie nicht zu wundern oder zu stören.«


  »Ich war früher in der Abteilung Gewaltverbrechen und habe schon öfter Tote gesehen«, erklärte Alec. Er trat näher an den Monitor heran, um das Bild genauer zu betrachten.


  »Ja, sicher, aber …« Regan wies auf das Foto. Seine Lässigkeit empörte sie, sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Aber er war doch auch Polizist, ein Kollege von Ihnen …« Sie verstummte.


  »Ja, das stimmt.«


  Soweit Alec über Sweeney Bescheid wusste, war er ein hinterhältiger Dreckskerl gewesen, der meistens alkoholisiert durch die Gegend lief. Außerdem wusste jeder, dass Sweeney sich bestechen ließ und es nur eine Frage der Zeit gewesen wäre, bis man ihn geschnappt hätte.


  »Kannten Sie ihn gut?«, wollte Regan wissen.


  »Nein.«


  Sie hoffte, dass das der Grund für seine ungerührte Reaktion auf Sweeneys Ableben war. Wenn nicht, dann besaß Detective Buchanan so viel Mitgefühl wie ein Fisch. Plötzlich war ihr unbehaglich, so nah neben ihm zu stehen, eingezwängt zwischen Schreibtisch und Kredenz. Wenn sie nicht den Rock hochziehen und über den Tisch springen wollte, würde sie warten müssen, bis er sie vorbeiließ. Allerdings roch er heute sehr viel besser. Nach frischer Luft.


  Alec trat einen Schritt zurück. »Warum, glauben Sie, haben Sie das Bild bekommen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Regan müde. Nachdenklich rieb sie sich die Arme. »Wenn Sie nach oben scrollen, können Sie sehen, dass es von Henrys Computer geschickt wurde, aber das geht ja gar nicht. Irgendjemand hat meine und seine E-Mail-Adresse. Ich habe mir wirklich den Kopf zerbrochen, aber ich verstehe es einfach nicht. Wie geht es nun weiter?«


  »Wir brauchen einen Techniker«, erklärte Alec. Er zog sein Handy hervor, entfernte sich von Regan und sprach leise ins Telefon. Anschließend machte er ihr Zeichen, zu ihm zu kommen. Auf der anderen Seite des Zimmers standen zwei Sessel und eine Couch vor dem Fenster, mit Blick auf die Michigan Avenue. Dort saß Regan oft und arbeitete.


  »Während wir auf den Techniker warten, könnten Sie mir von Ihrer Beziehung zu Detective Sweeney erzählen.«


  »Dafür brauche ich nur fünf Sekunden. Ich hatte keine ›Beziehung‹ zu ihm.«


  Allein die Vorstellung war widerlich. Auch wenn man nichts Schlechtes über Tote sagen sollte, war Sweeney doch einer der abscheulichsten Menschen gewesen, die Regan je kennengelernt hatte. Dennoch sollte niemand auf so eine Art und Weise sterben müssen.


  »In Ordnung.« Alec lehnte sich ans Fensterbrett, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Dann erzählen Sie mir, woher Sie ihn kennen.«


  Seinen Augen entging nichts. Die Art, wie er Regan beobachtete, machte sie noch nervöser, doch das wollte sie sich nicht anmerken lassen. Schließlich hatte sie nichts falsch gemacht, er sollte ihr nicht das Gefühl geben, sie sei an irgendetwas schuld.


  Regan setzte sich aufs Sofa. »Selbst ›kennen‹ ist zu viel gesagt. Ich habe nur einmal mit ihm gesprochen, als ich bei der Polizei war … an dem Tag, als wir zusammengestoßen sind.«


  Regan suchte eine bequeme Sitzposition, um einen ruhigen Eindruck zu machen. »Ich war bei der Polizei, weil ich einer Freundin einen Gefallen tun wollte. Ich sollte Sweeney fragen, was für Fortschritte er in einer Ermittlung machte, die er angeblich leitete.«


  Sofort bemerkte Alec das entscheidende Wort: »Angeblich?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er sich tatsächlich um die Angelegenheit gekümmert hat. Ich hatte den Eindruck, dass ihm nicht nur der Fall ziemlich egal war, sondern alles andere auch.«


  »Erzählen Sie mir von der Ermittlung«, bat Alec.


  Regan zog ihren Rock glatt, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück.


  »Haben Sie schon mal von einem Dr.Lawrence Shields gehört?«


  »Nein. Was ist das für ein Doktor?«


  »Ein Quacksalber. Das ist jedenfalls meine Meinung.« Regan schüttelte den Kopf. »Er veranstaltet zweimal im Jahr so eine Art Selbsthilfeseminar zur Lebenserneuerung in Chicago. Haben Sie noch nie die Werbung gesehen?«


  Alec schüttelte den Kopf. »Was ist mit diesem Mann?«


  Regan berichtete ausführlich, wer Shields war und was er Mary Coolidge angetan hatte. Sie erklärte Alec, dass Marys Tochter zur Polizei gegangen sei, Shields angezeigt habe und Sweeney die Sache auf den Tisch bekommen habe. »Aber man konnte bei diesem Kerl nichts ausrichten. Marys Tochter musste unverrichteter Dinge gehen. Meine Freundin Sophie las Marys Tagebuch und fand, dass man etwas unternehmen müsse. Sie schickte eine Freundin, Cordie, zu Sweeney, um etwas über die Ermittlung herauszufinden, aber auch Cordie bekam nichts aus ihm heraus.«


  »Und dann mussten Sie mit Sweeney reden?«


  »Ja. Moment mal … natürlich, das muss es sein!« Regan war plötzlich so aufgeregt, dass sie nicht mehr still sitzen konnte. Sie sprang auf und überlegte. »Das leuchtet ein. Da haben Sie die Verbindung!«


  »Könnten Sie bitte etwas deutlicher werden?«


  »Shields und Sweeney! Vielleicht bekam Shields Wind davon, dass meine Freundinnen und ich ihm auf der Spur waren. Was ist, wenn er wusste, dass wir Sweeney unter Druck setzten, die Ermittlungen aufzunehmen? Vielleicht ließ Shields Sweeney als Warnung an uns umbringen und schickte mir das Foto, um mich einzuschüchtern?«


  Die Hände in die Hüften gestützt, blieb sie vor Alec stehen, gespannt auf seine Meinung. Er antwortete nicht schnell genug.


  »Was meinen Sie? Das könnte doch sein, oder? Shields hat Mary so lange bearbeitet, bis sie ihm über zwei Millionen Dollar schenkte. Vielleicht fand er, dass sich ein Mord für das Geld lohnen würde. Marys Tochter glaubt, dass Shields Mary in den Selbstmord getrieben hat oder sie umbringen ließ, weil sie drohte, zur Polizei zu gehen. Wenn er einmal getötet hat, warum sollte er dann beim zweiten Mal Skrupel haben? Vielleicht fand Shields, meine Freundinnen und ich seien ihm zu dicht auf den Fersen.« Regan streckte die Arme aus. »Vielleicht liegt da die Verbindung.«


  Alec sagte nichts.


  »Leuchtet das nicht ein?«


  Er musste etwas sagen. »Vielleicht.«


  Regan merkte nicht, dass er sie auf den Arm nahm. Sie war unglaublich zufrieden mit sich. »Also gut«, sagte sie. »Schön!«, fügte sie dann mit einem energischen Nicken hinzu. »Und jetzt?«


  Alec zog einen kleinen alten Block aus der Anzugtasche. »Jetzt fangen wir noch mal von vorne an.«


  »Ach, du liebe Güte, Cordie und Sophie! Könnte ich vorher kurz mal telefonieren? Meine Freundinnen sind bei Shields auf den Kaimaninseln. Ich muss sie warnen.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch.


  »Bevor wir voreilige Schlüsse ziehen, sollten wir ein paar Dinge klarstellen«, mahnte Alec.


  Doch Regan wählte bereits die Nummer von Cordies Handy. Sie wurde auf die Mailbox umgeleitet; also telefonierte Cordie gerade oder hatte das Handy ausgeschaltet.


  »Cordie, ruf mich bitte umgehend zurück!«, bat Regan sie. »Es ist dringend. Haltet euch fern von Shields! Ruf mich an, egal zu welcher Uhrzeit.«


  Sie legte auf und kehrte zu Buchanan zurück. Er fragte nicht, warum sie telefoniert hatte, und Regan erklärte es nicht.


  »Sie haben gesagt, wir müssen noch mal von vorne anfangen?«


  »Genau.« Er machte ihr Zeichen, sich hinzusetzen. »Fangen wir mit Mary Coolidge an!«


  Dann stellte er Fragen, eine nach der anderen, endlos. Regan berichtete gerade von dem Empfang, den sie mit ihren Freundinnen besucht hatte, als Henry mit einem Mann und einer Frau ins Büro kam. Die Frau hatte etwas in der Hand, das wie ein Werkzeugkoffer aussah.


  Alec musste grinsen, als er sah, wer als Techniker geschickt worden war: Melissa Hill. Die Giftspritze. Das war nur einer der vielen aussagekräftigen Namen, die sie von ihren Kollegen verpasst bekommen hatte. Hill war eine aufsässige kleine Frau mit Bürstenschnitt und frühzeitigen Falten, weil sie ständig mit gerunzelter Stirn herumlief. Es war so gut wie unmöglich, mit ihr zusammenzuarbeiten; aber sie war eine der besten Computerspezialisten.


  Der Kollege hinter ihr war Matt Connelly. Er warf ihr böse Blicke zu, was wahrscheinlich bedeutete, dass er mit ihr im Auto hergekommen war. Zur Begrüßung nickte er Alec zu. Sein Blick schweifte zu Regan und blieb an ihr hängen. »Was ist los?«


  »Guck selbst«, meinte Alec. »Auf dem Bildschirm. Hallo, Melissa«, fügte er hinzu.


  Die Antwort war ein Brummen. Melissa hatte nichts übrig für Plaudereien oder Höflichkeiten. »Ist das der Scheißcomputer, den ich auseinandernehmen soll?«


  »Das ist der einzige Scheißcomputer in diesem Büro«, entgegnete Connelly. »Also, was glaubst du?«


  »Du mich auch, Connelly«, gab sie zurück.


  Rasch stellte Alec die Anwesenden einander vor. Connelly nickte Regan zu, Hill ignorierte sie.


  Die beiden gingen zum Computer und schauten auf den Monitor. Hill zeigte keine Reaktion, aber Connelly wurde blass. »Du liebe Güte! Sweeney nackt. Mann, das ist heftig! Da kriege ich Albträume.«


  Regan gesellte sich zu ihnen. »Haben Sie eben gesagt, Sie wollten meinen Computer auseinandernehmen? Ist das wirklich notwendig?«, fragte sie.


  Melissa Hill ließ sich auf Regans Schreibtischstuhl sinken. Augenblicklich hackten ihre Finger auf die Tastatur ein. »Wenn ich es für notwendig halte, schlage ich ihn kurz und klein. Jetzt setzen Sie sich irgendwo hin und stören Sie mich nicht bei der Arbeit!«


  Regan staunte über die Unfreundlichkeit der Frau. Am liebsten hätte sie ihren Computer genommen, um ihn vor ihr zu schützen. »Meine ganzen Dateien sind da drauf und meine –«, begann sie.


  Alec stellte sich vor sie. »Das ist schon in Ordnung«, versicherte er Regan. »Melissa macht Ihren Computer nicht kaputt. Sie weiß, dass sie ihn nicht ohne Ihre Erlaubnis bedienen darf, und natürlich kennt sie die rechtlichen Konsequenzen, falls sie absichtlich etwas zerstören sollte. Nicht wahr, Melissa?«


  »Du mich –«, hob Melissa zu ihrer Standardantwort an, verstummte aber, als sie Buchanans Blick sah. Sie hatte gehört, dass er ein harter Hund bei der Sitte gewesen war, und nahm an, dass er noch immer so manchen Trick draufhatte. »Ja, sicher«, murmelte sie mit einer Stimme, die dem Knurren eines Pitbulls glich. »Wenn ihr mich jetzt in Ruhe lassen würdet, könnte ich versuchen, an den Firewalls vorbeizukommen.«


  »Lassen wir sie ihre Arbeit machen«, schlug Alec vor.


  Regan ignorierte ihn, hielt der Technikerin die Hand hin und stellte sich erneut vor. Melissa hatte offenbar keine Lust, aber die hingestreckte Hand vor ihrem Gesicht war schwer zu übersehen. Schließlich nahm sie die Finger von der Tastatur und gab Regan die Hand.


  »Wir sind uns bereits vorgestellt worden«, murmelte sie.


  Melissa war ein sehr nervöser Mensch. Ihre Fingernägel waren abgekaut. Ihr Griff war sehr fest. Dann entzog sie Regan ungeduldig die Hand. »Kann ich jetzt weitermachen?«


  Regan tat, als hätte sie die Frage nicht gehört. »Was meinten Sie eben damit, Sie müssten an den Firewalls vorbeikommen?«


  Melissa machte ein gelangweiltes Gesicht. »Der Ihnen die E-Mail mit Sweeney geschickt hat, der hat Ahnung.


  Der kennt sich mit Computern aus. Er hat Barrieren aufgebaut, damit man ihn nicht findet. Aber keine Sorge! Es gibt keine Barrieren, die mich aufhalten können.«


  »Nicht mal bei einem Mistcomputer wie meinem?«, fragte Regan lächelnd.


  Melissa schmunzelte. »Ich habe ›Scheißcomputer‹ gesagt, aber das war übertrieben. Er ist ein bisschen überholt. Sie müssten mal upgraden.«


  Alec staunte. Er hatte Melissa noch nie lächeln sehen, und so ein lockeres Gespräch hatte er auch noch nie belauscht. Ohne große Mühe hatte Regan alle Barrieren Melissas durchbrochen. Alec war beeindruckt.


  Das Bild von Sweeney erschien wieder auf dem Bildschirm. »Genauso haben sie ihn gefunden«, meinte Melissa.


  »Wie bitte?«, fragte Regan.


  »Ich hab gehört, dass sie ihn so gefunden haben, bei sich im Keller, da hing er. Die Wache bekam einen Anruf, Sweeney sei in seinem Keller, und genau da war er auch. Ziemlich ekliger Tatort, hab ich gehört. Sweeney hatte viele Feinde«, fügte Melissa hinzu. »Es gab Gerüchte, dass er Dealer erpresste. Wissen Sie, warum Sie das Foto bekommen haben?«


  »Nein, keine Ahnung«, antwortete Regan. »Das ist doch widerlich.«


  »Ich habe schon Schlimmeres gesehn«, prahlte Melissa.


  »Zum Beispiel deinen Exfreund?«, fragte Connelly.


  »Du mich auch.«


  Regan ging zum Fenster, damit sie nicht länger das Foto betrachten musste. »Hat sonst noch jemand dieses Bild bekommen?«, wollte sie wissen. »Oder war ich die Einzige …?«


  »Ich bin drin!«, wurde sie von Melissa unterbrochen.


  »Wo drin?«, fragte Connelly. Er hockte sich hin und beäugte den leeren Bildschirm. Sein Handy klingelte. Genervt meldete er sich und ging ins Vorzimmer.


  »Das Foto wurde von einem Handy geschickt«, erklärte Melissa. Alec zog seinen Block hervor. Melissa las die Nummer ab.


  Regan wurde knallrot. »O Gott«, flüsterte sie.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Die Telefonnummer … das ist meine.«
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  Regans Theorie bekam Risse. Wenn Shields hinter dem Mord an Sweeney steckte, wie war er dann an ihr Telefon gekommen? Vielleicht hatte sie sich doch geirrt. Sie zerbrach sich den Kopf, und Buchanan wartete geduldig, ob sie ihm erklären konnte, wie Sweeneys Foto mit ihrem Handy hatte aufgenommen werden können. Das hätte sie zu gerne selbst gewusst.


  »Das ist doch Ihre Telefonnummer!«


  »Ja«, bestätigte sie. »Aber das Foto habe ich ganz bestimmt nicht gemacht.«


  Connelly kam zurück. »Der Schuldhandel ist geplatzt«, rief er und schob sein Telefon zurück in die Tasche. »Ich muss in zehn Minuten im Gericht sein. Soll ich jemanden schicken, der mich hier vertritt?«


  »Nein, ich komme schon klar«, erwiderte Alec.


  »Du sollst zum Lieutenant kommen, sobald du hier fertig bist«, fügte er hinzu.


  Alec bekam schlechte Laune. Dennoch widmete er Regan seine ganze Aufmerksamkeit, nachdem sich die Tür hinter Connelly geschlossen hatte. »So, und nun erzählen Sie mal von Ihrem Handy!«


  Regan nahm an, er wolle Marke oder Modell wissen. Sie wusste beides nicht und beschrieb ihm stattdessen die Funktionen des Geräts. »Es hat eine eingebaute Kamera. Und ein großes Adressbuch, da sind auch meine persönlichen und geschäftlichen E-Mail-Adressen drin. Und man kann damit ins Internet.«


  »Und Sie können sich nicht erinnern, wo Sie es verloren haben?«


  Regan schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte es im Auto liegen lassen, aber Henry hat nachgeschaut, und da war es nicht. Ich weiß nicht, wo es sein könnte.«


  Als Henry seinen Namen hörte, kam er herüber. »Genau. Das können Sie auch die Jungs in der Garage fragen. Die haben mich alle gesehen, und ich hab erklärt, was ich suche. Hat sie nicht gewundert. Ich meine, nimm’s mir nicht übel, Regan, aber du lässt dein Handy ständig irgendwo liegen. Es ist klein«, erklärte er Alec. »Manchmal fällt es ihr aus der Tasche. Einmal steckte es zwischen Sitz und Handbremse. Aber heute konnte ich es nicht finden. Ich habe das ganze Auto abgesucht, aber es war nicht da.«


  Beschützend trat er näher an Regan heran. »Deswegen bekommt sie doch keinen Ärger, oder? Nur weil irgendjemand ihr Telefon benutzt hat? Dafür kann man ihr doch nicht die Schuld geben, oder?«


  Die Loyalität des jungen Mannes war bewundernswert, doch im Moment störte er ein wenig. »Soweit ich weiß, ist es kein Vergehen, sein Handy zu verlieren. Haben Sie nichts zu tun?«, fragte Alec.


  Als Henry außer Hörweite war, flüsterte Regan: »Er macht sich ständig Sorgen. Früher war er noch viel schlimmer. Es ist besser geworden, aber er ist immer noch zu sehr besorgt.«


  Melissa stöhnte. Die Frau schien in ihrem Element zu sein. Eifrig huschten ihre Finger über die Tastatur, immer wieder seufzte sie auf oder stieß ein anrüchiges Stöhnen aus.


  »Soll ich das Telefon abmelden lassen oder es gestohlen melden?«, fragte Henry von der Tür.


  »Nein, besser nicht«, antwortete Alec. »Wenn wir Glück haben, versucht er noch mal, Miss Hamilton zu erreichen.«


  »Aber ihr Handy wird er nicht noch mal benutzen«, warf Melissa ein. »Er kennt sich mit Computern aus und weiß mit Sicherheit, dass man ihr Telefon orten kann. Die E-Mail wurde vor fünf Tagen abgeschickt, seitdem nichts mehr.« Ihre Finger hielten inne. »So. Ich habe alles an meinen Computer weitergeleitet, außerdem drucke ich das Bild von Sweeney aus und nehme es mit. Bis auf Weiteres laufen alle eingehenden E-Mails in Kopie an mich. Das ist doch in Ordnung, oder? Ich gehe mal davon aus.«


  Regan hörte nicht richtig zu. Sie stand am Fenster und schaute auf die Michigan Avenue hinunter. Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, wann sie ihr Handy zum letzten Mal benutzt hatte. Buchanan würde die Anruflisten überprüfen, aber sie könnte ihm die Mühe sparen, wenn es ihr jetzt einfallen würde. Doch seit ihrer Operation gingen die Tage ineinander über. Außerdem hatte sie ihre Termine nicht im PDA notiert, wie sie es sonst tat. Das schreckliche Bild von Sweeney war ihrer Konzentration nicht unbedingt zuträglich. Regan hatte nicht gewusst, dass ein Gesicht so aufgedunsen, so verzerrt sein konnte. Unablässig stand es ihr vor Augen.


  Sie hörte nicht, dass Henry näher kam. Als er sie an der Schulter berührte, fuhr sie zusammen.


  »Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Er schaute kurz zu Buchanan hinüber, um sicherzugehen, dass er noch mit der Technikerin sprach, dann sagte er: »Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich noch mal in meinem Computer nachgesehen habe.«


  »Was denn?«


  »Ob ich das Foto des Toten auch bekommen habe«, flüsterte er. »Hab ich aber nicht. Es wäre besser gewesen, wenn er es an alle E-Mail-Adressen auf deinem Handy verschickt hätte. Dass es nur an dich ging, verheißt nichts Gutes.«


  Regan nickte. »Ich weiß.«


  »Aber er hat es so geschickt angestellt, dass es aussah, als käme es von mir.«


  »Sonst hätte ich doch den Anhang niemals geöffnet! Ich nehme an, er wollte verhindern, dass ich es lösche.«


  »Aus irgendeinem Grund hat er dich im Visier«, meinte Henry. »Bloß warum?«


  Alec hörte die Frage. »Das werden wir herausfinden.«


  Er suchte gerade in seiner Tasche nach einer Visitenkarte für Regan, als sein Telefon klingelte. Es war der dritte Anruf von der Dienststelle innerhalb der letzten Viertelstunde. Lewis’ Assistent forderte ihn auf, so schnell wie möglich zurückzukommen, der Lieutenant wolle ihn sprechen. Alec kannte den Grund. Offensichtlich hatte Lewis herausgefunden, dass sich Alec an ihm vorbei an den obersten Chef gewandt hatte, um den Kopf des jungen Streifenpolizisten zu retten, der die Geldübergabe vermasselt hatte.


  »Wollen Sie nicht rangehen?«, fragte Regan.


  »Muss ich wohl.« Alec klappte das Handy auf, hörte zu und sagte dann: »Ich komme, wenn ich hier fertig bin.«


  Bevor der Assistent etwas erwidern konnte, würgte Alec ihn ab. Dann gab er Regan seine Visitenkarte. Sie lächelte dankbar. Was für eine hübsche Frau, dachte er. Und wie sexy! Unter anderen Umständen hätte er sie auf jeden Fall gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wolle, aber jetzt konnte er das nicht. Nicht in einer laufenden Ermittlung. Außerdem würde er so oder so in den nächsten ein, zwei Monaten die Kündigung einreichen und Chicago verlassen, selbst wenn er die Stelle beim FBI nicht bekäme. Allein schon deshalb kam es nicht infrage, sich mit einer Frau einzulassen. Es sei denn, sie war auf unverbindlichen Sex aus. Aber so eine war Regan Madison nicht. Das war Alec bereits nach einer halben Stunde klar.


  Er riss sich innerlich am Riemen und verbot sich weitere Gedanken. Schon komisch, was die Gedanken so trieben. Sein Bruder Dylan hatte wahrscheinlich recht: Er dachte immer nur an eins.


  »Detective Wincott leitet die Ermittlung im Mordfall Sweeney«, erklärte er. »Ich unterstütze ihn, aber er ist der Vorgesetzte, er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Bleiben Sie bitte im Hotel.«


  »Ja, natürlich.«


  »Wenn Ihnen bis dahin noch etwas einfällt«, fügte Alec hinzu und wies mit dem Kinn auf die Karte in ihrer Hand. »Da ist meine Nummer.«


  »Ich habe in einer Stunde Krankengymnastik für mein Knie, aber die kann ich absagen.«


  »Ich habe mich schon gewundert, was Sie am Knie haben. Bei unserem Zusammenstoß war das noch nicht. Was ist passiert?«


  Regan wunderte sich, dass es ihm aufgefallen war. Die Narbe war nicht groß, aber noch nicht vollständig verheilt. Die Haut war vernarbt.


  »Sie können sich erinnern, dass ich bei unserem Zusammenstoß keine Narbe hatte? Das ist bemerkenswert.«


  Eigentlich nicht, dachte er. Man müsste schon schwul sein, um diese wunderbaren Beine nicht zu beachten.


  »Ich habe Baseball gespielt«, erklärte sie. »Letzten Sommer. Habe mir das Knie verrenkt, als ich auf die dritte Base rutschte.«


  »Baseball?«, wiederholte Alec und musste grinsen. Er konnte sich Regan nicht im Trikot mit Ball und Schläger vorstellen. Sie schien ihm zu zart dafür.


  »Ja, Baseball«, erwiderte sie. »Auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Ist das etwa komisch?«


  »Sie haben sich das Knie letztes Jahr verrenkt und erst jetzt operieren lassen?«


  »Ich hab’s vor mir hergeschoben, aber dann bin ich wieder gefallen …« Sie unterbrach sich. »O Gott, wie blöd!«


  »Wie bitte?«


  »Nein, nicht Sie. Ich, ich bin dumm.« Voller Ungeduld verhaspelte sie sich. »Jetzt weiß ich, wer mein Handy hat. Ich glaube es wenigstens, aber es ist schon unglaublich, dass ich so lange gebraucht habe, bis es mir eingefallen ist. Ich habe nämlich meine Tasche fallen lassen, und da hab ich’s verloren. Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so durcheinander. Jedenfalls war da dieser Mann. Er ist mir hinterhergelaufen, bis zum Auto, und –«


  Alec hob die Hand. »Moment mal! Noch mal ganz langsam von vorne.«


  »Okay. Es war letzten Freitag. Da habe ich das Handy zum letzten Mal benutzt. Das weiß ich jetzt ganz genau.«


  Alec zog wieder den alten Block hervor und klopfte seine Taschen nach einem Stift ab. »Und wo waren Sie da?«


  »Bei diesem Empfang.«


  »Das hört sich an, als müsste ich wissen, wovon Sie sprechen.«


  »Ach, tut mir leid. Ich dachte, ich hätte davon erzählt, als ich die Verbindung zwischen Sweeney und Shields erklärte.«


  »Vielleicht erzählen Sie es mir jetzt.«


  Regan konnte nicht glauben, dass sie den Mann auf dem Parkplatz vergessen hatte. Aber schließlich war sie zuerst mit der E-Mail, dann mit Detective Buchanan, der Technikerin und Detective Connelly konfrontiert worden. Und das alles in nur einer Stunde.


  Sie berichtete so schnell wie möglich vom Empfang im Liam House, an dem sie mit ihren Freundinnen teilgenommen hatte. »Sophie hatte uns für Shields’ Wochenendseminar angemeldet, ich habe doch erzählt, dass Shields zweimal jährlich Seminare in Chicago veranstaltet.«


  »Was hofften Sie damit zu erreichen?«


  »Für uns drei lag auf der Hand, dass Ihr Kollege Sweeney wegen Shields nicht tätig werden würde, und deshalb dachten wir uns …«


  »Ja?«


  Regan zuckte mit den Schultern. »Dass wir das selbst in die Hand nehmen.«


  Alecs gerunzelte Stirn verriet, dass ihm das nicht gefiel. »Und wie wollten Sie da vorgehen?«


  »Wir wollten Nachforschungen über Shields anstellen und hofften, Beweismittel zu finden, die wir der Staatsanwaltschaft übergeben könnten. Sophie hatte die Recherche übernommen; Cordie und ich wollten ihr helfen. Wir wollten eine Möglichkeit finden, an seinen Computer heranzukommen, um die Namen der Frauen herauszufinden, die seine Seminare besucht hatten. Wir dachten, wir könnten die Anzahlungen –«


  Alec hielt mit dem Schreiben inne. »Sie wissen aber schon, dass das verboten ist, oder?«


  »Ja, sicher weiß ich das. Aber wir sind ja nicht an seinen Computer herangekommen. Wir wollten bloß. Das hatten wir uns jedenfalls vorgenommen.«


  Diese Frau war ein bisschen zu ehrlich. »Klingt mir ein wenig unausgegoren.«


  Regan stimmte ihm zu. »Ja, es war halt Sophies Idee. Sie übertreibt es manchmal und durchdenkt die Sachen nicht richtig. Sophie glaubt immer, dass es irgendwie funktioniert, und sonderbarerweise tut es das meistens auch.«


  Regan verschränkte die Arme vor der Brust und lief vor dem Fenster auf und ab, während sie an den schrecklichen Abend dachte. »Ich weiß, dass ich das Handy dabeihatte. Wir waren spät dran, aber das ist normal, wenn Cordie und ich mit Sophie irgendwo hingehen. Egal, als wir ankamen, war der Empfang bereits in vollem Gange. Shields sprach zu den Leuten. Der Mann ist ein richtiger Schauspieler, absolut von sich überzeugt. Mich konnte er nicht beeindrucken, aber den anderen Teilnehmern konnte man ansehen, dass sie fast hypnotisiert waren. Und dann sollten wir diese völlig kranke Übung machen.«


  »Und das Handy?«, hakte Alec nach, damit Regan wieder zur Sache kam.


  »Ich hätte es ausschalten müssen, hatte es aber vergessen. Und mitten in Shields’ Vortrag klingelte es. Ich bin schnell nach draußen gegangen, damit seine Leibwächter es mir nicht abnahmen.«


  »Leibwächter?«


  »Ja, er hat zwei. Er sagt, es wären seine Assistenten, aber es sind Leibwächter. So, wie die aussehen.«


  »Gut. Und Sie glauben also, dass Sie Ihr Telefon im Konferenzzentrum vergessen haben?«


  »Nein. Ich habe es auf jeden Fall wieder in die Tasche gesteckt. Ich glaube, es ist rausgefallen, als ich hingefallen bin.«


  Alec versuchte, ruhig zu bleiben. »Wann war das?«


  »Als ich zum Auto ging. Es regnete stark, deshalb hatte ich Cordie gesagt, sie sollte Sophie holen und mit ihr am Eingang warten, ich würde sie dann dort aufgabeln. Ich lief zu meinem Auto und meinte plötzlich, dass mich jemand gerufen hätte. Aber der Wind und der Regen waren so laut, deshalb war ich mir nicht sicher. Ich drehte mich um, und da kam plötzlich ein Mann auf mich zu … Das ging alles so schnell. Und als ich mich umdrehte, hab ich mir das Knie verrenkt.«


  »Und warum erzählen Sie mir das erst jetzt?« Alec war verärgert und ließ es sie spüren.


  »Ich habe einfach nicht … Ich habe nicht geschaltet. Ich war froh, dass ich ihm entkommen war.«


  »Verfolgte er Sie?«


  »Ja. Sie glauben doch nicht …?«


  »Was?«, fragte Alec, als Regan zögerte.


  »Vielleicht hatte Shields ihn angeheuert. Vielleicht wartete er draußen, weil er wusste, dass ich drinnen war, vielleicht sollte er mich einschüchtern. Das ist ihm auf jeden Fall gelungen.«


  »Sie sind wirklich überzeugt davon, dass Shields hinter allem steckt, was?«


  »Das leuchtet doch ein, etwa nicht?«


  »Dazu kann ich noch nichts sagen, weil ich nicht genügend Informationen habe, um mir eine Meinung zu bilden, aber ich sage Ihnen Bescheid. Jetzt möchte ich ganz genau wissen, was passierte, als Sie Liam House verließen.«


  »Das hab ich doch gerade erzählt.«


  »Noch mal, bitte.«


  Regan begann wieder von vorn. »Ich bin gestürzt, und alles fiel aus meiner Tasche. Ich dachte, ich hätte alles wiedergefunden und zurückgetan. Aber das Handy muss ich vergessen haben. Ich wollte so schnell wie möglich ins Auto und die Türen verriegeln. Er hatte irgendwas in der Hand und rief die ganze Zeit, ich sollte stehen bleiben. Aber ich bin weitergelaufen. Irgendwas stimmte nicht mit ihm.«


  »Was denn?«


  »Sein Gesicht.« Regan rieb sich die Arme, ihr war plötzlich kalt. »Ich bekomme schon eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Ich bin zum nächsten Polizeirevier gefahren, habe das Ganze gemeldet.«


  »Gut. Aber was war mit seinem Gesicht?«


  »Es war verzerrt vor Wut. Ich habe noch nie so zornige Augen gesehen. Und dann passierte etwas ganz Sonderbares.«


  »Was denn?«


  »Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Mein Knie tat weh, und ich war durchnässt vom Regen, aber als ich im Auto saß, habe ich zu ihm hinübergeschaut. Er stand unter der Laterne und sah mich an. Ich weinte. Ich glaube, das konnte er sehen. Da veränderte sich sein Gesichtsausdruck.«


  Alec neigte den Kopf zur Seite. »Und wie?«


  »Ich glaube, ich tat ihm leid.«
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  Besser hätte das Timing gar nicht sein können. Alec war gerade auf dem Weg zurück zur Dienststelle, um die zweite Runde mit Lieutenant Lewis auszufechten, als der Anruf auf seinem Handy kam. Ward Dayborough, der FBI-Mann, der ihn unablässig zum Wechsel ermutigt hatte, wollte Alec gratulieren, dass er es zum FBI geschafft hatte.


  Ward freute sich diebisch. »Ich wusste, dass ich dich irgendwann rumkriegen würde«, prahlte er. »Das nennt man hartnäckig. Ich gebe so schnell nicht auf. Wie viele Jahre habe ich gebraucht, um dein Interesse zu wecken?«


  Offenbar rechnete Ward nicht mit einer Antwort, denn er sprach ohne Pause weiter, selig über seine Eroberung. »Die Ausbildung wird hart, aber um dich mache ich mir keine Sorgen. Du kommst schon klar. Deine Ergebnisse im Test waren unglaublich! Dir stehen siebzehn Wochen Ausbildung an der Akademie bevor. Ganz egal, wie viel Erfahrung man bereits im Polizeidienst gesammelt hat, man muss die vollen siebzehn Wochen absolvieren.«


  »Willst du mich von meiner Entscheidung abbringen?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Wann soll ich anfangen?«


  »Jede zweite Woche beginnt ein neuer Kurs, aber ich habe dich bereits in den Kurs reingedrückt, der in zwei Monaten startet. Das sind noch acht Wochen. Ich habe gedacht, du brauchst etwas Zeit, um zu packen, in Chicago alles zu klären und ein paar Tage Urlaub zu machen.«


  »Das ist gut. Acht Wochen sind genug Zeit, um alles in die Wege zu leiten.«


  Als ob er der große Organisator wäre, dachte Alec, als er auflegte. Bei der Arbeit war er ungeheuer diszipliniert, aber zu Hause herrschte Chaos. Er galt als Schmuddeltier der Familie. Sein Kinderzimmer hatte stets ausgesehen, als sei ein Wirbelsturm hindurchgezogen. Aber er hatte Fortschritte gemacht, hatte eine Putzfirma beauftragt, die seine Wohnung jede zweite Woche saubermachte. Eine von den Frauen kaufte sogar ein und sorgte dafür, dass sein Kühlschrank immer mit seinen Lieblingsspeisen gefüllt war. Das war ein teurer Luxus, aber Alec wollte nicht darauf verzichten.


  Er würde sie nicht mitnehmen können zur Akademie. Die siebzehn Wochen würde er allein bewältigen müssen. Das schien ihm schwieriger als jeder Geländelauf.


  Alec freute sich über seine Entscheidung. Er wusste, dass ihm Chicago fehlen würde, und er konnte auch nicht davon ausgehen, in Boston eingesetzt zu werden, wenn er die Akademie absolviert hatte. Ward meinte zwar, es sei so gut wie sicher, aber Alec wollte sich nicht darauf verlassen.


  Er beschloss, noch vor dem Gespräch mit Lewis in der Personalabteilung vorbeizugehen und die Kündigung einzureichen. Die dafür zuständige Frau arbeitete bereits seit fast zwanzig Jahren da, ein richtiger Schatz. Sie trug eine so dicke Brille, dass ihre Augen hinter den Gläsern milchig und riesengroß wirkten.


  Kaum hatte sie Alec erblickt, schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Nein, nein!«


  »Wieso ›nein‹?«


  »Du kannst keine Versetzung beantragen. Ich meine, du kannst schon, aber es wird nichts draus werden. Lewis hat uns sehr deutlich gemacht, dass er dich in seiner Abteilung braucht.« Leiser fügte sie hinzu: »Er will dich herumkommandieren. Tut mir leid, Alec. Ich denke, jeder weiß, was für ein Kriecher er ist, aber er ist dein Vorgesetzter, und seine Frau hat gewisse Bekannte, wenn du verstehst, was ich meine. Wir können ihn nur loswerden, wenn er irgendwas so richtig verbocken würde.«


  »Verstehe. Aber mich werdet ihr loswerden. Ich kündige heute. Was muss ich ausfüllen?«


  Sie bekam feuchte Augen. »Das finde ich traurig. Du bist einer von den Guten.« Sie zog ein Taschentuch aus der Packung auf ihrem Tisch und tupfte sich die Augen trocken. »Wie in dem alten Lied von Billy Joel: Only the good die young.«


  Alec verdrehte die Augen. »So ein Blödsinn! Ich sterbe doch nicht.«


  »Aber du gehst.« Schniefend öffnete sie eine Schublade und holte die entsprechenden Formulare heraus.


  Zu kündigen war komplizierter, als Alec erwartet hatte. Er musste alle möglichen Formulare ausfüllen und hatte ein langes Gespräch mit dem obersten Chef, der ihn zum Bleiben überreden wollte. Alec war davon ausgegangen, dass er nur wenige Minuten brauchen würde, stattdessen zog sich die Prozedur über eine Stunde hin.


  Als er ins Büro zurückkehrte, bekam er mit, dass Lewis aufgebracht war. Er telefonierte zwar gerade, doch kaum sah er Alec durch den Raum laufen, sprang er auf und machte ihm Zeichen, unverzüglich zu ihm zu kommen.


  Auf halbem Wege zu Lewis klingelte Alecs Handy. Es konnte nicht wieder Lewis’ Assistent sein, der war ihm gerade auf der Treppe entgegengekommen.


  Gil war am Apparat. Kaum hatte sich Alec gemeldet, rief er: »Sag, dass es nicht wahr ist!«


  Alec war beeindruckt. »Woher weißt du das jetzt schon wieder?«


  »Du kennst mich doch. Ich habe da so meine Quellen. Also stimmt es? Du gehst?«


  »Ja. Ich gehe jetzt rein und sage Lewis Bescheid. Ich melde mich später.«


  Er legte auf und betrat Lewis’ Büro. Der Lieutenant hielt den Hörer so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Alec schob die Hände in die Hosentaschen und wartete geduldig, bis das Gespräch beendet war.


  »Jawohl, Sir«, sagte Lewis mit gepresster Stimme.


  Schließlich legte er auf. Beiläufig fragte Alec: »Sie wollten mich sprechen?«


  »Das wissen Sie doch ganz genau!«, blaffte Lewis. »Seit über einer Stunde warte ich auf Sie! Auch wenn ich jetzt einen anderen Grund habe.«


  Wütend funkelte er Alec an. Alec kam es wie eine geschlagene Minute vor, aber es ließ ihn kalt. Er starrte einfach zurück.


  »Sie haben gekündigt.«


  »Ja.«


  Die Ader auf Lewis’ Stirn begann zu pochen.


  »Und Sie hielten es nicht für nötig, mich vorher davon zu unterrichten? Muss ich es telefonisch von meinem Vorgesetzten erfahren?«


  Jetzt schrie er nicht mehr, sondern kreischte. Die Ader auf seiner Stirn spielte verrückt. Alec konnte den Blick nicht davon abwenden. Wenn Lewis jetzt einen Herzinfarkt bekäme, würde er ihn wiederbeleben? Hm … das würde er sich gründlich überlegen, dachte Alec.


  In Gedanken wog er Für und Wider ab, während Lewis tobte und schimpfte.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie ich dagestanden habe? Emmett ist stinksauer auf mich!« Emmett war der Gebietsleiter.


  Alec zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen erzählen sollte«, sagte er leichthin. Er würde eher sterben, als sich zu entschuldigen, weil dieser Spinner dumm dagestanden hatte.


  Noch drei Wochen unter Lewis’ Fuchtel kamen Alec plötzlich wie eine Ewigkeit vor. Ob er das wirklich schaffen würde? Er ertrug es kaum, den Mann anzusehen. Lewis benahm sich wie ein Irrer. Der Lieutenant war unglaublich eitel und immer braun gebrannt; man witzelte, er schliefe unter der Sonnenbank. Seine unnatürlich weißen überkronten Zähne ließen seinen Gesichtsausdruck noch grotesker wirken.


  »Ich habe drei Wochen im Voraus gekündigt«, erklärte Alec. »Aber wenn Sie wollen, höre ich sofort auf, damit habe ich kein Problem.«


  »Sie haben mich unglaublich bloßgestellt.«


  »Wieso?«


  »Emmett hat mir gesagt, ich soll Sie überreden hierzubleiben. Offensichtlich hält er Sie für was Besonderes.


  Ich muss ja wohl nicht sagen, dass ich anderer Meinung bin.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Meine Entscheidung steht fest.«


  Lewis schlug klatschend die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Buchanan? Sie sind nicht teamfähig!«


  Wenn es das Ziel der Mannschaft war, Lewis in gutem Licht dastehen zu lassen, nein, dann war Alec sicherlich nicht teamfähig, dachte er.


  »Soll ich noch drei Wochen bleiben oder soll ich sofort aufhören? Mir ist es egal.«


  »Sie bleiben!«, schnauzte Lewis. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und schob Ordner von links nach rechts, spielte den schwer Beschäftigten. Er öffnete einen Ordner, schloss ihn wieder und griff zum nächsten. »Schauen Sie Ihre Akten durch. Alles, was noch offen ist, geben Sie mir, ich verteile es weiter unter meinen loyalen Kollegen.«


  Alec hätte am liebsten gefragt, wer das sein solle, hielt aber den Mund, weil er Lewis nicht noch mehr aufbringen wollte. Er würde ihm die letzten Wochen wirklich vermiesen, so er konnte.


  »Die nächsten drei Wochen bleiben Sie an Ihrem Schreibtisch. Sie können den Telefondienst für Wincott übernehmen«, sagte Lewis, ohne aufzuschauen.


  »Wincotts Telefondienst? Und was genau soll das heißen?«


  »Das heißt, dass Sie ans Telefon gehen, wenn’s klingelt, und wenn Wincott Hilfe braucht, helfen Sie ihm. Von Ihrem Schreibtisch aus.«


  Der Drang, dem Vorgesetzten an die Gurgel zu gehen, wurde größer. Als Alec sich zum Gehen wandte, fragte Lewis: »Haben Sie was anderes in Aussicht?«


  »Ja.«


  »In Chicago?«


  »Nein.«


  Er erklärte sich nicht weiter, und Lewis fragte nicht nach. Alec ging an seinen Platz und sah seine Akten durch. John Wincott kam herein. Alec und er kannten sich seit Langem. An der Polizeischule waren sie gute Freunde geworden, doch erst seit Kurzem arbeiteten sie zusammen. Früher hatte Wincott Alec immer unter den Tisch getrunken. Wahrscheinlich konnte er es immer noch.


  »Mann, siehst du schlecht aus!«


  Alec übertrieb nicht. Wincott sah aus, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und tiefe Falten im Gesicht. Wincott war nur wenige Jahre älter als Alec, aber im Moment wirkte er uralt.


  Er ignorierte Alecs Bemerkung.


  »Hast du meine Nachricht über die E-Mail an Regan Madison bekommen?«, fragte Alec.


  »Ja«, erwiderte Wincott. »Wir können gleich drüber reden. Zuerst will ich dich noch was fragen. Stimmt es, dass du gehst?«


  Alec nickte. »Ja.« Er lehnte sich zurück, sein Stuhl quietschte. »Ich wollte dich anrufen und es dir sagen, aber ich schätze, Gil war schneller.«


  Wincott setzte sich auf Alecs Schreibtisch. Über Alecs Schulter hinweg sah er zum Büro des Lieutenants. »Ich nehme es dir nicht übel. Wenn ich könnte, würde ich auch gehen.«


  »Es war einfach an der Zeit.« Alec beschloss, in Zukunft immer so zu antworten. Wie oft das in den nächsten drei Wochen wohl nötig sein würde?


  »Zeit wofür? Wo soll’s denn hingehen?«


  »Ich hoffe, nach Boston. Hab so ’n bisschen Heimweh.«


  Wincott senkte die Stimme und beugte sich vor. »Es gibt das hässliche Gerücht, du wolltest womöglich zum FBI.«


  Alec lächelte, leugnete oder bestätigte aber nichts.


  »Du musst unbedingt mal zum Essen vorbeikommen, bevor du aus Chicago fortziehst. Suzie ist bestimmt traurig, wenn sie das hört. Sie hatte schon immer ein Faible für dich.«


  »Ruft sie im Bett immer noch meinen Namen?«


  Wincott lachte. »Woher soll ich das wissen? Kann mich nicht an das letzte Mal erinnern. Bei uns liegt immer mindestens ein Kind dazwischen, und die Kleine wacht alle paar Stunden auf. Ich will nur noch meine Ruhe.«


  »Tja, so ist das als Ehemann und Vater.«


  Wincott verzog das Gesicht. »Wegen Sweeney. Wir haben rausgefunden, dass ihn viele gerne tot gesehen hätten, an Verdächtigen mangelt’s also nicht. Wir haben uns seine Sachen angeschaut. Sein Portemonnaie scheint verschwunden zu sein. Und weißt du was? Sweeney führte Tagebuch!«


  Alec hob die Augenbrauen. »Das tun doch nur Mädchen! Sweeney hätte ich nicht für einen Tagebuchschreiber gehalten.«


  Wincott lachte. Sofort wirkte er zehn Jahre jünger. »So ein Tagebuch war es auch nicht. Der Dummkopf hat genau notiert, wen er alles erpresste. Das habe ich mir nicht ausgedacht. Er hat alles aufgeschrieben. Rate mal, wer auf der Liste mit den Dealern und Zuhältern stand.«


  »Keine Ahnung.«


  Wincott beugte sich wieder vor. »Lewis.«


  Alec horchte auf. »Ohne Scheiß?«


  »Ohne Scheiß. Sweeney wollte Fotos machen und sie an Lewis’ Frau schicken.«


  »Was für Fotos?«


  »Von Lewis und seiner Freundin.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Oh, wie gemein!«


  »Ach, gemein finde ich das gar nicht. Ich kenne keinen, der Lewis nicht gerne mal eins auswischen würde.«


  »Ich find’s schon erstaunlich, dass er zwei Frauen überreden kann, mit ihm ins Bett zu gehen.«


  »Die eine sieht aus wie ein Bügelbrett, hat aber Geld – deshalb hat er sie ja geheiratet –, und die andere hat kein Geld, besitzt jedoch andere Talente, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Wer stand sonst noch drin?«


  Wincott zählte noch einige Personen auf, die von Sweeney erpresst worden waren. »Er führte sogar ein Kontenbuch über das Geld, das er einzunehmen gedachte und das er von den Leuten verlangen wollte. Wie eine Bank. Wer schreibt sich so was auf?«


  »Er muss geglaubt haben, nie erwischt zu werden.«


  »Wie gesagt, wir haben jede Menge Verdächtige, aber es kommen nur wenige infrage. Sieht so aus, als hätte einer der drei Dealer nicht mehr zahlen wollen. Vielleicht hatte Sweeney bereits Geld von ihnen bekommen.«


  »Was ist mit Regan Madison? Hat sie was damit zu tun?«


  »Keine Ahnung. Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen. Ich musste zurück zum Tatort und wurde dort aufgehalten. Wir haben ihr Handy gefunden.«


  Alec richtete sich auf. »Ja? Wo denn?«


  »In den Büschen hinter dem Dreckstall, den Sweeney für sein Haus hielt. Wir lassen es auf Fingerabdrücke untersuchen, aber es ist nicht mehr viel davon übrig, deshalb bin ich skeptisch, dass wir was finden. Der Keller war blitzeblank. Alle Fingerabdrücke waren von Sweeney. Der Mörder wusste, was er tat, und er muss wirklich kräftig gewesen sein. Unglaublich stark. Sonst hätte er Sweeney nicht mit dem Seil hochgekriegt. Ach ja, wir haben den Obduktionsbericht bekommen. Er war bereits tot, als er aufgehängt wurde.«


  »Todesursache?«


  »Ersticken. Jetzt frage ich mich natürlich, warum der Mörder sich die Mühe machte, ihn auszuziehen und aufzuhängen. Bradshaw meint, er hätte es nur wegen der Wirkung gemacht.« Bradshaw war Wincotts Kollege.


  »Und, was meinst du?«


  »Ich glaube, er wollte vor einer imaginären Freundin angeben, sie beeindrucken … verstehst du?«


  »Regan Madison?«


  Wincott hob die Augenbrauen. »Hab gehört, dass sie geil aussehen soll.«


  Alec sagte nichts. Wincott schien es nicht zu bemerken.


  »Du weißt doch, wie diese kranken Typen drauf sind. Bradshaw meint, der Täter hätte sie vielleicht mal irgendwo gesehen und sich auf sie fixiert. Er will mal mit Matlin drüber sprechen.« Matlin war der Polizeipsychiater.


  »Keine schlechte Idee«, sagte Alec. Dann berichtete er Wincott von Regans Befragung und erzählte von dem Mann, der ihr bis zu ihrem Auto gefolgt war. Er erwähnte auch die Theorie über Sweeney und Dr.Shields. »Sie meint, sie hätte ihr Telefon bei diesem Sturz verloren.«


  Wincott dachte darüber nach. »Gut, sagen wir mal, er findet das Handy, sieht die eingebaute Kamera und findet, er könnte sich damit einen kleinen Spaß erlauben. Ihre E-Mail-Adresse war drin. Er musste nur noch das Foto machen und auf die richtige Taste drücken.«


  »Erklärt immer noch nicht die Verbindung zu Sweeney.«


  Wincott stimmte ihm zu. »Und irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Dealer so was lustig findet. Ich kann mir vorstellen, dass einer Sweeney umbringt, aber …« Wincott zuckte mit den Schultern. »Leuchtet mir nicht richtig ein.«


  »Was meintest du damit, als du sagtest, du würdest den Rest vom Handy auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?«


  »Er scheint das Telefon wohl noch im Keller zu Kleinholz gemacht zu haben. Die Spurensicherung hat winzige Stückchen in der Werkbank gefunden.«


  »Aber auf dem Hammer waren natürlich keine Fingerabdrücke.«


  »Nein. Kein einziger. Hör mal, ich finde es klasse, dass du bei uns mitmachst. Wir haben ’ne Menge zu erledigen. Da Regan Madison diese E-Mail bekommen hat, müssen wir alle Personen überprüfen, die mit ihr zu tun haben. Vielleicht ist es der Rachefeldzug eines ehemaligen Lovers oder eines frustrierten Mitarbeiters. Ich kann jede Hilfe gebrauchen. Wäre doch nett, wenn wir am Schluss noch mal zusammenarbeiten könnten und wenn ich dabei auch noch der Chef wäre. Find ich nicht schlecht.«


  »Ähm, tja, bevor du dich zu sehr darüber freust, muss ich dich enttäuschen.«


  »Wieso?« Wincott schaute hoch und murmelte: »Oh, Scheiße! Lewis ruft mich.«


  »Er wird dir sagen, dass ich auf dem Revier bleiben soll. Ich soll für dich Telefondienst machen, sonst nichts.«


  »Wincott!«, rief Lewis aus seinem Büro. »Ich will mit Ihnen reden!«


  »Arschloch«, sagte Wincott leise.


  »Halt mich auf dem Laufenden«, bat Alec.


  Wincott nickte. Seufzend ging er um die Tische herum zu Lewis.
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  »Sie sind wieder dabei.«


  Lewis stand in der Tür seines Büros. »Haben Sie mich verstanden, Buchanan? Sie sind wieder dabei.«


  Alec blieb sitzen. Er drehte sich auf dem Schreibtischstuhl um und fragte: »Wobei?«


  Lewis kam heraus. »Ich habe gerade mit dem Superintendent gesprochen. Sie haben ganz richtig gehört: mit dem Superintendent.« Lewis’ Brust schwoll gewaltig an, als er die Neuigkeit verkündete.


  »Und?«, fragte Alec.


  »Hatten Sie die geringste Ahnung, wer Regan Madison ist, als Sie mit ihr sprachen?«


  Alec hatte keine Lust auf Ratespielchen. Er hatte auf seiner Schreibtischunterlage herumgekritzelt und den Minutenzeiger der Wanduhr beobachtet. Nur zwei Stunden zuvor hatte Lewis ihm den Fall entzogen, und schon war ihm todlangweilig. Er wusste nicht, wie lange er das Herumhängen aushalten würde. Lewis wollte, dass er um acht Uhr jeden Morgen auftauchte und neun Stunden lang rein gar nichts tat. Die beste Methode, um Alec in den Wahnsinn zu treiben. Drei Wochen lang gähnen. Doch auch wenn es ihm nicht gefiel: Er musste damit klarkommen.


  »Wussten Sie es?«


  »Was denn? Keine Ahnung. Wer ist sie?«


  »Eine Hamilton«, erklärte Lewis. Genüsslich ließ er sich den Namen auf der Zunge zergehen. Dann stützte er die verschwitzten Handflächen auf Alecs Schreibtischunterlage. »Sie ist Regan Hamilton Madison.«


  »Ja, und?«


  »Ihre Familie besitzt die bekannte Hotelkette.« Lewis runzelte die Stirn, offenbar verärgert, dass sich Alec nicht beeindruckt zeigte. »Das Hamilton in Chicago ist nur eines von vielen. Das sind alles richtige Nobelschuppen. Die Frau kommt aus einer reichen Familie, Geldadel.«


  »Und?«


  »Das stand nicht in Ihrem Protokoll. Ich habe nachgeguckt. Sie hätten es erwähnen müssen. Was sprach dagegen?«


  Alec wusste nicht, was er auf diese Frage antworten sollte. »Was ist denn mit ihr? Und was soll das heißen, dass ich wieder dabei bin?«


  »Die Frau hat Brüder.«


  »Ja, weiß ich.«


  »Drei Brüder«, fuhr Lewis fort, als hätte Alec ihn nicht verstanden. »Der älteste hat gerade den Superintendent angerufen. Der kennt die Madisons offenbar etwas besser. Sie gehören alle zum selben Country Club, dem Clairmont Country Club, um genau zu sein. Meine Frau und ich versuchen seit fünf Jahren, da reinzukommen.«


  »Und?«, fragte Alec, damit Lewis endlich zur Sache kam.


  »Aiden ist der älteste Madison. Er ist sehr einflussreich.«


  Das klang so, als sei Lewis ein Fan von ihm. Alec fand das abstoßend. »Und?«


  »Er macht sich Sorgen um die Sicherheit seiner Schwester.«


  Alec lehnte sich zurück. »Warum erzählen Sie mir das? Wincott leitet die Ermittlung. Verweisen Sie die Brüder an ihn!«


  »Wincott hat genug zu tun. Und Regan Madison ist keine Verdächtige …«


  »Hat Wincott das gesagt?«


  »Ich sage das«, kam die patzige Antwort.


  Alec wollte nicht mit Lewis streiten. Na los, dachte er, spuck’s aus. Lewis rückte einfach nicht raus mit der Sprache. Wo Alec doch so viel zu tun hatte. Rumkritzeln zum Beispiel. Fast hätte er laut gelacht. Lewis hatte sichergestellt, dass Alec von allen Ermittlungen ausgeschlossen war. Er sollte am Schreibtisch sitzen und Löcher in die Luft starren. Zum Glück hatte er eine ganze Reihe Männchen zu malen. Lewis’ schweißige Hände verdeckten gerade eines seiner kreativeren Exemplare.


  »Sie werden auf die Frau aufpassen, bis Wincott Sweeneys Mörder gefunden hat.«


  Alec ließ den Stift fallen. »Ich soll ihren Leibwächter spielen?« Schon die Vorstellung machte ihn wütend. »Ich bin doch kein dämlicher Bodyguard«, fluchte er vor sich hin.


  »Jetzt sind Sie einer. Was glauben Sie, warum ich mich für Sie entschieden habe?«


  »Weil Sie wissen, dass ich es nicht leiden kann?«


  »Auch deshalb«, meinte Lewis grinsend. »Aber auch weil Sie ein schlechtes Benehmen haben, Buchanan. Deshalb kamen Sie bei der Sitte so gut zurecht. Sie passen zu den ganzen Perversen und Kranken.«


  Die Beleidigung ließ Alec kalt. »Danke für das Kompliment.«


  »Sie werden Tag und Nacht bei der Madison sein, Tag und Nacht, haben Sie das verstanden?«


  Was war Lewis wichtiger? Der Mord an Sweeney oder die Sicherheit der reichen Frau? Schwer zu sagen.


  »Wenn die Familie so viel Geld hat, können die sich doch selbst Leibwächter holen.«


  »Können sie. Natürlich. Tun sie vielleicht auch.«


  Sobald Lewis den Mund aufmachte, spuckte er auf den Schreibtisch. Die drei Wochen kamen Alec auf einmal wie lebenslänglich vor.


  »Aber ich will, dass jemand von uns ohne Unterbrechung bei ihr ist, damit Aiden Madison uns dankbar ist. Verstanden?« Lewis erwartete keine Antwort. Er richtete sich auf und steuerte auf sein Büro zu. Kurz bevor er die Tür hinter sich schloss, rief er: »Buchanan?«


  Alec antwortete nicht.


  »Das ist meine Eintrittskarte für Clairmont. Verbocken Sie’s nicht!«


  »Schon gut.«


  »Hüten Sie diese Frau wie Ihren Augapfel!«
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  Aufgrund des anhaltenden Regens kamen die Gärtner tagelang nicht dazu, den über einen Meter hohen Berg aus Laub und Zweigen wegzuräumen. Die Männer trugen schwarze Gummistiefel und gelbe Regenmäntel über ihrer Arbeitskleidung und waren nach kurzer Zeit schlammverschmiert. Vernon, der Munterste der dreiköpfigen Truppe, warf den letzten Ast in eine Schubkarre und wollte gerade zurück zum Schuppen, um mindestens zwei filterlose Camel zu rauchen, als einer seiner Kollegen, ein Weichei namens Sammy, wie ein Mädchen zu kreischen begann. Er zeigte auf den Boden und stolperte rückwärts. Es sah aus, als würden ihm jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen.


  Harry, der Neue, trug eine dicke Brille, die völlig verdreckt war. Er ging zu Sammy, um nachzusehen, was los war, und begann ebenfalls zu schreien. Immerhin klang er nicht wie ein Mädchen, sondern eher wie ein zeternder Vogel.


  »Was ist denn los mit euch?« Vernon kam zurück. Er sah den Grund für die Panik: Aus dem Boden ragte ein Zeh.


  Vernon hockte sich hin. Als er den rot lackierten Zeh erblickte, sackte er auf seinen breiten Hintern. »Nichts anfassen!«, brachte er hervor. Dann rappelte er sich wieder auf. »Die Polizei wird nicht wollen, dass wir was anfassen, das hier ist jetzt nämlich ein Tatort.«


  Harry konnte den Blick nicht von dem Zeh abwenden. Fast rechnete er damit, dass er sich bewegen würde. »Woher weißt du das, Vernon?«


  »Weil das Verbrechen hier verübt wurde, du Trottel, zumindest wurde die Leiche hier verbuddelt.« Mit großer Geste wies er auf den Zeh im Boden. »Deshalb ist das ein Tatort. So heißt das doch immer im Fernsehen, wenn sie mit diesem gelben Band die Umgebung absperren. Sammy, verdammt noch mal, hör auf mit dem Geheule!«


  Sammy zog ein schmutziges Taschentuch hervor und trocknete sich die Augen. »Können wir nicht irgendwas für sie tun? Irgendwas versuchen?«


  Trotz der Umstände blieb Vernon überraschend ruhig. »Für die kann keiner mehr irgendwas tun.«


  »Ist das denn wirklich ein echter Zeh, Vernon?«, fragte Harry.


  »Wie meinst du das?«


  »Der könnte doch auch aus Gummi oder Plastik sein. Vielleicht wollen uns diese neunmalklugen Kinder vom College einen Streich spielen.«


  Das war tatsächlich eine Möglichkeit. Vernon beugte sich vor. »Doch, der ist echt. Gummi löst sich nicht so schnell auf, und Plastik ist es auch nicht, weil es nicht glänzt.«


  Sammy musste würgen. Harry warf ihm einen strafenden Blick zu und zog ihn zurück. »Die Polizei wäre nicht grade begeistert, wenn du auf den Tatort kotzt. Atme mal tief durch!«


  »Bist du sicher, dass der Zeh noch am Körper ist?«, fragte Harry.


  »Was sind denn das für dämliche Fragen? Glaubst du, ich pack den jetzt an oder hol ihn raus, um zu sehen, ob der noch am Fuß hängt? Darum kann sich die Polizei kümmern. Lauf rüber zum College und ruf die Polizei! Sammy und ich warten hier.«


  »Geht das nicht schneller, wenn ich vom Handy aus anrufe?«


  »Herrgott noch mal, hat denn jeder in diesem Land inzwischen ein Handy?«


  »Ich weiß ja nicht, was die anderen in diesem Land so haben, aber ich hab eins. Seit über einem Jahr.«


  Er holte ein strahlend rotes Telefon unter seinem Regenmantel hervor und wählte 911.
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  Das Letzte, was Regan gebrauchen konnte, war jemand, der ihr keine Minute von der Seite wich. Detective Buchanan schienen ihre Gefühle jedoch ziemlich gleichgültig zu sein. Er kam in ihr Büro geschlendert, ungepflegt und sexy wie immer, lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und verkündete ruhig, er sei die nächsten drei Wochen ihr Leibwächter oder zumindest so lange, bis der Mann gefasst sei, der ihr das Foto von Sweeney geschickt habe.


  »Müssten Sie nicht eigentlich den Mörder suchen, anstatt mir auf der Pelle zu hocken?«, fragte Regan.


  »Ich bin für Ihre Sicherheit zuständig«, gab er zurück. »Detective Wincott sucht den Mörder.«


  Regan war müde und frustriert. Und sie hatte Angst, aber das wollte sie nicht zugeben. Cordie hatte noch nicht zurückgerufen, Regan war übel vor Sorge um ihre Freundinnen.


  »Ja, ich weiß, dass Wincott die Ermittlung leitet. Ich habe ihn bloß noch nicht kennengelernt. Ich war doch kooperativ, oder?«, fragte sie. »Es kommt mir vor, als wären Sie gerade eben erst gegangen. Hier war so viel los. Ich brauche eine Pause, um mich einfach mal hinzusetzen und nachzudenken. Mir ist ganz schwindelig. Ich muss arbeiten, und dann will ich einfach …«


  Alec verkniff sich ein Lächeln. »Nachdenken?«


  »Genau.«


  »Kein Problem.«


  Er band seine Krawatte ab und stopfte sie in die Sakkotasche, dann hängte er seine Jacke über einen Stuhl.


  Regan beobachtete, wie er es sich auf dem Sofa bequem machte. »Was ist in drei Wochen?«, fragte sie.


  »Wie bitte?« Alec krempelte die Ärmel hoch.


  »Sie haben gesagt, Sie spielen jetzt drei Wochen lang meinen Leibwächter. Und dann?«


  Er öffnete den obersten Hemdknopf. »Ich habe gekündigt und werde Chicago verlassen. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Wenn wir den Täter bis dahin nicht gefasst haben, passt jemand anderer auf Sie auf. Bis dahin müssen Sie mit mir vorliebnehmen.«


  »Wer hat das entschieden?«


  »Ist das wichtig?«


  »Doch, allerdings.«


  »Na, gut.«


  »Wer war es?« Sie ließ nicht locker.


  »Lieutenant Lewis.«


  »Habe ich da auch ein Wörtchen mitzureden?«


  Alec lächelte sie an und nahm die neueste Forbes vom Couchtisch. »Eher nicht. Auch wenn’s Ihnen nicht gefällt, ich bleibe.«


  Es gefiel ihr nicht, ganz und gar nicht. Buchanan lenkte sie ab. Regan wollte weiter darüber diskutieren, aber Alecs Handy klingelte. Und im selben Moment klingelte auch ihr Telefon.


  Peter Morris war am Apparat, der Mann, dem sie kein zweites Stipendium gewährt hatte. Er war ganz aus dem Häuschen, bis zu Regan vorgedrungen zu sein.


  »Das ist ja super!«, stotterte er. »Ihr Assistent hat mich immer wieder vertröstet, aber jetzt kann ich endlich mit Ihnen sprechen. Ich weiß, dass Sie mit der Absage des Stipendiums nichts zu tun hatten, deshalb mache ich Ihnen auch keine Vorwürfe. Es war einfach nur ein großes Missverständnis, nicht wahr?«


  Er ließ Regan keine Zeit zu antworten. »Meine Arbeit ist wichtig. Ich brauche das Geld, und mir wurde gesagt, dass das Stipendium automatisch verlängert würde. Und ich wurde letztes Jahr ins Programm aufgenommen. Ich könnte heute Abend vorbeikommen, dann könnten Sie mir den Scheck geben.«


  »Das werde ich nicht tun, Mr Morris. Ich persönlich habe die Erneuerung Ihres Stipendiums abgelehnt, und alle Antragsteller haben ausführliche Erläuterungen erhalten. Eine automatische Verlängerung gibt es nicht.«


  Er wollte ihr einfach nicht glauben. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so fröhlich, als er sagte: »Nein, das stimmt nicht. Sie können mir nicht absagen. Sie wissen doch, wie wichtig meine Arbeit ist.«


  »Mr Morris –«


  Erneut unterbrach er sie. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Ihr Assistent hat mir bereits erklärt, dass ich mich nächstes Jahr wieder bewerben kann, aber das Gemeindezentrum braucht das Geld jetzt. Unbedingt. Uns im letzten Moment das Wasser abzudrehen … das ist einfach nicht richtig. Hören Sie, der Scheck –«


  Regan wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden. »Sie werden kein weiteres Geld erhalten. Ihr Antrag wurde abgelehnt. Ich halte es für Zeitverschwendung meinerseits wie Ihrerseits, wenn Sie sich nächstes Jahr wieder bewerben.«


  Damit legte sie auf. Da Buchanan nicht mehr telefonierte, sagte sie: »Henry hat recht. Peter Morris kann einfach kein Nein akzeptieren.«


  Wort für Wort gab sie das Gespräch wieder. Schließlich sagte Alec: »Ich werde Wincott Bescheid sagen, damit er diesen Morris noch mal überprüft.« Er stand auf, straffte die Schultern, griff nach seinem Sakko und zog es über.


  »Wollen Sie gehen?«, fragte Regan.


  Er lächelte. »Ja, und Sie auch. Der Polizeizeichner wartet auf uns. Wir müssen los. Hoffentlich wird das ein ordentliches Bild von dem Mann, der Sie verfolgt hat.«


  »Ja, gut«, erwiderte Regan, ohne zu zögern.


  »Nichts dagegen?«


  Regan schüttelte den Kopf. »Nein, das ist doch wichtig.«


  »Stimmt.«


  Sie nahm ihre Tasche aus der Schublade und wollte sich ihm gerade anschließen, als ihr Faxgerät zu summen begann.


  »Wollen Sie noch nachsehen, was da kommt, oder kann das warten, bis wir zurück sind?«, fragte Alec.


  »Ist wahrscheinlich sowieso nur Werbung«, sagte Regan, war jedoch schon umgekehrt und ging um den Tisch herum zum Faxgerät. »Heutzutage kommen kaum noch Faxe. Alles läuft per E-Mail.«


  Sie schaute über die Schulter nach hinten, um zu prüfen, ob Alec über die Verzögerung verärgert war. Er knöpfte gerade sein Hemd zu und schien nicht besonders genervt.


  »Ist das in Ordnung? Es geht ganz schnell. Das Deckblatt kommt schon durch.«


  »Kein Problem.« Alec suchte seine Krawatte.


  »Die liegt vor dem Sofa.«


  »Was?«


  »Ihre Krawatte. Sie ist aus der Tasche gefallen.«


  »Danke.«


  Er ging zum Sofa. Sie schaute aufs Fax. Das Deckblatt fiel in den Schacht. Es stand kein Absender drauf, aber in die Betreffzeile war etwas geschrieben. Regan konnte es nicht entziffern. Sie nahm das Blatt in die Hand und drehte sich zum Licht. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Worte las: Deine Todesliste.


  »Meine Todesliste? Ach, du lieber Gott!«


  Auf einmal passte alles. Laut sog Regan die Luft ein und trat unwillkürlich zurück, als würde sie das vor der Wahrheit retten.


  Regan schüttelte den Kopf. »Nein … das kann doch nicht sein … das geht doch nicht …«


  Alec hörte die Angst in ihrer Stimme. Vorsichtig nahm er ihr das Deckblatt aus der Hand. Das Faxgerät begann erneut zu summen. Es empfing die zweite Seite.


  Regan war so entsetzt von der Überschrift, dass sie die Nachricht darunter übersah. Alec las das Gekritzel laut vor: »Tut mir leid, die geht nicht auf meine Rechnung. Ich war zu spät, sie lag bereits in der Leichenhalle. Herzinfarkt. Ich hab sie trotzdem auf der Liste abgehakt.«


  Als Regan die zweite Seite in Empfang nahm, telefonierte Alec bereits mit Wincott. Er gab die Faxnummer durch. »Alles andere blockiert.«


  »Wir sind dran«, meinte Wincott. »Wir sehen uns auf dem Revier.« Noch ehe er auflegte, rief er einem Kollegen etwas zu.


  »Eine Todesliste? Was soll das sein?«, fragte Alec Regan.


  Sie antwortete nicht sofort. Nervös rang sie die Hände und wartete, dass das Gerät die nächste Seite ausspuckte. Es schien ewig zu dauern.


  Dann war das Blatt da.


  Noch ein Bild, diesmal eine Frau, die auf einer Edelstahlbahre lag. Ihr bleiches Gesicht wirkte friedlich.


  Regan brauchte etwas länger, bis ihr klar wurde, dass sie diese Frau kannte.


  »Das darf nicht wahr sein …«


  »Was ist?«


  »Ich kenne diese Frau. Sie arbeitet in Dickerson’s Bath Shop auf der Michigan Avenue. Ich war vor ein paar Wochen da und habe eine Körperlotion gekauft. Sie arbeitet dort als Verkäuferin.«


  Regans Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Sie sackte gegen den Schreibtisch und atmete tief durch. Ihr wurde schwindelig.


  »Sie hatte ein Namensschild … Patsy.«


  »Sie können sich noch an den Namen erinnern?«


  Regan nickte. »Die Frau war unhöflich, total unverschämt. Wahrscheinlich hatte sie einen schlechten Tag. Es war ungerecht von mir, sie deswegen sofort zu verurteilen. Jetzt ist sie tot.«


  Zumindest das war sicher. »Ist Ihnen schlecht?« Alec suchte nach dem Mülleimer.


  »Nein, nein. Das ist alles meine Schuld.«


  »Wieso soll das Ihre Schuld sein? Wenn das stimmt, was dieser Irre da schreibt, dann hatte sie einen Herzinfarkt.«


  Regan hörte ihm kaum zu. Was hatte sie nur getan? O Gott!


  »Regan?«


  Sie holte noch einmal tief Luft. »Lesen Sie es doch! Er schreibt, er sei zu spät gekommen, sie sei bereits tot gewesen. Das heißt ja wohl, dass er sie umbringen wollte.«


  »Aber Sie haben sie nicht umgebracht.«


  Regan wurde bleich. Alec hatte Angst, dass sie ohnmächtig würde. Er kam näher, damit er sie im Notfall auffangen konnte.


  »Nein, aber ich habe sie auf die Liste geschrieben.«


  Er schaute sie an. »Was?«


  »Diese Todesliste … die ist von mir.«
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  Regan wunderte sich ein bisschen, dass er ihr keine Handschellen anlegte und nicht die Rechte verlas. Buchanan schien die Neuigkeit ganz gelassen aufzunehmen, wenn man bedachte, dass Regan nun die Hauptverdächtige war.


  Er konnte seine Gefühle ziemlich gut verbergen. Hätte sie ihm nicht in die Augen geschaut, dann hätte Regan seine veränderte Einstellung ihr gegenüber nicht bemerkt.


  Aber sie war zu erschüttert, um sich Gedanken zu machen, was dieser Polizist von ihr hielt. Sie war erfüllt von Angst und Sorge, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Regan sah auf die Uhr. Henry würde in ungefähr einer Viertelstunde zurück sein. Sie schrieb ihm auf einen Zettel, wo sie war. Des Weiteren trug sie ihm auf, Sam Baldwin anzurufen, den hauseigenen Anwalt, der sich mit seinen drei überlasteten Kollegen um alle juristischen Probleme der Hamilton-Hotels und der Madison-Familie kümmerte. Spencer nannte die Anwälte im Spaß immer »Walkers Leute«, weil Walker ihren Sachverstand am häufigsten in Anspruch nahm. Sam würde sich wundern zu hören, dass nun Regan seine Hilfe benötigte.


  Alec fuhr sie im Polizeiwagen zum Revier. Während der Fahrt versuchte sie ihm die spontane Übung zu erklären, die Dr.Shields auf seinem Empfang durchgeführt hatte.


  Alec schlängelte sich zwischen den Autos hindurch, streifte sie beinahe. Der Mann fuhr wie ein Irrer. Regan fand, es sei ihre Aufgabe als verantwortungsbewusste Bürgerin, ihm das zu sagen.


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er. »Sie sind die Schwester von Walker Madison, oder? Wenn irgendjemand wie ein Irrer fährt, dann ja wohl er.« Alec dachte über das nach, was Regan ihm erzählt hatte, und fragte dann: »Was meinten Sie damit, als Sie sagten, der Leibwächter hätte Sie die ganze Zeit angesehen? War vorher etwas geschehen, was seine Aufmerksamkeit auf Sie hätte lenken können?«


  »Nein. Aber sobald ich den Raum betreten hatte, sah er mich an. Es war wirklich sonderbar. Ich habe überhaupt nichts getan, und trotzdem hat er die ganze Zeit rübergestarrt.«


  Alec fand das gar nicht sonderbar. Unhöflich vielleicht, aber nicht unverständlich. Er musste sich ja selbst zusammenreißen, um den Blick von ihr abzuwenden. Der Leibwächter war ein Mann, und Regan Madison war eine sehr schöne Frau.


  »Ich kann das alles beweisen«, sagte sie.


  Alec sah sie kurz von der Seite an. »Was?«


  »Dass ich mir diese … diese Übung nicht ausgedacht habe. Sophie hat alles aufgenommen. Sie hatte ein Diktiergerät in der Handtasche und saß ganz nahe bei Shields. Sie können es sich anhören.«


  »Das mache ich auch.«


  »Und nur damit Sie Bescheid wissen: Ich wollte dabei gar nicht mitmachen, aber dann sagte Shields, wir müssten am Ende alle unsere Listen hochhalten und er würde herumgehen und prüfen, ob wir alle etwas aufgeschrieben hätten. Da habe ich gedacht, ich würde ihm zeigen, was ich von ihm halte. Er hatte uns schließlich diese Aufgabe gestellt, er meinte, wenn wir der Meinung wären, die Welt wäre besser, wenn es bestimmte Menschen nicht mehr gäbe, dann sollten wir deren Namen aufschreiben.«


  »Sie haben also seinen Namen aufgeschrieben?«


  »Ja.«


  »Wie viele Namen haben Sie notiert?«


  »Sechs … nein, fünf.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja, es waren fünf.« Regan hoffte verzweifelt, dass sie sich nicht irrte.


  »Gut, Shields war also dabei, dann diese Patsy und Detective Sweeney. Wer waren die anderen beiden?«


  »Die Leibwächter.«


  »Aha.«


  »Normalerweise bin ich nicht so blutrünstig.«


  Alec grinste. »Hätte ich auch nicht gedacht.«


  »Es kommt mir vor, als wäre dieser Empfang schon ewig her. Kurz danach wurde ich operiert, die Tage verschwimmen alle ineinander. Was die Liste betrifft …«


  »Ja?«


  »Ich wollte sie zerreißen und in den Kamin werfen, so wie es alle taten, aber ich musste nach draußen wegen des Telefongesprächs, und als ich wieder reinkam, war Shields bereits beim nächsten Thema. Cordie nannte es ›Bin ich nicht ein toller Hecht‹.«


  »Wie war das?«


  »Keine Ahnung. Ich habe nicht zugehört. Ich bin zum Auto gegangen. Da tauchte dieser Mann auf, und ich bin gestürzt. Ich hab alles fallen lassen, aber nicht gemerkt, dass ich den Ordner und mein Handy nicht wiedergefunden habe.«


  »Erklären Sie mir ganz genau, was in dem Ordner war.«


  Mit in die Ferne gerichtetem Blick versuchte Regan sich zu erinnern. Verschwommen erschien der blaue Ordner mit den Hochglanzseiten vor ihrem inneren Auge. »Der Block, auf den ich die Liste geschrieben habe … dann irgendwelche Empfehlungsschreiben für Shields und … und Fotos. Auf eins habe ich geschrieben, was ich alles noch vorhatte … Arbeit halt … was erledigt werden muss.«


  »Sie werden noch mal nachdenken müssen, was das alles war. Auf der Dienststelle können Sie das alles für Detective Wincott aufschreiben.«


  »Warum?«


  »Weil diese Notizen im Ordner waren. Darüber wird Wincott Bescheid wissen wollen.«


  Regan bezweifelte, ob ihr noch einfallen würde, was sie geschrieben hatte. Den Rest der Fahrt war sie still und versuchte sich zu erinnern.


  Alec stellte das Auto auf dem Parkplatz ab, öffnete Regans Tür und hakte sie unter, als sie die Straße überquerten.


  »Das wird ein langer Nachmittag«, sagte er. »Alles, was Sie mir erzählt haben, müssen Sie jetzt noch mal mit Wincott durchgehen.« Unzählige Male, fügte er in Gedanken hinzu. Wincott war ein Fan von Wiederholungen.


  »Und was machen Sie solange?«


  »Ich muss ein paar Leute zurückrufen und Papierkram erledigen. Wincott sagt mir Bescheid, wenn er mich wieder braucht.«


  »Ich brauche keinen Leibwächter.«


  »Vielleicht doch.«


  »Wenn ich einen brauche, dann hole ich mir –«


  Er unterbrach sie. »Hören Sie, Sie müssen sich mit mir abfinden, auch wenn Sie noch so viele Leute anheuern könnten. Sie haben das nicht zu bestimmen.«


  Regan merkte, dass es sinnlos war, mit Alec zu diskutieren. Doch sie machte offenbar keinen glücklichen Eindruck, denn er sagte: »Kopf hoch! Könnte doch viel schlimmer sein.«


  »Wie denn?«


  »Wenn Sie mehr Namen aufgeschrieben hätten! Zwanzig, dreißig …?«


  Sie gingen die Treppe hinauf. »Wie viele Namen hat Ihre Freundin Cordie notiert?«


  »Sieben«, erklärte Regan.


  Oben angekommen, führte Alec Regan durch einen schmalen Korridor. »Sehen Sie, Ihre Freundin ist noch blutrünstiger als Sie. Da brauchen Sie sich nicht so schlecht zu fühlen.«


  »Doch. Cordie hat die sieben Zwerge aufgeschrieben.«


  Alec lachte. »Das stimmt nicht, oder?«


  Regan schüttelte den Kopf.


  »Was hat sie gegen die sieben Zwerge?«


  Sie lächelte schwach. »Nichts.«


  »Das ist erstaunlich«, bemerkte er. Er öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück, damit sie zuerst hindurchgehen konnte.


  »Was ist erstaunlich?«, fragte Regan, als sie an ihm vorbeiging. »Dass Sophie und Cordie schlau genug waren, nicht die Namen von echten Menschen aufzuschreiben?«


  »Nein, dass Ihre Freundin alle sieben Zwerge wusste.


  Ich komme höchstens auf vier. Mal sehen: Doc, Sleepy, Dopey … Slurpy –«


  Regan unterbrach ihn. »Slurpy gehört doch nicht zu den sieben Zwergen! Das ist was zu trinken.«


  »Oh. Und Loopy?«


  »Auch nicht«, sagte sie und musste lachen. »Wollen Sie mich aufmuntern?«


  »Vielleicht.«


  »Warum?«


  »Weil Sie aussehen, als müssten Sie zum Exekutionskommando. Dabei erschießen wir schon seit über einem Monat keine Menschen mehr. Und, wie ich bereits sagte: Sie haben noch einen langen Nachmittag vor sich.«


  Das Polizeirevier war ein Labyrinth aus Gängen. Alec öffnete die nächste Tür. Hier würde Regan nur mit ausgestreuten Brotkrumen wieder herausfinden.


  »Wo gehen wir jetzt hin?«


  »In die Cafeteria. Ich habe Wincott gesagt, dass wir dort auf ihn warten.«


  »Was ist mit dem Zeichner?«


  »Der kommt als Nächstes.«


  Alec zog einen Stuhl für Regan hervor und konnte ihr Parfüm riechen. Es duftete herrlich.


  »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Wasser bitte.«


  Neugierig schaute Regan sich um. Die Cafeteria hatte keine Ähnlichkeit mit den Räumen mit abblätternder Farbe und blinden, vergitterten Fenstern, die sie aus dem Fernsehen kannte. Sie war groß und sauber und anscheinend frisch renoviert. Noch schwach hing der Geruch von Farbe in der Luft. Die Wände waren in einem ziemlich hässlichen Türkis gestrichen, fast schon zu grell. Zwei viereckige Tische mit Stühlen sahen neu aus.


  Alec merkte, dass Regan die Wände betrachtete. »Da möchte man am liebsten eine Sonnenbrille aufsetzen, was?«


  »Wer hat denn die Farbe ausgesucht?«


  »Es will keiner gewesen sein.«


  Auch der Kühlschrank war neu. Er war mit Wasserflaschen und antialkoholischen Getränken gefüllt. Alec reichte Regan eine Flasche Wasser und setzte sich dann auf den Stuhl ihr gegenüber.


  Auf dem Tisch lagen ein Stenoblock und ein Kugelschreiber. Alec schob ihr beides zu. »Sie können ruhig schon mal anfangen und die Namen von Ihrer Todesliste aufschreiben.«


  Die Todesliste – o Gott, was hatte sie da nur angerichtet! Regan nahm den Stift und notierte schnell die fünf Namen. Die beiden Leibwächter nannte sie A und B, da sie nicht wusste, wie sie hießen. Als sie fertig war, reichte sie den Block zu Alec zurück.


  Er beugte sich vor, warf einen Blick darauf und schob ihn erneut zu ihr hinüber.


  »Jetzt versuchen Sie sich bitte an alle Notizen zu erinnern, die Sie während Shields’ Vortrag gemacht haben.«


  Leichter gesagt als getan. Regan klopfte mit dem Fuß auf das Linoleum und versuchte sich zu konzentrieren. Emily Milan fiel ihr ein. Sie hatte sich notiert, die Sache mit Aidens Assistentin durchzufechten. Ach ja, Peter Morris. Wie konnte sie ihn nur vergessen? Sie hatte sich aufgeschrieben, mit dem Sicherheitsdienst über ihn zu sprechen. Aber was noch? Hatte sie noch mehr notiert?


  Ihr Fuß klopfte schneller.


  »Sie brauchen nicht nervös zu werden«, sagte Alec.


  »Ich bin nicht nervös.« Das war gelogen, und er wusste es.


  Dann merkte Regan, dass der ganze Tisch wackelte. Sie zwang sich aufzuhören. »Vielleicht doch.«


  Sie legte den Stift zur Seite und gab den Block an Alec zurück. Er warf einen Blick darauf, sagte aber nichts.


  Angestrengt versuchte Regan sich zu erinnern, was sie noch aufgeschrieben hatte. Hatte sie jemanden von der Liste vergessen? Sie wusste noch, dass sie Emily im letzten Moment hatte aufnehmen wollen, es jedoch nicht mehr geschafft hatte.


  Regan schaute zu Alec auf und wurde aus ihren Überlegungen gerissen. Das war ihr noch nie passiert. Detective Buchanan war wirklich ein höchst interessanter Mann – und ein Widerspruch in sich. Mit seiner schief sitzenden Krawatte, dem zerknitterten Sakko und den Bartstoppeln wirkte er ein wenig unordentlich, gleichzeitig hatte er ein untadeliges Benehmen, war offenbar gut erzogen und besaß Humor – ein Charakterzug, von dem sie gedacht hätte, dass man ihn bei seiner Arbeit als Erstes einbüßte. Wenn er ihr seine ganze Aufmerksamkeit widmete, fühlte sie eine fast magnetische Anziehungskraft.


  »Ich habe Sie in Lieutenant Lewis’ Büro gesehen, als ich wegen Sweeney hier war.«


  »Ich Sie auch.«


  Leicht aus dem Konzept gebracht von seiner Antwort, gab Regan zurück: »Wirklich?«


  »Hm.«


  »Ahm, ja, ich meinte nur … der Lieutenant hat einen Polizeibeamten angeschrien. Er machte ihn richtig fertig. Ich habe noch nie gesehen, wie sich einer so danebenbenommen hat. Jedenfalls noch keiner in so einer gehobenen Position. Ich fand sein Benehmen wirklich erschreckend.«


  »Er wollte dem Polizisten kündigen.«


  »Sie haben ihn verteidigt.«


  Alec lächelte. »Das konnten Sie sehen?«


  »Ja, Sie haben mit dem Lieutenant diskutiert, auch wenn ich nicht hören konnte, worüber. Sie sind ganz ruhig geblieben. Ich weiß noch, dass ich dachte, Lewis würde den Polizisten demütigen.«


  »Nein. Er wollte ihn zwar demütigen, aber es gelang ihm nicht. Der Kollege wusste, dass er nichts falsch gemacht hatte. Aber wieso sprechen Sie von Lewis?«


  Regan musste seinem Blick ausweichen und sah an ihm vorbei. »Ich wollte den Lieutenant eigentlich mit auf die Liste setzen.«


  Alec verkniff sich ein Grinsen. »Haben Sie aber nicht?«


  »Nein. Aber ich hätte es getan, wenn ich nicht unterbrochen worden wäre. Mein Telefon klingelte, ich bin nach draußen gegangen. Sonst hätte ich ihn auch aufgeschrieben. Das wollte ich Ihnen nur sagen.«


  »Detective Wincott würde ich das lieber nicht erzählen.«


  »Warum nicht?«


  Alec zuckte mit den Schultern. »Es wäre gemein, ihm erst Hoffnung zu machen und ihn dann zu enttäuschen.«


  »Aber ich habe Lewis doch gar nicht draufgeschrieben.«


  »Eben.«


  


  24


  Schließlich stellte Regan die Frage, die ihr schon länger unter den Nägeln brannte: »Warum wollen Sie Chicago verlassen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wo ziehen Sie hin?«


  »Zurück nach Boston, da komme ich her.«


  »Wir haben ein Hotel in Boston.«


  »Ich weiß.«


  Alec erklärte nichts weiter, und Regan hakte auch nicht nach. Dann ging die Tür auf. Detective John Wincott kam herein, verlor mehrere Papiere und sammelte sie wieder auf. Sein kahl werdender Kopf leuchtete. Wincotts Kollege erzählte jedem im Bezirk, dass Wincott unter seinem Haarausfall leide, weshalb er bei jeder Gelegenheit damit aufgezogen wurde. Einer seiner ungeliebtesten Spitznamen war Bruder Tuck, aber zum Glück konnte Wincott Spaß verstehen.


  Er erinnerte Regan an einen überarbeiteten Buchhalter, wahrscheinlich weil er eine Art Kontenbuch in der Hand hielt, aus dem unzählige Blätter hervorlugten. Dann sah sie die Pistole in seinem Holster, und die Ähnlichkeit mit einem Buchhalter verblasste sofort.


  »Tut mir leid, dass Sie warten müssten.«


  »Du siehst immer noch völlig fertig aus«, meinte Alec, nachdem er Regan vorgestellt hatte.


  Regan fand, dass der Mann eigentlich ganz gut aussah, doch die dunklen Ringe unter seinen Augen und der graue Teint ließen ihn erschöpft erscheinen.


  »Tja, liegt wohl daran, dass ich diese Woche keinen Tag für meine Schönheit eingelegt habe«, rechtfertigte sich Wincott.


  Alec lachte. »Tut mir leid. Wie geht’s der Kleinen?«


  »Unser Baby kriegt gerade Zähne. Und das gefällt ihr überhaupt nicht, was meine Frau und mich auch nicht gerade glücklich macht. Keiner von uns bekommt viel Schlaf«, erklärte Wincott Regan.


  »Whisky soll helfen«, sagte Alec.


  »Das habe ich versucht, aber davon hatte ich nur einen schweren Kopf am nächsten Morgen.«


  »Damit soll man das Zahnfleisch der Babys einreiben. Es betäubt.«


  »Das habe ich noch nie gehört. Und was ist, wenn die Kleine den Whisky mag? Wenn er ihr richtig gut schmeckt? Ehe ich mich’s versehe, bringe ich meine zweijährige Tochter zu den Anonymen Alkoholikern. Lieber nicht«, meinte Wincott voller Ernst.


  Alec stand auf. »Ich habe Miss Madison gesagt, du wärst ein guter Polizist. Überführ mich bitte nicht der Lüge.«


  »Willst du nicht bleiben?«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich muss noch ein paar Leute anrufen. Wenn was ist: Ich bin an meinem Platz«, ließ er Regan wissen. »In Ordnung?«


  Das fand sie sehr nett von ihm. Sie hatte das Gefühl, er mache sich Sorgen um sie. »Ja, gut«, sagte sie.


  Alec schloss die Tür hinter sich, drehte sich um und stieß mit Lyle Bradshaw zusammen. Wineotts Kollege war wie immer aus dem Ei gepellt. Seine gestreifte Krawatte hatte einen perfekten Knoten, der dunkle Anzug keine einzige Falte, das Hemd war makellos, die Schuhe glänzten wie neu. Neben ihm sah Alec aus, als sei er gerade überfallen worden.


  »Ist sie in der Cafeteria?«, fragte Bradshaw, statt zu grüßen.


  »Ja«, erwiderte Alec. »Wincott ist bei ihr.«


  »Sabbert er schon?«


  »Wie bitte?«


  »Sie soll richtig geil aussehen.«


  »Ja? Wer sagt das?«


  »Die Buschtrommeln. Seit du mit ihr reingekommen bist, gibt es kein anderes Thema mehr. Sie soll superhübsch sein und unendlich lange Beine haben.«


  Alec wunderte sich über die Wut, die plötzlich wie aus dem Nichts in ihm aufstieg.


  »Die ist definitiv eine Klasse zu hoch für dich, Lyle.«


  Der frisch geschiedene Bradshaw hielt sich für einen großen Charmeur. Er kam gut an bei den Frauen, sie fanden ihn attraktiv, er hatte immer irgendeine an der Hand, aber in Alecs Augen war Bradshaw ein bisschen zu arrogant, gelegentlich sogar richtig großspurig. Als Polizeibeamter hatte er allerdings eine Menge auf dem Kasten.


  Als Bradshaw den Raum betreten wollte, rief ihm Alec hinterher: »Hey, Bradshaw!«


  »Ja?«


  Fast hätte er ihm gesagt, er solle Regan nicht anbaggern, hielt sich aber gerade noch zurück. »Sei nicht so hart mit ihr. Sie hat Angst.«


  Alec holte seine Post und ging zu seinem Platz. Lewis hatte seine Fälle an andere überarbeitete Kollegen abgegeben und in einem albernen Anfall von Rache Alecs Computer forträumen lassen, so dass der Schreibtisch nun völlig leer war.


  Wenn seine Kollegen jetzt nicht seine Arbeit machen müssten, hätte er Lewis’ Verhalten ja noch lustig gefunden. Er setzte sich hin und rief seinen Bruder Nick über Handy an.


  »Ich glaube, ich bin dabei.«


  Nick lachte. »Hi, Alec. Ich nehme an, du sprichst vom FBI?«


  »Du weißt schon Bescheid, oder?«


  »Ja. Keine fünf Minuten nachdem die Akademie dich akzeptiert hatte, rief Ward mich an. Deine Testergebnisse waren sehr gut.«


  »Besser als deine?«


  »Wenn ja, würde ich es dir nicht sagen, oder?«


  »Wohl nicht. Gib Theo Bescheid, ja?« Alec wusste nicht, ob er genug Zeit haben würde, seinen ältesten Bruder zu erreichen.


  »Er weiß es bereits. Ward hat ihn auch angerufen. Hast du dir schon überlegt, ob du unser Haus kaufen willst? Laurant ist jeden Sonntag mit dem Makler unterwegs. Das Haus ist genau richtig für einen Junggesellen. Mit der Kleinen wird es zu eng, und Laurant möchte gerne noch ein Kind.«


  Alec lächelte. Mit Laurant hatte sein Bruder wirklich das große Los gezogen. Sie war unglaublich nett und tat ihm richtig gut. Laurants gelöste, unkomplizierte Art war genau das, was Nick brauchte, wenn er nach Hause kam.


  Theo sagte manchmal, Nicks Arbeit habe Ähnlichkeit mit einem Schnellkochtopf. Er war mit seinem Kollegen Noah Clayborne bei einer Sondereinheit des FBI, die hinzugezogen wurde, wenn die Polizei bei der Suche nach einem vermissten Kind nicht weiterkam. Es war ein harter Job, der einen innerlich zerriss.


  »Ich nehme euer Haus. Auch wenn ich nicht nach Boston versetzt werde.«


  »Ward sagt, du kommst da hin.«


  »Der hätte alles behauptet, nur damit ich unterschreibe«, entgegnete Alec. »Ward hat das nicht zu entscheiden, aber selbst wenn ich nicht in Boston lande, möchte ich das Haus gerne haben. Ist eine gute Investition.«


  »Warte mal kurz. Ich kann dich kaum verstehen. Ich spreche mit zwei Leuten gleichzeitig.«


  »Mit wem denn noch?«


  »Mit Noah.«


  »Wo bist du?«


  »In Dallas. Wir haben gerade einen Fall abgeschlossen. Lief gut.«


  »Schön.«


  Plötzlich war Noah am Apparat und gratulierte Alec. »Die werden dich an der Akademie richtig rannehmen, aber das schaffst du schon. Wann ziehst du um?«


  »In drei bis vier Wochen. Falls du immer noch die Cubs sehen willst, musst du dich beeilen. Du musst mir früh genug Bescheid geben, wenn ich die Eintrittskarten von Gil besorgen soll.«


  Dann war wieder Nick am Apparat und erinnerte Alec, dass seine Schwester Jordan ihn noch in Chicago besuchen wolle.


  »Ich weiß, aber sie will ja keinen Termin festmachen. Ich kann hier erst packen, wenn ich entlassen bin. Momentan habe ich eine neue Aufgabe, die mich in den nächsten drei Wochen fast rund um die Uhr beanspruchen wird, aber danach bin ich fertig. Wenn Jordan zu lange wartet, muss sie mir beim Packen helfen.«


  »Was hast du für eine Aufgabe?«


  »Will ich nicht drüber sprechen.«


  Nick lachte. »So übel?«


  Ein junger Kollege ließ eine dicke Akte auf Alecs Tisch fallen und ging wieder. Alec machte ihm Zeichen, zu warten. »Ich muss aufhören, Nick.« Er schloss das Handy und steckte es in die Tasche zurück. »Was ist das?«, fragte er den Kollegen.


  »Formulare, die Sie ausfüllen müssen. Von der Personalabteilung.«


  »Das ist doch ein Witz!«


  »Nein. Ich mache keine Witze.«


  »Ich habe bereits Formulare ausgefüllt.« Verdammt noch mal, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Ja, einige, aber noch nicht alle. Diese hier müssen bis Dienstschluss ausgefüllt zurück sein.«


  »Es ist ja schwerer, hier raus- als reinzukommen!«


  »Das sagen die Verbrecher auch«, gab der junge Beamte trocken zurück.


  Alec hielt es für das Beste, es gleich hinter sich zu bringen. Er schlug den Ordner auf und begann mit dem ersten Formblatt. Es dauerte fast eine Stunde, weil er ständig unterbrochen wurde. Ein Kollege hatte eine Kopie von Sweeneys Erpresserbuch in die Hände bekommen und las laut daraus vor.


  Als Alec gerade das letzte Formular unterschrieben hatte, schaute er auf und sah, dass Bradshaw ihm Zeichen machte. Er nahm den Ordner mit, weil er ihn auf dem Weg nach unten abgeben wollte. Bradshaw wartete an der Treppe.


  »Seid ihr fertig mit Regan?«, fragte Alec.


  »Fürs Erste«, antwortete er. »Wincott hat sie mit nach oben genommen zu seinem Lieblingszeichner.«


  »So lange wird das ja nicht dauern.«


  Bradshaw schnaubte verächtlich. »Du kennst Tony nicht, was? Wenn sie Pech hat, sitzt sie bis heute Abend bei ihm, bis das Bild perfekt ist. Du musst bei ihr bleiben. Mich hat gerade Lewis’ Assistent angerufen, der Schleimscheißer. Regans Bruder und ihr Anwalt sind auf dem Weg hierher.«


  »Sie ist keine Verdächtige. Hast du ihr das erklärt?«


  »Ja, sicher! Fast hätte ich sie zum Essen eingeladen, aber ich hab mich gerade noch zusammengerissen.«


  »Mein Gott, Bradshaw, mach deine Arbeit!«


  »Ganz schön schwer in ihrer Nähe«, sagte er und grinste.


  »Wer hat den Bruder und den Anwalt angerufen? Weißt du das?«


  »Nein. Die werden sich mit Lewis zusammensetzen.«


  Beide sahen sich zum Büro des Lieutenants um. Er räumte gerade seinen Schreibtisch auf.


  »Er bereitet sich auf den Besuch vor«, bemerkte Alec.


  »Hoher Besuch. Die Madisons haben Geld.«


  Geld. Das Einzige, worum es bei Lewis ging, dachte Alec auf dem Weg zum Eingang, wo er seine Papiere abgeben wollte. Auf dem Rückweg traf er Melissa und grüßte. Sie grummelte eine Erwiderung. Dann blieb sie stehen und rief: »He, Buchanan!«


  »Was ist?«


  »Sag Regan, dass ich sie aus der Schleife genommen habe und vergessen hab, sie wieder reinzutun, als ich an ihrem Scheißcomputer gearbeitet habe.«


  »Wovon redest du?«


  »Es hängen zwei Stationen an ihrem Netz.«


  »Melissa, ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.«


  Sie war sauer. »Hast du überhaupt keine Ahnung von Computern?«


  »Offenbar nicht so viel, wie ich deiner Meinung nach haben sollte. Erklär es bitte in einfachen Worten.«


  »Regans E-Mails werden noch von anderen gelesen.«


  »Na, das war jetzt aber schwer, was?«


  Sie überhörte seine Bemerkung. »Im Hotel gibt es jede Menge Computer, alle sind an ein Netz angeschlossen. Stell dir ihre E-Mails wie einen Ball vor. Wenn sie eine Nachricht bekommt, hüpft der Ball weiter zu den beiden anderen. Ihr Assistent erhält die Nachricht gleichzeitig. Das wurde so eingerichtet, um Zeit zu sparen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Kommst du noch mit?«


  Er wollte sich nicht ärgern. »Aber du hast grade gesagt, es wären zwei, die ihre Mails lesen. Ihr Assi ist der eine. Und wer ist der andere?«, fragte er mit ernstem Gesicht.


  »Jemand im Haus, Buchanan.«


  »Kannst du den Computer ausfindig machen?«


  »Hab ich bereits. Ich hab die Kennnummer vergessen, aber er steht im Büro von einem ihrer Brüder. Weiß nicht mehr, bei wem. Steht alles in meinem Protokoll, das ich Wincott gegeben habe. Frag ihn!«


  »Schick mir doch bitte eine Kopie.« Melissa ging bereits weiter, da rief er sie noch einmal zurück. »Es könnte sein, dass Regan nicht weiß, dass noch jemand ihre Mails liest, oder?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«


  Alec bog um die Ecke und entdeckte Regan durch die Glasscheibe in der Tür. Sie saß neben dem Zeichner vor einem Computer und spürte offenbar seinen Blick, denn sie drehte sich plötzlich um. Dann lächelte sie ihn an. Alec lächelte zurück.


  Tony tippte ihr auf den Arm, damit sie sich wieder ihm zuwandte. Widerwillig drehte Regan sich um. Tony war ein strenger Lehrmeister. Der ältere Mann sah aus wie ein bestimmter Komiker, den sie vor ein paar Monaten in einem Comedy-Club gesehen hatte. Anfangs hatte sie erwartet, dass er ihr Witze erzählen würde. Doch Tony besaß nicht viel Humor. Nachdem er Regan die Hand gegeben hatte, verkündete er ihr, er sei Perfektionist und würde so lange hier mit ihr sitzen, bis sie ein Bild hätten, das hundertprozentig mit dem Mann übereinstimmte, der sie im Park verfolgt hatte.


  Es war ein unerwartet schwieriges Unterfangen. Ehe sie sich mit Tony hinsetzte, hatte Regan geglaubt, ein ziemlich deutliches Bild von dem Mann im Kopf zu haben, aber das stimmte nicht. Immer wieder musste sie die Augen schließen und ihn sich vergegenwärtigen. Besonders die Angaben zur Form seiner Nase, seiner Augen und seines Kinns waren eine Herausforderung.


  Als sie fertig waren, fand Regan, das Bild sei dem Mann ziemlich ähnlich, hundertprozentig allerdings nicht. Und als Tony Brille und Bart entfernte, wirkte der Mann wieder völlig anders. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob er es noch war.


  Alec wartete vor dem Büro des Zeichners. Regan reichte ihm den Ausdruck und sagte: »Tony meint, Haar, Brille und Bart könnten falsch gewesen sein.« Dann gab sie Alec den zweiten Ausdruck. »So könnte er in Wirklichkeit aussehen.«


  »Kommt er Ihnen bekannt vor?«


  Regan schüttelte den Kopf. »Er sieht ziemlich … normal aus, oder?«


  Alec nickte. »Das heißt, dieses könnte der …« Er wollte »Bastard« sagen, verkniff es sich aber. »… der Verrückte sein, den wir suchen. Er ist unauffällig und schwer zu erkennen.«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Regan. »Er war groß, so groß wie Sie, und auch so muskulös. Schon wegen seiner Größe könnte er auffallen. Ich weiß nicht.« Sie holte tief Luft. »Wenn das der Mann ist, der mein Handy gestohlen und Detective Sweeney umgebracht hat, dann …« Sie konnte den Satz nicht beenden. »Ich glaube, Ihre Kollegen Wincott und Bradshaw sind mit der Vernehmung fertig, ich fahre also zurück in mein Büro. Wenn Sie oder die anderen mit mir sprechen wollen, melden Sie sich einfach oder kommen Sie vorbei.«


  »Ich weiß, dass Sie nicht dumm sind, wir haben das schon mehrmals durchgesprochen, aber ich tue jetzt mal so, als hätten Sie es immer noch nicht verstanden. Man hat mich Ihnen zugewiesen, und das bedeutet, dass ich Ihnen überallhin folge.«


  Sie verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. Der Tag war lang und anstrengend gewesen. »Und wie ich Ihnen erklärt habe, stelle ich einen Leibwächter ein, wenn ich einen haben will.«


  Alecs Lächeln lenkte sie ab, und als er einen Schritt auf sie zumachte, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Regan bekam tatsächlich eine Gänsehaut.


  »Wollen wir uns streiten?«, fragte er.


  »Offensichtlich ja.«


  »Sie haben keine Chance.«


  »Warum nicht? Weil Sie eine Pistole haben?«


  Er nickte nur.


  »Weil Sie größer sind als ich?«


  Wieder nickte er.


  »Und stärker?«


  Er lächelte.


  Regan verdrehte die Augen. »Schlauer habe ich nicht gesagt, verstanden?«


  Alec musste lachen.


  »Detective –«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Im Moment kann keiner von uns beiden gehen.«


  »Warum nicht?«, fragte Regan.


  »Weil Ihr Bruder und Ihr Anwalt unten mit Wincott und Bradshaw bei Lewis sind. Ich soll Sie abholen. Die Herren möchten mit Ihnen sprechen.«


  »Welcher Bruder?«, wollte Regan wissen. Sie versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen.


  »Keine Ahnung. Ist das wichtig?«


  »Ja. Hoffentlich ist es nicht Aiden.« Sie hoffte, dass Spencer zurück war und unten wartete. Mit ihm kam sie besser zurecht.


  Kopfschüttelnd wollte sie an Alec vorbei. »Dann gehen wir also besser nach unten.«


  Alec versperrte ihr den Weg und lehnte sich gegen die Wand. »Was ist los mit Ihnen?«


  Es kam Regan vor, als sei Alec ein alter Freund, der sie so gut kannte, dass er sofort spürte, wenn etwas nicht stimmte.


  Regan trat von einem Fuß auf den anderen. »Wenn ich diese dämliche Liste nicht geschrieben hätte …«


  »Sie haben doch niemanden getötet, oder?«


  »Nein, aber …«


  »Sie haben nur an einer Übung teilgenommen.«


  »Immerhin habe ich eine Todesliste erstellt.«


  »So wie jede Menge anderer Leute auch. Sie hatten nur nicht mehr die Möglichkeit, die Liste ins Feuer zu werfen.« Alec trat zur Seite und ließ Regan vorbei. »Ich freue mich schon auf diesen Dr.Shields. Er kommt mir vor wie ein Schlangenbeschwörer.«


  »Eher ist er die Schlange selbst. Mir wäre am liebsten, ich hätte nie von ihm gehört.«


  »Was ist denn nun mit Aiden?«


  Die Frage tat Regan weh. »Nichts ist mit ihm. Er ist ein toller Bruder.«


  Alec nahm ihr das nicht ab. »Ach, ja?«


  »Er ist nur ein bisschen steif, sonst nichts.«


  Alec musste nicht fragen, wer von den beiden Gästen in Lewis’ Büro Regans Bruder war, so auffällig war die Ähnlichkeit. Auch wenn Regan höchstens einen Meter fünfundsechzig groß und ihr Bruder über eins achtzig war, hatten sie dieselben aristokratischen Gesichtszüge und denselben Teint. Aiden trug einen dunklen Anzug, der wie angegossen saß. Alec nahm an, dass er von einem schicken Designer stammte. Sein Bruder Theo hatte so einen ähnlichen. Von Calvin Klein, glaubte Alec, vielleicht aber auch von Armani.


  Der gut genährte Mann auf dem Stuhl vor Lewis’ Tisch trug ebenfalls einen teuren Anzug. Aber er war kleiner, kugelrund, und sein Gesicht so zerknittert wie ein ungebügeltes Leinenhemd. Das musste der Anwalt sein.


  Wincott und Bradshaw standen am Fenster und sahen zu. Sie wirkten zu Tode gelangweilt.


  Regans Bruder schaute auf und sah seine Schwester auf sich zukommen. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Alec Erleichterung in seinem Blick. Wie viele Fehler der Mann auch haben mochte, seine Schwester liebte er auf jeden Fall.
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  Sam Baldwin, der Anwalt der Madisons, klappte seinen Block zu, als Regan hereinkam.


  »Sie sind keine Verdächtige«, eröffnete er ihr sofort.


  »Nein, nein, natürlich nicht«, bestätigte Lewis. Er stand auf, beugte sich mit ausgestreckter Hand vor, nannte seinen Namen, gab Regan die Hand und wollte sie nicht wieder loslassen. »Das muss wirklich eine schreckliche Tortur für Sie sein.«


  Ehe Regan antworten konnte, sagte Sam: »Ich melde mich in einer Stunde bei Ihnen, Aiden.« Er nickte Regan zu, die versuchte, ihre Hand aus der von Lewis zu ziehen, und verließ das Büro.


  »Regan?«, fragte Aiden.


  »Alles in Ordnung«, erwiderte sie.


  Kaum dass Lewis Regans Hand losließ, stellte sie sich neben ihren Bruder. Da der Lieutenant ihm Alec nicht vorgestellt hatte, übernahm Regan das.


  Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß. Aiden war schmaler, aber beide sahen sportlich aus. Regan fand, dass ihr Bruder müde wirkte. Müde und besorgt.


  »Der Lieutenant hat gesagt, Sie müssen meine Schwester beschützen, bis der Mann gefasst wird, der diese Fotos gemacht hat.«


  »Genau«, sagte Lewis, bevor Alec antworten konnte.


  »Wen setzen Sie sonst noch darauf an? Oder arbeiten nur Buchanan, Bradshaw und ich an diesem Fall? Connelly ist auch wieder mit dabei, oder?«, versuchte Wincott Lewis’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Ja«, sagte Lewis. »Sie bekommen Hilfe, aber nicht Buchanan.« Er setzte sich hin und sah Wincott böse an. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Buchanan spielt den Leibwächter, mehr nicht.«


  »Hat Sam dir Bescheid gegeben?«, fragte Regan ihren Bruder leise, damit der Lieutenant sie nicht hörte. »Bist du deshalb hier?«


  Wincott und Bradshaw diskutierten mit Lewis über die personelle Besetzung und achteten nicht auf Regan, nur Alec beobachtete sie.


  »Nein«, erwiderte Aiden. »Henry hat Sam angerufen und ihm gesagt, du würdest zum Polizeirevier fahren. Außerdem hat er von der E-Mail und dem Fax erzählt. Ich habe die Fotos gesehen.«


  »Wirklich?«


  »Es lagen Kopien auf meinem Schreibtisch. Ich habe sofort Sam angerufen. Erst als wir hier waren, hörten wir, dass du eine Todesliste erstellt hast. Regan, was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht?«


  »Wie bitte?« Ihre Stimme zitterte vor Wut.


  »Du hast mich wohl verstanden. Ich kann mir nicht vorstellen, warum du so etwas getan hast.«


  Regan hatte keine Lust, es ihm zu erklären, weil sie wusste, dass sie trotzdem in der Defensive sein würde. Und für schuldig befunden würde.


  »Wie bist du an diese Fotos gekommen? Henry würde mich immer zuerst fragen, bevor er dir etwas auf den Tisch legt.«


  »Sie lagen halt da! Ich hab angenommen, dass Henry sie hingelegt hat. Das ist doch nicht wichtig, oder?«


  Doch, dachte Regan, das war wichtig, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu streiten. »Es wäre mir lieb, wenn du Spencer und Walker nicht damit belästigen würdest. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.«


  »Zu spät. Sie haben die Fotos auch per Mail bekommen.«


  »Die Fotos von Sweeney und der Verkäuferin? Die haben sie gesehen?«, fragte Regan, ohne recht zu verstehen.


  »Gibt’s denn noch andere?«


  »Nein.«


  »Ja, diese Fotos. Sie haben die Fotos von dem Polizisten und der Verkäuferin gesehen.«


  »Das finde ich nicht gut. Sie machen sich Sorgen, und dann –« Regan wurde immer wütender und aufgebrachter.


  Aiden hingegen war so ungerührt wie immer. »Sorgen ist gar kein Ausdruck! Sie sind halb verrückt vor Angst. Spencer will dich hinter Schloss und Riegel, bis er hier ist. Dann sollst du mit ihm nach Melbourne fliegen und bei ihm wohnen, bis die Polizei diesen Irren gefasst hat.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Er will dich überreden. Walker will, dass du bei ihm bleibst.«


  »Wo ist er denn in dieser Woche?«


  »Bis übermorgen in Paris. Er will, dass du mit ihm reist, aber das kommt natürlich überhaupt nicht infrage.«


  »Aiden, das kann ich selbst entscheiden.«


  »Du steigst doch nicht mal zu Walker ins Auto. Wie solltest du da mit ihm reisen wollen?«


  »Ich werde nicht mit ihm reisen, und ich fliege auch nicht nach Melbourne.«


  Aiden nickte und wandte sich an Alec. »Wie ich gerade Detective Wincott erklärt habe, verfügen wir im Hotel über hervorragende Sicherheitskräfte. Ich werde noch mehr Leute einstellen.«


  War Alec hiermit entlassen? Das fand er sehr amüsant. Glaubte Aiden tatsächlich, Alec würde für ihn arbeiten? Auch wenn ihm der Job als Leibwächter etwas erniedrigend vorkam, würde er so lange auf Regan aufpassen, bis Lewis ihn wieder abzog.


  Wincott gesellte sich zu ihnen. Aiden versicherte ihm, dass er und seine Brüder und natürlich auch Regan alles tun würden, um die Ermittlung zu unterstützen.


  »Sie wohnt im Hotel, ihr Büro ist im zweiten Stock, sie muss also gar nicht vor die Tür. Das dürfte Ihre Arbeit ein wenig erleichtern«, meinte er zu Alec.


  Regan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach alle Termine absagen. Ich habe versprochen, dass ich bei einigen wichtigen Veranstaltungen anwesend sein werde. Ich gehe auf jeden Fall zum Wohltätigkeitsball fürs Krankenhaus.«


  »Du wirst bis auf Weiteres alles absagen müssen«, erklärte Aiden. »Wenn du darauf bestehst, in Chicago zu bleiben, darfst du das Hotel nicht verlassen. Ich werde meine Geschäftsreisen verschieben, bis die Sache geklärt ist.«


  »Aber Aiden –«, begann Regan.


  Doch ihr Bruder besprach bereits mit Wincott den Plan für ihren Schutz. Keiner von beiden fragte sie nach ihrer Meinung. Aiden war immer noch überzeugt, es sei das Beste, sie ins Privatflugzeug zu setzen und ins Exil zu schicken.


  Noch während sie sich unterhielten, verließ Regan das Büro. Alec folgte ihr.


  »Würden Sie mich vielleicht zum Hotel bringen?«, fragte sie. »Wenn es nicht geht, laufe ich zu Fuß oder nehme ein Taxi.«


  »Was habt ihr nur ständig? Erst Sie und dann Ihr Bruder! Sie werden mich nicht los, also hören Sie auf, es zu versuchen. Verstanden?«


  Regan drehte sich nicht um. »Ja, schon gut.«


  »Moment mal! Was ist mit Ihrem Bruder?«


  Regan ging weiter. »Was soll mit ihm sein?«


  Alec musste lächeln. Er folgte ihr die Treppe hinunter und rechnete fast damit, dass ihr Bruder ihnen hinterhergelaufen kam.


  »Wieso haben Sie sich nicht gewehrt?«


  »Wann?«


  »Als Ihr Bruder Sie auf die Todesliste angesprochen hat. Er tat so, als würden Sie die Schuld an allem tragen.«


  »Tu ich ja auch irgendwie, oder?«


  »Nein.«


  Alec hielt Regan am Arm fest, damit sie nicht vor ihm nach draußen ging. Sie überquerten die Straße zum Parkplatz. Er öffnete Regan die Beifahrertür, aber sie merkte, dass er unablässig auf der Hut war. Als würde er ständig damit rechnen, dass auf den Dächern oder in der Straße ein Heckenschütze auftauchte.


  Kaum saß er hinter dem Lenkrad, drückte er auf einen Knopf und schloss die Türen. Das Geräusch brachte Regan auf andere Gedanken. »Ich kaufe mir heute ein neues Auto.«


  »Ja? Fährt das alte nicht mehr? Sie haben doch eins, oder?«


  »Doch.« Glaubte er etwa, dass sie in einer Limousine herumgefahren würde, wenn sie vor die Tür ging?


  »Ist es kaputt?« Alec stellte sich vor, dass sie einen Mercedes oder vielleicht sogar einen Porsche fuhr, auf jeden Fall etwas Teures, Schickes.


  »Nein, es ist alt.«


  »Wie alt? Ein, zwei Jahre?«


  »Sie halten mich wohl für ein verwöhntes Mädchen, was?«


  »Ist das wichtig, was ich von Ihnen halte?«


  »Nein.« Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen. In Wirklichkeit war es ihr schon irgendwie wichtig.


  Es herrschte starker Verkehr. Als Alec nach links auswich, weil vor ihnen ein Auto ausscherte, zuckte Regan zusammen, und als er Gas gab, um sich auf dem Highway einzufädeln, erschreckte sie sich ebenfalls. »Hören Sie«, sagte er. »Wenn Sie sich jedes Mal festhalten, wenn ich um ’ne Kurve fahre, werde ich verrückt. Entspannen Sie sich, oder geht das nicht?«


  »Natürlich geht das. Fahren Sie einfach nur langsamer.«


  »Ich weiß, was ich tue.« Alecs Stimme klang leicht gereizt.


  Regan ignorierte es. »Das behauptet Walker auch, und der hatte schon zig Unfälle.«


  »Aber ich bin nicht Ihr Bruder«, entgegnete er. »Und ich heiße Alec.«


  Sie merkte, dass er verlangsamte. »Wie bitte?«


  »Sie können mich genauso gut Alec nennen. Wir werden uns eine Weile zusammen rumschlagen müssen.«


  »Wenn Lieutenant Lewis wüsste, dass ich ihn auf die Todesliste setzen wollte, würde er Sie auf der Stelle abziehen und mich im Regen stehen lassen. So würde ich jedenfalls reagieren.«


  Alec lachte. »Nein, stimmt nicht. Dafür sind Sie viel zu lieb.«


  »Das können Sie doch gar nicht wissen.«


  »Doch, natürlich. Ich bin Polizist.«


  »Das heißt?«


  »Ich ermittle«, sagte er grinsend.


  »Sind Sie verheiratet?« Wo war denn diese Frage hergekommen? Das ging sie doch gar nichts an.


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ja, ich weiß.«


  Regan suchte krampfhaft nach einem einleuchtenden Grund, so eine persönliche Frage gestellt zu haben. »Wollte ich nur wissen.« Wie dämlich war das denn nun wieder?


  Kurz darauf erreichten sie das Hotel. Gerade als der Portier Regan die Tür öffnete, rief Wincott auf Alecs Handy an.


  »Ich will mit dir über deine Arbeitszeiten sprechen«, sagte er. Alec folgte Regan in die Lobby.


  »Was ist damit?«


  »Auch wenn Lewis das gerne hätte, kannst du die Frau nicht rund um die Uhr bewachen. Du musst auch mal schlafen. Du kannst natürlich mit ihr schlafen. Das wäre eine Möglichkeit, sie auch nachts im Auge zu behalten.«


  »Möglich ist das«, erwiderte Alec trocken.


  »Obwohl sie sich natürlich dagegen wehren könnte.«


  »Also, was schlägst du vor? Du bist der Boss.«


  Regan stand an der Rezeption und sah Papiere durch, die ihr ein Angestellter reichte. Alec war ungefähr drei Meter entfernt und hatte ihr den Rücken zugewandt. Er beobachtete die Menschen in der Lobby.


  »Ihr Bruder will, dass sie unter Verschluss kommt«, erklärte er. »Das würde unsere Arbeit erheblich erleichtern, aber wir wissen natürlich beide, dass sie das Hotel irgendwann auch mal verlassen muss. Also, wie wäre es hiermit: Du beschattest sie den ganzen Tag über, im Hotel und draußen. Du gehst mit ihr überallhin, aber nachts kann die hauseigene Security den Babysitter spielen.«


  »Gefällt mir nicht.«


  »Mir auch nicht.«


  Alec lachte. »Warum hast du es dann vorgeschlagen?«


  »Bradshaw wollte es.«


  »Seit wann hörst du auf deinen Kollegen?«


  »Eigentlich nie, aber er hatte die Idee, da hab ich ihm versprochen, sie dir zu unterbreiten. Ihr Bruder will noch zusätzliche Personenschützer einstellen.«


  »Ja, ich weiß, trotzdem gefällt es mir nicht. Ich vertraue keinem Außenstehenden.«


  Wincott stimmte ihm zu. »Dieses Schwein … das spielt wirklich ein krankes Spiel mit ihr, oder?«


  »Denke schon.«


  »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass er auf eine Reaktion von ihr wartet.«


  »Ich auch. Wenn man jemandem einen Gefallen tut, möchte man gerne ein Dankeschön hören.«


  »Das meint der Psychologe«, sagte Wincott. »Er glaubt, dass er sie wieder ansprechen wird, aber diesmal etwas persönlicher, nicht mit Fax oder Mail.«


  »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Bradshaw hat ihm gerade erst die Akte gegeben, Matlin braucht noch etwas Zeit, aber er hat sofort gesehen, dass die Anrede mehrmals unterstrichen war. Du weißt, was ich meine, oder? In der Betreffzeile auf dem Fax. Da stand: Deine Todesliste.«


  »Ja, stimmt.«


  »Matlin findet die unterstrichene Anrede interessant.«


  »Hat er auch gesagt, warum?«


  »Nein.«


  »Das ist ja ’ne große Hilfe.«


  »Ich spreche gleich noch mal mit ihm. Inzwischen müsste er die Papiere durchgegangen sein.«


  »Sag mir Bescheid, was er gesagt hat.«


  »Gut. Ich schicke heute Abend jemanden rüber, der dich ablöst. Morgen überlegen wir uns einen ordentlichen Zeitplan.«


  »Wer mich ablöst, soll mich vorher anrufen, ja?«


  Alec beendete das Gespräch. Regan reichte der Rezeptionistin einige Blätter und sagte etwas, über das die Angestellte lachte.


  »Fertig?«, fragte sie Alec.


  »Ich bin bereit. Was haben Sie vor?«


  »Ich würde gerne ein paar Autos Probe fahren.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Idee müssen Sie erst mal auf Eis legen.«


  »Ich sitze hier fest, oder?«


  »Ja. Haben Sie nichts zu tun?«


  Sie gingen auf die Fahrstühle zu.


  »Ehrlich gesagt, habe ich im Moment nicht viel zu tun, wenn ich erst mal alles, was liegen geblieben ist, abgearbeitet habe. In dieser Jahreszeit ist immer wenig los bei uns. Zeit zum Ausspannen.«


  »Wie kommt’s?«


  »Die Stipendienschreiben sind alle draußen. Die Gelder fürs kommende Jahr wurden bewilligt, Henry und ich müssen erst im August wieder anfangen, wenn sich die neuen Bewerber vorstellen.«


  Regan wühlte in ihrer Tasche herum, suchte den Fahrstuhlschlüssel. Sie reichte Alec ihr Portemonnaie, einen Kuli, den Lippenstift, eine Packung Taschentücher, das Inhalationsgerät und einen Block. Erst dann fand sie den Schlüssel.


  Sie lächelte. »Der liegt immer ganz unten.« Sie schob den Schlüssel in den Schlitz und drückte auf die Taste für die zweite Etage. Dann hielt sie ihre Tasche so weit auf, dass Alec alles hineinfallen lassen konnte.


  »Wie ich gehört habe, kommt man nur mit Schlüssel oben in die Büros«, sagte er, als die Türen sich öffneten.


  »Genau.«


  »Ist doch bestimmt nicht schwer, einen Schlüssel zu stehlen.«


  Regan überlegte. »Stimmt, wäre nicht schwer. Viele Angestellte haben einen, und jeder verliert ihn mal.«


  »Das ist nicht gut.« Der Fahrstuhl hielt im zweiten Stock. »Sie müssen mit dem Leiter des Gebäudeschutzes sprechen.«


  »Ja, natürlich. Ich schreibe mir auf, dass ich sie anrufe.«


  »Sie?« Alec klang erstaunt.


  »Wundert es Sie, dass der Gebäudeschutz bei uns von einer Frau geleitet wird?«


  »Nein. Solange sie gut ist.«


  Henry musste die beiden gehört haben, denn er kam ihnen entgegen, als sie um die Ecke bogen.


  »He, ich habe jede Menge Neuigkeiten«, sagte er. Er war so aufgeregt, dass er kaum Luft holen konnte. »Aiden hat angerufen. Ich soll dir etwas ausrichten: Er stellt einen Wachmann vor den Fahrstühlen und unten vor dem Treppenhaus auf, einen dritten in unserer Etage. Man kommt nur mit entsprechendem Ausweis an ihnen vorbei, darauf muss auf jeden Fall ein Foto sein. Außerdem will er eine Wache oben vor deiner Tür postieren, deinem Schlafzimmer.«


  »Und wann soll das alles passieren?«, fragte Regan.


  »Jetzt«, erwiderte Henry. »Ich denke, die sind alle bereits unterwegs. Egal, es gibt noch mehr –«


  Er lief rückwärts vor Regan und Alec her, die auf ihr Büro zusteuerten. »Noch mehr Wachen?«, fragte sie.


  Henry schüttelte den Kopf. »Nein, mehr Neuigkeiten. Das wirst du nicht glauben!«


  »Was denn?«


  »Nichts Schlimmes«, sagte er für den Fall, dass sie sich Sorgen machte. »Bloß … na ja, du wirst es nicht glauben …«


  »Das werden wir ja sehen!«


  »Vielleicht regst du dich auf.«


  »Herrgott noch mal, jetzt sag es schon!« Regan konnte ihre Ungeduld kaum noch verbergen.


  Sie standen vor ihrem Büro. Alec griff um Henry herum und hielt ihnen die Tür auf.


  »Bevor Aiden mit dem Anwalt zur Polizei fuhr, ist er hier vorbeigekommen.«


  »Warum?«


  »Ich soll dir ausrichten, dass er dein Auto hat abschleppen lassen. Das hier hat er für dich abgegeben.« Henry nahm einen gepolsterten Umschlag von seinem Schreibtisch.


  Regan war baff. »Er hat mein Auto …«


  »… abschleppen lassen«, ergänzte Henry.


  »Hat er gesagt, wohin?«


  »Zum Schrottplatz, aber er wollte mir nicht sagen, zu welchem«, antwortete Henry betreten.


  Regan trat einen Schritt zurück. Sie wurde rot. Vor Alec und Henry wollte sie ruhig bleiben, aber innerlich kochte sie. Sie holte tief Luft. Es half nichts, sondern wurde nur noch schlimmer.


  »Willst du den Umschlag nicht aufmachen?«, fragte Henry.


  »Doch.« Regan riss ihn auf und zog einen Bund Autoschlüssel hervor.


  »Hat Aiden etwas dazu gesagt?«, fragte sie und hielt die Schlüssel hoch.


  »Er hat dir einen neuen Wagen gekauft«, sagte Henry aufgeregt.


  Alec merkte, dass Regans linkes Augenlid fast unmerklich zuckte. Mit aller Kraft versuchte sie, sich zu beherrschen. Bisher war ihr das gut gelungen.


  »Ihr Bruder hat Ihnen ein neues Auto gekauft«, bemerkte Alec fröhlich. »Das ist doch unheimlich nett von ihm, oder?« Gespannt wartete er auf Regans Reaktion.


  Ihr Augenlid zuckte erneut. »Ja«, brachte sie mühsam hervor.


  »Ein Beemer«, verkündete Henry mit Blick auf das Logo am Schlüsselbund.


  Da Regan auf diese Neuigkeit nicht reagierte, nahm Henry an, sie habe nicht verstanden. »Du weißt doch, was ich meine, oder? Ein Beemer ist ein BMW.«


  Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, und nickte deshalb nur. Ihr fehlten die Worte. Sie war so sauer auf ihren Bruder, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Seine Dreistigkeit war unglaublich. Warum wollte er ihr unbedingt vorschreiben, wie sie zu leben hatte?


  »Regan, ist alles in Ordnung? Du siehst irgendwie komisch aus«, meinte Henry.


  »Wahrscheinlich erholt sie sich noch von der Überraschung«, sagte Alec in dem Versuch, diplomatisch zu sein. Tatsächlich sah sie eher aus, als würde sie jemanden umbringen wollen.


  Henry konnte seinen Eifer kaum verbergen. »Ja, ich wäre wahrscheinlich auch völlig aus dem Häuschen. Ein Beemer kostet ein kleines Vermögen. Aiden hat nicht erwähnt, welche Farbe das Auto hat, und ich habe vergessen zu fragen.«


  Regan atmete erneut tief durch. »Die Farbe ist unwichtig.«


  »Soll ich ihn mal für dich ausprobieren?«, erbot sich Henry. »Du weißt schon, einfach mal gucken, was das Auto so bringt. Aiden hat gesagt, es ist bereits versichert, und ich habe Zeit. Mein Schreibtisch ist leer, ich habe alles erledigt.«


  Der Junge konnte es kaum erwarten, das Auto zu fahren. Nach Regans Gesichtsausdruck zu urteilen, konnte sie es hingegen kaum erwarten, ihrem Bruder die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken.


  Alec war beeindruckt von der Art, wie sie sich zusammenriss. Doch konnte es nicht gesund sein, den ganzen Ärger einfach herunterzuschlucken. Und was für ein Problem hatte der Bruder? Alec fand es ziemlich unverschämt, Regans Auto abschleppen zu lassen, auch wenn es noch so alt und klapprig war.


  Sind nicht meine Sorgen, sagte er sich. Keinen Monat mehr, dann war er weg, er wollte sich nicht noch vorher in irgendetwas reinhängen. Jede Familie hatte so ihre Probleme, aber Regans Bruder gab dem Begriff »funktionsgestört« eine ganz neue Bedeutung. Alec konnte sich nicht vorstellen, dass eines seiner Geschwister seinen Wagen abschleppen lassen würde. Und wenn, dann würde er demjenigen eine gehörige Abreibung verpassen. Doch Aiden schien kein Problem zu haben, sich in Regans Leben einzumischen. Waren die anderen Brüder genauso? Drei Männer, die ihr sagten, was sie zu tun hatte? Du lieber Himmel! In dem Fall konnte sie einem nur leidtun … und der Mann, der mit ihr zusammen war.


  Alles nicht meine Sache, rief er sich in Erinnerung. Keine Probleme, keine Sorgen. Das sollte sein Motto für die restlichen Tage in Chicago sein. Er würde seine Arbeit so gut wie möglich machen und dann verschwinden.


  »Was meinst du, Regan?«, fragte Henry.


  »Wie bitte, was soll ich meinen?«


  »Soll ich den neuen Wagen für dich ausprobieren?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Es war schließlich nicht Henrys Schuld, dass ihr Bruder sich derart danebenbenahm. »Ja, kannst du.«


  Sofort zog Henry sein Sakko über und eilte zur Tür. »Dauert nicht lange«, sagte er zu Alec.


  »Warten Sie mal eben«, entgegnete Alec.


  Henry blieb stehen, die Hand auf dem Türknauf. »Was denn?«


  Alec wies mit dem Kopf auf Regans Büro. »Wirft sie gleich Sachen durch die Gegend oder kann ich unbesorgt reingehen?«


  Henry lachte. »Regan wirft doch nichts durch die Gegend! Wie bei einem Wutanfall? Nein. Sie ist immer beherrscht. Ausflippen, das ist nicht ihr Stil. Aber sie ist sauer, das haben Sie bestimmt gemerkt.«


  »Ja.«


  »Keine Sorge. Sie lässt es nicht an Ihnen aus.«


  Auf die Idee wäre Alec auch nicht gekommen. Seine Menschenkenntnis hatte ihm nach fünf Minuten gesagt, dass Regan ein von Grund auf guter Mensch war. Niemals würde sie absichtlich jemandem wehtun. Auch das Verhalten ihrer Angestellten ließ auf eine freundliche, großherzige Chefin schließen. Das Problem war wohl eher, dass sie zu gut zu anderen war. Eigentlich müsste sie zu Aiden gehen und ihn gehörig zusammenstauchen, weil er seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Das wäre die angemessene Reaktion, aber Aiden bezweifelte, dass Regan es tun würde. Sie war zu nett, um in die Luft zu gehen.


  Doch es war nicht seine Sache, ihr beizubringen, wie man seinen Standpunkt vertrat. Sonderbar war allerdings, dass die Kindheit mit drei Brüdern die Frau nicht härter gemacht hatte.


  Er klopfte an Regans Bürotür, aber wartete nicht, bis sie ihn hereinrief. Das Sofa zog ihn magisch an. Er wusste, wie bequem es war. Er würde dort ein Nickerchen machen, solange Regan arbeitete. Alec hatte einen leichten Schlaf. Würde sie versuchen zu verschwinden, wäre er hellwach, noch ehe sie an der Tür war.


  Regan telefonierte. Sie hatte ein rotes Gesicht, war offenbar aufgeregt und lief hinter dem Schreibtisch auf und ab. »Er soll sofort anrufen, wenn er wiederkommt«, sagte sie, dann legte sie auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Alec, obwohl er wusste, dass es nicht so war.


  »Ja, alles klar.«


  Er reckte den Hals, um auf ihre Beine zu sehen.


  »Was ist da?«, fragte Regan.


  »Ich wollte nur sehen, wie lang Ihre Beine sind. Sie wissen schon: Lügen haben kurze Beine …«


  Regan lächelte. »Es ist nicht alles in Ordnung. Ich möchte meinen Bruder gerne unter vier Augen sprechen und …«


  Alec zog seine Jacke aus, schaute Regan dabei aber an. »Und?«


  Sie antwortete nicht.


  »Wie werden Sie das eigentlich los?«, wollte er wissen.


  Sie zog den Stuhl hinterm Tisch hervor und setzte sich. »Wie werde ich was los?«


  »Den Ärger, den Frust. Oder fressen Sie das alles in sich hinein? Es wäre wirklich besser, das irgendwie loszuwerden, sonst werden Sie nicht alt. Stress ist tödlich.«


  »Ich mache Yoga.«


  Alec lachte. »Na, bei diesen Brüdern muss man wohl etwas mehr machen als Yoga. Mischen die sich alle ein oder nur Aiden als ältester?«


  Regan versuchte gar nicht, so zu tun, als wisse sie nicht, wovon er spreche. »Alle. Und es wird langsam lästig.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Was würden Sie vorschlagen?«


  Alec legte seine Jacke über die Rückenlehne und nestelte an seiner Krawatte herum.


  »Wegen Ihrer Brüder?«


  »Nein, mit dem Ärger, dem Stress.«


  Alec merkte, dass er gerade seinen Vorsatz brach, sich in nichts hineinziehen zu lassen, aber er konnte nicht anders. »Seien Sie nicht immer so nett.«


  Regan wirkte erstaunt und zugleich erfreut. »Sie finden, dass ich nett bin?«


  »Das ist nicht immer gut.«


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und Sie? Sie haben einen sehr anstrengenden Job. Wie gehen Sie mit der Anspannung um?«


  »Ich erschieße die Bösen und kann öfter mal jemandem den Kopf einschlagen oder den Arm brechen.«


  Lachend schüttelte Regan den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich verrate Ihnen etwas: Sie sind gar nicht so taff. In Wirklichkeit sind Sie ziemlich lieb.«


  Jetzt musste Alec lachen. »Lieb? Das ist wirklich was Neues. Ich bin alles andere als lieb. Mir wurde gesagt, ich wäre manchmal ein richtiges Ar–«


  »Ja?«


  »Glauben Sie mir. Ich kann wirklich richtig mies sein.«


  Regan glaubte ihm nicht, wollte aber nicht darüber streiten. Ihr war klar, dass Alec hart sein musste für seine Arbeit, doch spürte sie auch eine tief verwurzelte Freundlichkeit und Anständigkeit in ihm.


  Alec streckte die Arme aus und bewegte den Kopf hin und her, um die Verspannung im Nacken zu lösen. Seine breiten Schultern lenkten Regan irgendwie ab. Dieser Mann war einfach viel zu anziehend, als gut für ihn war.


  Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Sie räusperte sich, richtete sich auf und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Sie müssen nicht hierbleiben, Mr Buchanan.«


  »Alec«, korrigierte er.


  »Na gut. Sie müssen nicht hierbleiben, Alec. Ich komme schon klar. Sie haben doch bestimmt Besseres zu tun, als auf mich aufzupassen.«


  »Sie haben es immer noch nicht verstanden. Sie werden mich nicht los. Das Einzige, wo ich hingehe, ist: auf Ihre Couch.« Dann fügte er hinzu: »Und nur damit Sie’s wissen: Ich bleibe so lange, bis Sie heute Abend ins Bett gehen.«


  »Wollen Sie mich vielleicht reinbringen?«


  Sie wollte ironisch sein, aber es kam nicht bei ihm an. »Hängt von Ihnen ab«, sagte er. Seine Augen funkelten vor diebischer Freude.


  Regan schluckte. »Ach, ja?«


  Innerlich versank sie im Erdboden. Mehr fiel ihr dazu nicht ein? Ach, ja? Sophie hätte etwas Besseres zu antworten gewusst, und zwar mit herausfordernder, aufreizender Stimme.


  Alec lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. »Seit wann wohnen Sie hier?«


  »Schon länger.« Regan wollte nicht erklären, warum.


  Sie griff zu einem Stapel mit Unterlagen und ging sie durch.


  »Wie kommt das?«


  Das Ablenken funktionierte nicht. Der Mann saß immer noch fast auf ihrem Schreibtisch und wartete. Regan beobachtete, wie er seine Krawatte löste und auf den Tisch legte. Sie würde sich nicht wundern, wenn er als Nächstes die Schuhe abstreifte.


  »Möchten Sie es sich noch etwas bequemer machen?«


  »Ja, hab nichts dagegen. Also, wie kommt das?«


  Er gab einfach nicht auf. »Ich hatte eine Wohnung …«


  »Und?«


  Regan seufzte. »Aber ich bin wieder nach Hause gezogen, als meine Mutter krank wurde.«


  Alec runzelte die Stirn. »War sie allein?«


  »Nein. Sie hatte Pflegerinnen und alle möglichen Leute, die sich um sie kümmerten, und mein Stiefvater Emerson wohnte auch noch da, aber sie wollte mich in der Nähe haben, bis … bis es vorbei war.«


  »Und wann war es vorbei?«


  »Vor elf Monaten.«


  »Und Ihr Stiefvater?«


  Regan verkrampfte. »Was soll mit ihm sein?«


  Alec merkte, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. Regans Körpersprache war faszinierend. Sie war gespannt wie eine Sprungfeder. »Ich hab mich nur gefragt, was mit ihm ist.«


  »Nichts ist mit ihm. Er wohnt da immer noch.«


  »Mit den Angestellten?«


  »Ja.«


  »Er muss sehr einsam sein.«


  »Der ist nicht einsam«, meinte Regan höhnisch.


  »Wieso nicht?«, bohrte Alec nach.


  »Er wohnt dort mit seiner neuen Frau.«


  »Aha.« Jetzt verstand er ihre steife, gereizte Haltung. Alec stellte das Nächstliegende fest. »Er hat nicht lange getrauert, was?«


  Damit traf er einen Nerv. Regan beschloss, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Nein, er hat nicht lange getrauert. Er hat überhaupt nicht getrauert. Er war meiner Mutter schon während ihrer kurzen Ehe nicht treu und schlief bereits mit Cindy, bevor meine Mutter krank wurde.«


  »Und dann hat er Cindy geheiratet?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Drei Tage nach der Beerdigung.«


  Wow, wie abgebrüht, dachte Alec. »Es ist bestimmt nicht leicht für Sie, darüber zu sprechen.«


  »Die Frage kommt ein bisschen spät, meinen Sie nicht? Wieso interessieren Sie sich überhaupt für meine Familie?«


  »Ich interessiere mich nicht für Ihre Familie.«


  »Ach, nein? Warum stellen Sie mir dann die ganzen -?«


  »Ich interessiere mich für Sie«, unterbrach er Regan.


  Es waren nicht so sehr seine Worte als vielmehr, wie er Regan dabei ansah, mit einem warmen Leuchten in den Augen, das sie nicht recht ergründen konnte. Flirtete er mit ihr? Nein, natürlich nicht. Warum sollte er sich für sie interessieren, wenn er jede Frau haben konnte, die er wollte? Und wahrscheinlich schon bekommen hatte. Sie war so ein verklemmter Dummkopf. Ja, ein Dummkopf, insbesondere im Vergleich zu ihren Freundinnen. Alles an ihr war normal, langweilig normal.


  Allerdings besaß sie Geld, wie Spencer und Walker nicht müde wurden zu betonen. Daher argwöhnte Regan immer, die Männer seien nur an ihrem Vermögen interessiert. Bei Veranstaltungen umschwärmten sie Regan wie Motten das Licht. Spencer nannte sie Schmarotzer. Aber Alec war kein Schmarotzer, und ihr Geld schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Der Mann war einfach ein guter Polizist, deshalb stellte er ihr so viele persönliche Fragen.


  »Sie haben die Aufgabe, mich zu schützen«, sagte Regan. »Und deshalb interessieren Sie sich für mich.«


  »Auch deshalb«, sagte er und ging zum Sofa.


  Regan drehte sich mit dem Stuhl zum Computer und tat, als sei sie beschäftigt. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Alec. Er legte mehrere Kissen zusammen und ließ sich mit einem vernehmlichen Seufzer aufs Sofa fallen.


  »Mensch, ist das gemütlich! Sagen Sie mal, Regan, wie lange war Ihr Stiefvater mit Ihrer Mutter verheiratet?«


  »Lange genug, um zu glauben, er hätte Anrecht auf die Hälfte ihres Besitzes.«


  »Steht Ihnen eine gerichtliche Auseinandersetzung ins Haus?«


  »Ich weiß, dass er verschiedene Anwälte konsultiert hat. Er versucht, einen zu finden, der den Ehevertrag anficht. Aber inzwischen weiß er bestimmt, dass meine Mutter nicht viel besaß, nicht mal das Haus, in dem sie wohnte.«


  »In dem Emerson jetzt mit Cindy lebt?«


  »Ja.«


  »Hm. Und wem gehört es denn?« Ehe Regan antworten konnte, riet er: »Aiden? Oder Ihnen und Ihren Brüdern gemeinsam?«


  »Uns allen.«


  Alec beugte sich vor. »Und trotzdem sind Sie diejenige, die ausgezogen ist?«


  »Genau.«


  Regan schaute wieder auf den Bildschirm, in der Hoffnung, Alec würde das Thema fallen lassen.


  Aber er fragte weiter. »Und wieso?«


  Sie musste lachen. »Sie geben einfach nicht auf, was? Kein Wunder, dass Sie ein guter Polizist sind.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es halt.«


  »Ich bin nicht gut, ich bin großartig.«


  Wieder musste Regan lachen. »So ein Selbstbewusstsein hätte ich auch gerne.«


  »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, erinnerte Alec sie. Dann zog er seine Slipper aus, legte die Beine aufs Sofa und verschränkte die Hände vor der Brust.


  »Wieso ich ausgezogen bin? Ich musste meiner Mutter versprechen, dass ich Emerson ein Jahr lang dort wohnen lassen würde. Sie hoffte, dass er sich in der Zeit etwas suchen würde.«


  »Eine Arbeit, meinen Sie?«


  »Ja. Sie wusste nicht, dass er sie betrog, jedenfalls glaube ich das nicht, und sie hat auf keinen Fall damit gerechnet, dass er so schnell wieder heiraten würde.«


  »War Aiden mit diesem Jahr einverstanden?«


  »Natürlich. Das wollte unsere Mutter ja so. Warum sollte er dagegen sein?«


  »Er scheint derjenige zu sein, der hier das Sagen hat und herumkommandiert.«


  »Er ist derjenige mit dem größten Ehrgeiz und sicherlich am zielstrebigsten.« Stirnrunzelnd fügte Regan hinzu: »Aber Sie haben recht. Er kommandiert hier ganz schön rum. Ich würde gerne …«


  »Was?«


  »Ich würde gerne wissen, warum er glaubt, dass er über mein Leben bestimmen kann.«


  »Ach, das ist doch leicht.«


  »Ja? Warum denn?«


  »Weil Sie es zulassen.«
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  Regan hatte ihren Schreibtisch aufgeräumt. Alle Papiere waren unterschrieben, verschickt oder abgelegt worden, jede E-Mail gelesen, gelöscht oder beantwortet, jeder Anruf erwidert.


  Sie hatte sich verschätzt, als sie glaubte, es würde mehrere Tage dauern, alles zu erledigen. Regan wollte bis zum Hals in Arbeit stecken, um abgelenkt zu sein. Wer nichts zu tun hat, macht sich Sorgen. So war es jedenfalls bei ihr. Mit den Fingern trommelte sie auf den Schreibtisch.


  Sie hatte sich noch immer nicht eingestanden, dass sie in Gefahr schwebte und einen Leibwächter brauchte. Die Einsicht würde ihr die schreckliche Lage vor Augen führen, so dass sie sich damit würde auseinandersetzen müssen. Regan wusste, dass sie sich kindisch benahm, vielleicht sogar feige, aber das war ihr im Moment egal. Sie hatte Angst und fühlte sich machtlos, und das war einfach schrecklich.


  Alec legte die Zeitschrift, in der er gelesen hatte, beiseite, griff zur Fernbedienung und drehte sich zu Regan um. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fragte er: »Was ist denn los?«


  »Nichts.«


  Er wusste, dass sie sich eingesperrt fühlte. Jede ihrer Bewegungen wurde beobachtet. Er wollte sie nicht weiter bedrängen. »Na gut«, sagte er. Er hob die Fernbedienung in die Höhe. »Wo ist denn der Fernseher versteckt?«


  »Auf den obersten Knopf drücken!«, erklärte Regan.


  Alec war fasziniert. Kaum hatte er den Knopf gedrückt, glitt langsam eine Vorrichtung in der Wand neben dem Fenster zur Seite und gab den Blick auf das Ziel seiner Träume frei: eine Anlage auf dem neuesten Stand der Technik. Mit einem anerkennenden Pfeifen lobte er die Größe des Plasmafernsehers.


  Alec lehnte sich zurück und schaute Nachrichten. Gelegentlich warf er Regan einen Blick zu. Ihre Stirn war noch immer gerunzelt. »Los, nun erzählen Sie schon! Was ist passiert?«


  »Nichts. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Worüber?«


  Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie Angst hatte, nicht mutig genug zu sein, wenn es notwendig war. Sie wollte nicht zugeben, Angst vor der Angst zu haben, weil sie wusste, dass Alec es nicht verstehen würde. Wie sollte er auch? Er geriet wahrscheinlich ständig in Gefahr. Er war daran gewöhnt und behauptete sich, wenn es drauf ankam.


  Ob er jemals Angst hatte? Wahrscheinlich schon, doch bezweifelte Regan, dass die Angst ihn abhalten würde, das Notwendige zu tun. Und ging es nicht gerade darum beim Mut – sich nicht von der Angst aufhalten zu lassen?


  »Regan?«


  Sie merkte, dass sie ihm nicht geantwortet hatte. »Ich habe über dieses Sprichwort nachgedacht: ›Wer rastet …‹.«


  »… ist aller Laster Anfang?«


  Regan lächelte. »Ich glaube, es geht anders weiter.«


  Plötzlich war er nicht mehr bei der Sache. Im Fernsehen lief Sport. Tabellen und Spielausschnitte lenkten ihn ab. Wie in Trance starrte Alec auf den Bildschirm. Regan war sauer. Was war nur immer mit den Männern los, zumindest mit denen in ihrem Leben? Alec benahm sich genau wie Aiden und Spencer. Auch wenn ihre Brüder noch so beschäftigt waren: Sobald Baseball, Football oder Fußball im Fernsehen lief, stellten sie jede Betätigung ein. Sie interessierten sich für jede Sportart. Sie waren dem Sportkanal verfallen, konnten nicht ins Bett gehen, ohne die neuesten Ergebnisse zu kennen. Regan hatte das Gefühl, ihr Leibwächter litt an derselben Krankheit.


  Sie wischte die Schreibunterlage sauber und blätterte in ihrem Kalender, während sie heimlich Alec beobachtete. Er hatte ein schönes Profil, fand sie. Eine gerade Nase, ausdrucksstarke Lippen. Sein dunkles Haar war dicht und fiel ihm ständig in die Stirn. Er musste dringend zum Frisör. Sein Haar war leicht gelockt, und Regan hatte das törichte Bedürfnis, darüberzustreichen. Fühlten sich andere Frauen auch so von ihm angezogen? Mit Sicherheit, dachte sie. Bei seinem guten Aussehen und seiner Ausstrahlung warfen sich ihm die Frauen bestimmt nur so an den Hals. Sie kannte diese Sorte Mann. Er gab den gewissenlosen Schelm, der eine Frau nach der anderen vernaschte. Wie viele Tränen waren seinetwegen schon vergossen worden? Wie viele Herzen hatte er gebrochen?


  »Sind Sie fertig?«, fragte Alec, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


  Wie lange hatte sie ihn angestarrt? »Gleich«, antwortete Regan und schob rasch Papiere auf dem Schreibtisch hin und her.


  Das Telefon rettete sie vor der nächsten Diskussion über ihr Verhalten. Als sie zum Hörer griff, wäre sie fast vom Stuhl gefallen.


  Cordie war dran. Allein schon ihre Stimme zu hören besserte Regans Laune.


  »Alles in Ordnung bei dir? Und bei Sophie?«


  »Ja, uns geht’s gut.«


  »Du hast aber lange gebraucht, um zurückzurufen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Warum? Hier läuft alles gut, ich habe gerade erst meine Mailbox abgehört. Sophie und ich hatten viel zu tun, ich muss dir ganz viel erzählen, aber du bist zuerst dran. Ich soll dir ein schlechtes Gewissen machen, weil du nicht mitgekommen bist.«


  Regan lächelte. Sie war erleichtert, dass es ihren Freundinnen gut ging. Nun, da Cordie am Telefon war, konnte Regan ihr in Ruhe erzählen, was passiert war.


  »Und wie willst du mir ein schlechtes Gewissen machen?«


  »Indem ich dir erzähle, wie herrlich das Wetter hier ist. Und weißt du auch, warum?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weil es nicht regnet. Wie ist es bei dir?«


  »Fünfundzwanzig Grad, keine Wolke am Himmel, vollkommen trocken und so ein leichter Wind –«


  »Sag die Wahrheit!«, unterbrach Cordie sie.


  Regan lachte. »Heute Nacht soll es wieder regnen, außerdem ist es kalt. Jetzt bin ich wirklich traurig, dass ich nicht mitgekommen bin. Zufrieden?«


  »Ja. Und da es in Chicago so furchtbar ist, bleibe ich hier. Zumindest so lange, bis meine Sonnencreme alle ist.«


  »Wenn du fertig bist mit dem Wetterbericht, hätte ich ein paar Neuigkeiten.«


  »Ach, ja? Wollen wir wetten, dass ich die größere Neuigkeit habe?«


  »Das bezweifle ich, aber fang an!«


  »Wir sammeln Beweise gegen Shields.«


  Regan setzte sich auf. »Echt? Jetzt schon?«


  »Ja«, antwortete Cordie voller Begeisterung. »Es ist nicht schwierig, weil Shields die Frauen, die er einlädt, immer im selben Hotel unterbringt. Es heißt The Murdock, ist ein kleiner Familienbetrieb, sehr freundlich. Die meisten Angestellten arbeiten bereits seit Jahren dort. Sie sind dem Haus sehr verbunden.«


  »Und warum ist das wichtig?«


  »Weil sie sich an ehemalige Gäste erinnern.«


  »Aha. Erzähl weiter!«


  »Wir haben die Namen von zwei Frauen, die Shields letztes Jahr eingeladen hat. Sie waren beide Witwen und hatten viel Geld. Ach, und wir haben Kopien von Shields’ Bankkonten.«


  »Ihr habt was?«


  Cordie wiederholte, was sie gerade gesagt hatte.


  »Das ist aber illegal!«


  Alec beobachtete sie. Den letzten Satz musste er gehört haben. Regan lächelte ihn an, drehte sich zur Wand um und senkte die Stimme. »Wie um alles in der Welt seid ihr an seine Bankkonten gekommen? Wenn ihr nicht aufpasst, landet ihr im Gefängnis!«


  »Wir passen doch auf«, versicherte Cordie. »Wir haben ja nicht bei der Bank eingebrochen. Wir haben sie so gekriegt.«


  »Von wem?«


  »Von einem Freund vom Freund von Sophies Vater. Und jetzt wissen wir mit Sicherheit, dass Shields große Summen von diesen beiden Frauen bekommen hat.«


  »Woher wisst ihr das?«


  »Wir haben Kopien von den Schecks, die die Frauen ausgestellt haben. Die Banken heben sie auf, besonders bei so großen Summen.«


  »Aber wie seid ihr an die Kopien der Schecks gekommen? Nein, sag’s mir lieber nicht. Ich will es gar nicht wissen.«


  »Sophies Vater hat hier unten viele Freunde.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Ich weiß, aber ich passe auf Sophie auf. Das geht schon in Ordnung.«


  »Und wer passt auf dich auf?«


  »Regan, hör auf damit!«


  »Wo ist Sophie im Moment?«


  »Sie ist zurück zum Murdock gegangen. Wir haben schon die Namen und Adressen der beiden Frauen rausgekriegt, die Shields nachgewiesenermaßen Geld gegeben haben. Aber Sophie will sichergehen, dass es nicht noch mehr gibt. Also, was meinst du? Wir haben gut vorgearbeitet, oder?«


  »Denke schon, aber …«


  »Wir haben Shields noch nicht gesehen, aber wir wissen, dass er in seinem Strandhaus ist, weil wir seine Bodyguards, Huey und Louie, am Strand gesehen haben. Sie tragen einheitliche schwarze Anzüge, Krawatte und Sonnenbrille. Sehen aus wie FBI-Agenten.«


  »Huey und Louie?«


  »Irgendeinen Namen müssten wir ihnen doch geben, oder?«


  »Na ja. Sind sie den ganzen Tag am Strand?« Regan stellte sich vor, wie sie in der heißen Sonne schwitzten.


  »Nein, sie haben feste Zeiten. Tagsüber kommen sie immer zur vollen Stunde raus und bleiben maximal zehn Minuten draußen. Shields fühlt sich offenbar nicht sehr sicher, sonst müssten seine Bodyguards ja nicht immer an seiner Seite sein. Sophie glaubt, dass er langsam durchdreht, weil er so viel Schlechtes getan hat.«


  »Aber gesehen habt ihr ihn noch nicht?«


  »Nein.«


  »Gott sei Dank«, flüsterte Regan.


  Cordie hörte es nicht. »Jetzt noch was Komisches: Shields’ Nachbar beobachtet für uns die Leibwächter –«


  »Wie hat Sophie denn das geschafft?«


  »Sie hat ihn gefragt. Die Leute hier sind nett.«


  »Und er ist ein Mann …«


  Cordie lachte. »Klar. Jedenfalls patrouillieren Huey und Louie nicht mehr. Irgendwas stimmt nicht, wir wissen bloß noch nicht, was.«


  »Bist du jetzt fertig? Darf ich jetzt auch mal erzählen?«


  »Eins noch! Shields hat jetzt zweimal Besuch von einer Frau gehabt. Sophie ist sich ganz sicher, dass sie die auf dem Seminar gesehen hat. Ich kann mich nicht erinnern. Aber Sophie hat ein viel besseres Personengedächtnis als ich. Jedenfalls wohnt die Frau im Murdock, und wir gehen davon aus, dass sie Shields’ nächstes Opfer ist.«


  »Er verliert keine Zeit, was?« Regan zog die Schuhe aus, schlug die Beine übereinander und wippte nervös mit dem Fuß.


  »Keine Minute. Sophie steigert sich schon richtig da rein, ihn zu finden. Sie ist ein paar Mal hinter seinem Haus am Strand entlanggelaufen, aber bis jetzt hatte sie noch kein Glück. Morgen wollen wir mit dem Boot raus und das Haus mit dem Fernglas beobachten, vielleicht entdecken wir ihn drinnen. Sein Haus steht direkt am Strand, und die Rückseite ist ganz aus Glas. Wenn er da ist, dann sehen wir ihn auch. So wie ich Sophie kenne, trommelt sie bald an der Haustür, wenn sie ihn nicht bald aufstöbert.«


  Regan richtete sich erschrocken auf und ließ dabei fast das Telefon fallen. »Nein, das darf sie nicht!«


  »Okay, das war’s von meiner Seite. Jetzt bist du dran! Mal sehen, ob du was Besseres hast.«


  »Gut. Erinnerst du dich noch an die kleine Übung, die wir auf Shields’ Empfang machen sollten?«


  »Die Liste mit Leuten, die wir lieber tot sähen?«


  »Genau die.«


  »Was ist damit?«


  »Ein Verrückter ist in Besitz meiner Liste gelangt und bringt nun alle Personen um, deren Namen draufstanden.«


  Es folgte ein langes Schweigen, dann sagte Cordie: »Gut, du hast gewonnen.«


  »Hab ich mir schon gedacht.«


  »Warte mal kurz. Das war doch ein Witz, oder?«


  »Wäre mir auch lieber. Nein, es ist wahr«, sagte Regan mit gesenkter Stimme.


  »Erzähl!«


  Bis Regan ausführlich erklärt hatte, was geschehen war, gab Cordie keinen Mucks mehr von sich, sog nur mehrmals laut vernehmlich Luft ein, und als Regan fertig war, flüsterte sie: »Und wer war sonst noch auf deiner Liste?«


  Regan sagte es ihr. »Ich war völlig überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen Shields und dem Mord an Sweeney gibt.«


  »Aber jetzt bist du dir nicht mehr so sicher?«


  »Jetzt weiß ich gar nichts mehr. Bis wir mehr wissen, müsst ihr beide euch von ihm fernhalten.«


  »Kein Wunder, dass wir Shields nicht finden können und seine Bodyguards nicht mehr am Strand patrouillieren. Mit Sicherheit hat die Polizei sie gewarnt, und jetzt verstecken sie sich.«


  Als Regan gerade auflegen wollte, kam offenbar Sophie in die Ferienwohnung. Cordie rief ihr zu, Regan sei am Telefon. Sophie ging an den Apparat in der Küche.


  »Hey, rat mal!« Sie wartete Regans Antwort gar nicht ab. »Shields und seine Bodyguards haben die Insel verlassen, und keiner weiß, wo sie sind, nicht mal die Polizei.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Cordie.


  »Vom Freund eines Freundes.«


  »Soll ich es ihr sagen oder willst du?«, fragte Cordie Regan.


  »Ich lege auf, dann kannst du –«


  »Was sagen?«


  Regan wartete, und Cordie wiederholte Regans Geschichte. Sophie war sprachlos.


  »Was sagt die Polizei dazu?«, fragte sie schließlich.


  »Detective Buchanan hofft, dass derjenige, der die E-Mail und das Fax geschickt hat, wieder versucht, mit mir in Kontakt zu treten. Detective Wincott ist derselben Meinung.«


  »Okay. Und wer ist Detective Wincott?«


  »Er leitet die Ermittlungen.«


  »Und Detective Buchanan? Ist das sein Kollege, oder was?«, fragte Cordie.


  »Nein, er ist mein persönlicher Leibwächter.«


  »Du liebe Güte …«


  »Ist schon okay, Cordie.«


  »Wir kommen mit dem nächsten Flugzeug nach Hause.«


  »Nein, Sophie, das braucht ihr nicht. Da Shields ja nicht mehr da ist, seid ihr dort genauso sicher wie anderswo.«


  »Regan glaubt, dass Shields irgendwas mit der Sache zu tun hat, weil Sweeney gegen ihn ermittelt hat«, erklärte Cordie.


  »Aber ich gebe zu, dass das nicht abgesichert ist«, sagte Regan.


  »Sweeney hatte doch noch nichts unternommen, wie sollte Shields da irgendwas wissen?«, fragte Sophie.


  »Trotzdem glaube ich, dass wir besser packen und zurück nach Chicago kommen. Es ist besser, wenn wir bei dir sind, Regan.«


  »Nein«, erwiderte sie. »Bleibt da und führt eure Aufgabe zu Ende. Das ist wichtig, und es hört sich an, als ob ihr große Fortschritte macht.«


  »Stimmt«, bestätigte Sophie. »Aber wir müssen noch eine Woche bleiben, vielleicht sogar zwei. Hier müssen so viele Namen und Daten geprüft werden, und da ich jetzt die Buchungsunterlagen vom Hotel habe, die ziemlich lange zurückreichen –«


  »Hast du die auch vom Freund eines Freundes?«


  »Nein. Ich habe einfach gefragt, und da habe ich sie bekommen.«


  »Es geht voran«, sagte Cordie. »Und, Sophie, du wolltest doch mit der Frau reden, die im Murdock wohnt. Das machst du besser bald, bevor sie merkt, dass Shields weg ist. Das ist die perfekte Gelegenheit. Wir wollen schließlich wissen, was Shields ihr versprochen hat.«


  »Das wäre toll, wenn sie uns helfen würde!«


  »Dann könnten wir ihn festnageln.«


  »Ruft mich an, wenn’s was Neues gibt, ja?«


  »Warte mal, Regan. Kommst du zurecht?«, fragte Cordie.


  »Klar.« Regan schaute auf ihren leeren Tisch und beschloss, Cordie mit einer Lüge zu beruhigen. »Ich hab viel zu tun. Ich habe gar keine Zeit, mir Sorgen zu machen, und hier im Büro bin ich völlig sicher.«


  »Gut«, sagte Cordie. »Egal, was passiert, für diese Wohltätigkeitsveranstaltung im Country Club sind wir wieder zurück, aber bis dahin sind es ja noch über zwei Wochen.«


  »Bis dahin hat die Polizei den Verrückten bestimmt hinter Gitter gebracht«, meinte Sophie.


  Regan hoffte, dass sie recht hatte. Als sie schließlich auflegte, hatte Alec den Fernseher ausgeschaltet. Regan stand auf, reckte sich und berichtete von dem Gespräch mit ihren Freundinnen.


  »Die Polizei da unten hat bestätigt, dass Shields und seine Bodyguards die Insel verlassen haben. Glauben Sie, dass Cordie und Sophie dort sicher sind?«


  »Ja, denke ich schon, solange …«


  »Solange was?«


  Alec beschloss, direkt zu sein. »Solange sie sich von Ihnen fernhalten.«
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  Regan stand kurz vor einem Zusammenbruch. Zwei Wochen waren vergangen, seit sie das Foto von Sweeney erhalten hatte, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Tage zogen sich dahin. Sie hielt es nicht mehr aus, im Hotel eingesperrt zu sein; ihr fiel die Decke auf den Kopf. Von Zeit zu Zeit schaute Detective Wincott vorbei und unterrichtete sie über den Stand der Ermittlungen. Die Polizei schloss mittlerweile jegliche Verbindung zwischen Shields und Sweeney aus. Das hieß, der Mörder lief immer noch frei herum. Zu warten, bis er wieder zuschlug, machte Regan unruhig und gereizt.


  Sie musste sich irgendwie beschäftigen. Da sie nichts anderes zu tun hatte, beschloss sie, ihr Büro komplett auszuräumen und neu zu organisieren. Hinter einer langen Trennwand befanden sich Aktenschränke voller Ordner, die sortiert werden müssten.


  Mit Feuereifer stürzte Regan sich auf diese Aufgabe. Manche Akten waren bereits auf CDs gebrannt und wanderten in den Schredder. Andere konnten in einem Ordner abgelegt werden, und Regan war fest entschlossen, das in die Hand zu nehmen. Ihrer Neuordnung lag ein System zugrunde, das jedoch nur sie kannte. Überall auf dem Fußboden ihres Büros stapelten sich Akten und Unterlagen. Der Weg von Henrys Büro zu ihrem Schreibtisch wurde zu einem Hindernislauf, doch Regan fand, dass sie vorwärts kam.


  Bei ihren Brüdern hingegen machte sie keine Fortschritte, es hatte sich eine wahre Hassliebe zwischen ihnen entwickelt. Spencer war in Melbourne aufgehalten worden, doch er rief mindestens dreimal täglich an, nur um zu hören, wie es ihr ginge. Auch Walker meldete sich. Seine Nachrichten hatten stets denselben Inhalt: Er bestand darauf, dass Regan ihn auf seinen Reisen begleitete, bis das Problem gelöst sei.


  Nachdem Regan ihre Brüder zwei Wochen lang immer wieder am Telefon beruhigt hatte, reichte es ihr. Sie bat Henry, alle Anrufe entgegenzunehmen und Spencer und Walker nicht mehr zu ihr durchzustellen.


  Auch Aiden brachte sie zur Weißglut. Regan wollte sich in Ruhe mit ihm aussprechen. Sie hatte die Nase gestrichen voll, weil er sich andauernd einmischte. Ein für alle Mal wollte sie ihm klarmachen, dass damit nun Schluss sei. Dann würde sie sich um die anderen Brüder kümmern. Auch wenn der Zeitpunkt nicht ideal war. Sie war es leid, dass alle drei ständig versuchten, über ihre Geschäfte und ihr Privatleben zu bestimmen. Wenn sie etwas daran ändern wollte, musste sie mit dem hartnäckigsten anfangen, und das war Aiden. Könnte sie ihn dazu bringen, sich nicht mehr einzumischen, dann würden die beiden anderen seinem Beispiel folgen.


  Das zumindest war der Plan … wenn Aiden bloß einmal Zeit gehabt hätte, ihr zuzuhören. Er hatte eine Geschäftsreise abgesagt, damit er in Chicago bleiben konnte, und kam hundertmal am Tag, um nach ihr zu sehen, hatte jedoch nie genug Zeit, sich hinzusetzen und sich mit ihr zu unterhalten. Stets wusste er auf die Sekunde genau, wo Regan sich aufhielt, und wenn er nicht persönlieh bei ihr vorbeischauen konnte, hielten ihn die Sicherheitskräfte, die er engagiert hatte, auf dem Laufenden. Regan wusste, dass er sich Sorgen machte, und konnte deshalb ausnahmsweise verstehen, warum er sich derart als Beschützer aufspielte. Sie fand es nur erstaunlich, wie schnell er jedes Mal verschwunden war, sobald sie ihn um ein Gespräch bat.


  Emily ließ ihr über Henry ausrichten, Aiden habe einfach keine Lust auf Regans Nörgeleien. Henry war auf hundertachtzig, als er die Nachricht überbrachte.


  »Jetzt habe ich diese Frau endlich durchschaut«, verkündete er. »Sie will dich loswerden, und dazu ist ihr jedes Mittel recht.«


  »Aber dass ich Aidens Schwester bin, hat sie mitbekommen, oder?«, scherzte Regan, um Henry zu zeigen, dass sie es auf die leichte Schulter nahm.


  »Natürlich weiß sie das, aber als sie hier angefangen hat, wusste sie es noch nicht. Sie war patzig und unhöflich. Und weil sie das nicht mehr rückgängig machen kann und weiß, dass du sie nicht magst, tut sie alles, um dich als inkompetent hinzustellen. Aiden soll nicht auf dich hören, auch nicht, wenn es um sie selbst geht.«


  Bevor Regan etwas entgegnen konnte, fuhr Henry fort: »Sie ist hinter deinem Bruder her. Sie will ihn haben, und du bist ihr im Wege, Regan.«


  »Aiden kommt schon noch dahinter, was sie im Schilde führt. Außerdem hätte er niemals ›Nörgeleien‹ gesagt.«


  Aiden ging Regan wahrscheinlich aus dem Weg, bis sie sich beruhigt hätte. Er wusste ganz bestimmt, wie wütend sie wegen ihres Autos war – sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er die Dreistigkeit besessen hatte, es abschleppen zu lassen – und dass sie sich irgendwann damit abfinden würde. So wie immer.


  Regan war das Problem bewusst: Sie liebte ihre Brüder und würde alles für sie tun. Sie würde sogar versuchen, sich selbst zu ändern, nur um sie zufriedenzustellen.


  In ihrer Kindheit war sie mit ihren Problemen immer zu Aiden gegangen, wahrscheinlich weil er der Älteste und so etwas wie eine Vaterfigur für sie war. Gleichzeitig war er der Strengste. Er konnte es nicht ausstehen, wenn Regan weinte – damals brach sie schon beim geringsten Anlass in Tränen aus –, und mit der Zeit hatte sie gelernt, sich zusammenzureißen. Dennoch kam es selbst heute manchmal vor, dass sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde.


  Regan schlug nach der Hamilton-Seite der Familie. Das waren Sensibelchen, zumindest hatte Spencer ihr das erzählt. Die Madisons dagegen ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen und waren sehr diszipliniert. Außerdem waren sie Arbeitstiere wie Aiden und Spencer. Wohin genau Walker gehörte, wusste keiner, doch angeblich kam er nach einem Urgroßonkel, der bereits als Jugendlicher über die Stränge geschlagen hatte und erst auf dem Sterbebett damit aufhörte. Angeblich machte er noch mit dem letzten Atemzug einer hübschen jungen Krankenschwester Avancen.


  Im Moment wollte Regan am liebsten mit niemandem verwandt sein. Das Testament hatte sie gegenüber ihren Brüdern in eine ausweglose Situation gebracht, und genau wie Alec gesagt hatte, würde der Stress sie krankmachen, wenn sie kein Ventil dafür fand.


  Doch ihre Brüder waren nicht die Einzigen, die Regan durcheinanderbrachten. Auch Alec gegenüber entwickelte sie langsam eine Art Hassliebe. Sie hatte ihn gerne um sich – er war klug und witzig, höflich und nett –, aber den Grund für seine ununterbrochene Anwesenheit fand sie schrecklich.


  Seit zwei Wochen waren Regan und Alec jetzt unzertrennlich. Er verzichtete auf seine freien Tage und ließ sie erst allein, wenn ein Polizist auf ihrem Flur zwischen Fahrstuhl und Treppe postiert worden war – den einzigen Möglichkeiten, zu ihrer Suite zu gelangen. Alec war der Letzte, den Regan jeden Abend sah, bevor sie die Tür verriegelte, und der Erste, dem sie begegnete, wenn sie morgens ihre Suite verließ.


  Es war nicht zu leugnen, dass er ihr ans Herz wuchs, und sie machte sich so ihre Gedanken: Würde er sie überhaupt eines Blickes würdigen, wenn er sie nicht zu beschützen hätte? Wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären, hätte er sich dann für sie interessiert? Hätte er mit ihr ausgehen wollen?


  Auch Henry mochte Alec gern. Die beiden konnten sich stundenlang über Sport und Rockbands unterhalten, und als Henry Schwierigkeiten mit einem Aufsatz hatte, den er für einen Sommerkurs in Politikwissenschaft schreiben musste, bot Alec ihm seine Hilfe an. Es dauerte nicht lange, und Henry fragte ihn auch um Rat, wenn es um seine Freundinnen und seine Zukunft ging.


  Abends gingen Regan, Henry und Alec ins Fitness-Studio, um gemeinsam zu trainieren. Auf der Laufbahn schlug Alec Regan und Henry um Längen. Er war viel besser in Form als Regan und wies sie mehrmals grinsend darauf hin. Sie entschuldigte sich mit ihrer Operation, sie müsse sich noch etwas schonen, doch jeden Tag steigerte sie ihr Tempo und lief ein bisschen länger. Sie wollte nämlich in Kürze an einem Wohltätigkeitslauf teilnehmen und dabei möglichst weit kommen.


  Regan sah ein, dass sie ihren Verpflichtungen nicht wie üblich nachkommen konnte. Sie kooperierte so weit wie möglich mit der Polizei, doch es gab ein paar Veranstaltungen, die ihr zu wichtig waren, um sie zu verschieben oder abzusagen. Eine davon fand im Hotel statt, was Alec die Arbeit erleichterte.


  Die zweite Woche war fast um. Regan bereitete den Empfang vor, den sie am Abend geben würde. Sie hoffte, dass alles glattgehen würde. Alec half ihr, die Abstände zwischen den Haken auszumessen, die zwischen Lobby und Souvenirladen an der Wand befestigt waren. Anschließend folgte er Regan ins Atrium, wo sie ebenfalls die Abstände zwischen den Haken kontrollierte. Die Elektriker hatten bereits die Beleuchtung nach Regans Wünschen ausgerichtet, und Frank von der Haustechnik ging ihr bereitwillig zur Hand.


  »Würden Sie mir bitte verraten, was wir hier machen?«, fragte Alec, als er ihr zum wiederholten Male das Maßband reichte.


  »Wir messen die Abstände zwischen den Bildern, damit sie auch stimmen. Ich will nicht, dass die Bilder zu eng hängen.«


  »Und wo sind diese Bilder?«


  Regan lächelte. »Das werden Sie schon sehen.«


  Alec spürte, wie aufgeregt sie war, und wurde neugierig. Es störte ihn nicht einmal, dass er seinen Anzug noch ein bisschen länger anbehalten musste.


  Regan schlüpfte in ein schlichtes schwarzes Kleid, dessen Ausschnitt mit Edelsteinen besetzt war. Weil sie spät dran war, konnte sie ihr Haar nicht mehr hochstecken. Sie kämmte es, sprühte etwas Haarspray darüber und legte lediglich Lipgloss und Rouge auf. Ihr blieben noch fünf Minuten.


  Der Empfang begann um sieben. Alec war alles andere als erfreut über die vielen Menschen, die sich im Atrium drängten. Regan hingegen war begeistert. Doch sobald sie sich von ihm entfernen wollte, packte er sie am Handgelenk und zwang sie, bei ihm zu bleiben.


  Er beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Hiergeblieben!«


  Regan nickte.


  Von allen Seiten ernteten die beiden interessierte Blicke, von Männern wie Frauen. Regan stellte Alec als ihren Freund vor, aber Henry wurde mit Fragen bedrängt: War es Regan ernst mit diesem Mann? Wer war er und womit verdiente er sein Geld?


  Henrys Freund Kevin war ebenfalls eingeladen. Er half Henry bei kleinen Änderungen in letzter Minute.


  Nachdem Regan die Gäste begrüßt hatte, nahm sie Alecs Hand und führte ihn zu einem von zwölf hübsch gerahmten Bildern. Vor den cremefarbenen Wänden kamen die leuchtenden, lebenslustigen Farben besonders gut zur Geltung. Die Werke sprühten geradezu vor Lebensfreude, dachte Alec, als er ein kühnes abstraktes Bild betrachtete. Der Name des Künstlers stand in schwarzer Druckschrift auf kleinen weißen Schildern unter jedem Gemälde.


  »Ich habe noch von keinem dieser Künstler gehört«, bemerkte er.


  »Sie können sie kennenlernen, bevor sie berühmt werden. Haben Sie ein Lieblingsbild?«


  Alec schüttelte den Kopf. »Sie gefallen mir alle.«


  Henry und Kevin standen nebeneinander und warteten auf einen ruhigen Moment, um Alec anzusprechen. Kevin hatte die Hände in den Taschen und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Bleib ganz ruhig«, flüsterte Henry. »Alec wird dir bestimmt helfen. Ganz sicher.«


  »Ich bin ja ruhig. Ich zieh das jetzt durch. Also, wann meinst du –«


  »Nach der Ansprache, aber bevor er Regan nach oben bringt.« Henrys Blick war auf Regan und Alec gerichtet. »Sind sie nicht ein schönes Paar?«


  Die beiden lachten und unterhielten sich angeregt, und Henry fiel auf, dass Regan sich bei Alec einhakte, während sie ihn von Bild zu Bild führte. Beide schienen die Gegenwart des anderen zu genießen. Auf dem Weg zurück ins Atrium fingen Henry und Kevin sie ab. Henry stellte Kevin vor, und Alec gab ihm die Hand. Er fühlte, wie der junge Mann zitterte, bereits vorher hatte er ängstlich gewirkt.


  »Sie kommen mir bekannt vor«, sagte Alec, in der Annahme, dass er ihn vielleicht irgendwann einmal verhaftet hatte.


  »Ich arbeite im Palms«, antwortete Kevin. »Vielleicht haben Sie mich dort gesehen.«


  »Ja, kann sein.«


  Regan schien nicht zu merken, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte gerade eine Frau erblickt, die ihr zunickte. »Sie sind jetzt da«, teilte sie Henry mit.


  »Vielleicht können wir uns ja nachher … ähm, ich weiß nicht, unterhalten?«, meinte Kevin zu Alec.


  »In Ordnung. Reden wir später.«


  »Bist du so weit, Henry?«, fragte Regan.


  »Los geht’s.«


  Alec blieb an Regans Seite, als sie sich den Weg durch die Menge zum Rednerpult bahnte. Die Gäste waren reichlich mit Speisen und Getränken versorgt, die Stimmung war gut.


  


  Der ungebetene Gast stand inmitten der Menge und wartete auf die passende Gelegenheit. Langsam kämpfte er sich zu der Frau durch, immer näher heran. Ein paar Minuten lang stand er nur einen Meter von ihr entfernt, tat so, als würde er ein Bild bewundern, und belauschte dabei ihre Unterhaltung mit einem Mann, den sie Alec nannte. Wenn er nur nahe genug an sie herankäme, um sie zu berühren, dann könnte er sie vielleicht in eine ruhige Ecke drängen und kurz mit ihr allein sein. Doch jedes Mal, wenn er dazu ansetzte, schob sich ihm der Mann an ihrer Seite in den Weg und ließ sie nicht aus den Augen. Sie war der Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, der Star des Abends. Wohin auch immer sie sich wandte, überall wartete ein neuer Gast, begierig, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Er brauchte zwanzig Minuten, um sich wieder zu ihr durchzudrängeln, doch genau in dem Moment, als er die Hand nach ihr ausstrecken und sie um ein Gespräch unter vier Augen bitten wollte, schob dieser Alec sie weiter. Die Enttäuschung des Mannes wuchs. Er kam einfach nicht an sie heran. Heute war nicht der richtige Abend. Er musste die nächste Gelegenheit abpassen. Wenn der richtige Moment gekommen war, würde er bereit sein. Unbemerkt stahl er sich durch den Seiteneingang davon.


  


  Henry gab dem Streichquartett ein Zeichen, und die Musik verstummte. Er stand neben Regan, die noch einmal alle willkommen hieß. Dann trat sie einen Schritt zurück, um Henry ans Mikrofon zu lassen.


  Während er über die Bedeutung von Kunst und Musik an den staatlichen Schulen sprach, kamen die zwölf Künstler herein und reihten sich vor dem Rednerpult auf. Mit erkennbarem Stolz in der Stimme stellte Henry jeden Einzelnen vor.


  Alec war beeindruckt und ein bisschen erstaunt. Keiner der Maler war älter als vierzehn oder fünfzehn. Jetzt verstand er, was Regan gemeint hatte, als sie sagte, er würde die Künstler kennenlernen, bevor sie berühmt wurden. Ihr außerordentliches Talent begann sich gerade erst zu entfalten. Die Bilder standen zum Verkauf. Die Preise waren zwar relativ hoch, doch jeder einzelne Dollar würde den Kunstabteilungen der Schulen zugutekommen, von denen die jungen Leute stammten. Henry stellte auch die Lehrer vor, die in das neue Programm eingebunden waren, und erklärte, dass die Künstler Stipendien und Materialien erhalten würden.


  Bereits um neun waren alle Gemälde verkauft. Regan war begeistert und so stolz auf Henry, dass sie ihm um den Hals fiel. Sie tat, als sei es allein sein Verdienst, doch Henry erzählte Alec, dass es ihre Idee gewesen sei. Er habe sie lediglich in die Tat umgesetzt.


  Um zehn war die Veranstaltung vorbei, und obwohl es noch gar nicht so spät war, war Regan müde. Sie wollte nach oben in ihre Suite, heiß duschen und dann ins Bett fallen.


  Alec und sie durchquerten gemeinsam die Lobby, Henry und Kevin folgten ihnen. Regan erklärte Alec die Idee, die hinter dem Kunstprojekt stand.


  »Immer wenn eine Schule finanzielle Probleme bekommt, wird als Erstes das Geld für den Kunst- und Musikunterricht gestrichen. Die Behörden … vergessen es einfach.«


  »Was vergessen sie?«


  »Wie Regan immer sagt: Beim Lernen geht es nicht nur darum, das Gehirn mit Stoff zu füttern. Kunst und Musik sind Nahrung für Herz und Seele«, erklärte Henry.


  Dem stimmte Alec zu. Henry fuhr fort: »Bei uns sollen ab jetzt immer Bilder ausgestellt werden. Wenn eins verkauft wird, hängen wir ein neues auf. Eine ständige Ausstellung sozusagen. Ist ’ne Superidee, oder? Das soll bald in allen Hamilton-Hotels so sein.«


  Kevin stupste Henry an und flüsterte: »Ich würd’s gern hinter mich bringen.«


  »Hey, Regan, wollen wir nicht auf den gelungenen Abend anstoßen?«, fragte Henry laut.


  Die Bar lag am Ende der Lobby und war nicht besonders voll. Alec schlug vor, einen Tisch zu suchen und etwas zu trinken zu bestellen, etwas Antialkoholisches natürlich.


  Dann drückte er Regans Hand. »Soll ich Sie erst nach oben bringen? Es steht bestimmt schon ein Polizist vor der Tür. Ich kann die Suite überprüfen, abschließen und wieder runterkommen. Den Jungs macht es bestimmt nichts aus zu warten.«


  »Nein, das ist in Ordnung. Ich trinke noch etwas mit euch.«


  In der schummrigen Bar war es gemütlich. Die Wände waren mit Walnussholz getäfelt, auf jedem Tisch standen Kerzen, die ein sanft flackerndes Licht verbreiteten. Henry eilte voraus und fand einen Tisch in der Ecke gegenüber dem Seitenausgang. Er rückte einen Stuhl für Regan zurecht, doch Alec war nicht einverstanden. Er wollte, dass sie mit dem Rücken zur Wand saß. Nachdem Regan Platz genommen hatte, wartete sie, dass die drei Männer sich zu ihr gesellten, doch keiner machte Anstalten, sich hinzusetzen. Henry und Kevin ließen die Köpfe hängen und wirkten verunsichert.


  »Was ist denn los?«, wollte sie wissen.


  Henry warf Alec einen kurzen Blick zu, bevor er antwortete. »Was los ist …«, begann er und stieß dann Kevin an.


  »Ja?«, fragte sie.


  Regan wunderte sich. Henry war plötzlich wie verwandelt. Noch vor wenigen Stunden hatte er am Rednerpult gestanden und zu den Gästen gesprochen, souverän und eloquent. Jetzt benahm er sich wie ein linkischer Teenager. So war Henry nur, wenn etwas nicht stimmte oder er sich über etwas ärgerte.


  »Ich glaube, Kevin würde gerne ein paar Minuten mit Mr Buchanan reden, und der hat gesagt, das wäre in Ordnung, also … weißt du, Kevin möchte gerne etwas mit ihm besprechen.«


  Henry schien auf ihr Einverständnis zu warten, deshalb sagte sie: »In Ordnung.«


  Alec legte Henry die Hand auf die Schulter und schlug vor: »Henry, setz du dich zu Regan, und Kevin und ich unterhalten uns.« Dann wandte er sich an Regan: »Rühren Sie sich ja nicht von der Stelle!«


  Regan schaute genervt. Da er sie sowieso nie aus den Augen ließ, war diese Ermahnung wirklich überflüssig. Alec und Kevin gingen die drei Stufen zum Korridor hinunter und blieben an der Wand stehen. Alec überragte Kevin um einiges, deshalb beugte er sich vor, um ihm zuzuhören.


  Alecs Gesichtsausdruck vermochte Regan nicht zu deuten, aber Kevin befand sich offenbar am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Seine Gesichtsfarbe wechselte von aschfahl zu knallrot, er sprach sehr schnell und gestikulierte dabei. Eine Träne lief ihm über die Wange, ungehalten wischte er sie fort. Dann sah er zu Regan hinüber. Schnell wandte sie sich wieder Henry zu und hoffte, dass Kevin ihre Neugier nicht bemerkt hatte.


  »Hat Kevin Probleme?«


  »Kevin nicht … jemand anders. Es ist eigentlich etwas Privates, aber er meinte, ich kann es dir ruhig sagen.«


  Der Kellner brachte eine kleine Silberschale mit Nüssen. Henry bestellte Getränke für alle. Dann lehnte er sich zurück und fuhr fort: »Kevin macht sich Sorgen. Seine Mutter … sie hat die Familie vor ein paar Jahren verlassen. Sie ist einfach abgehauen.«


  »Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Regan.


  »Danach hat sein Vater sich scheiden lassen, das war klug, er hat das alleinige Sorgerecht für die Kinder bekommen. Aber jetzt ist Kevins Mutter plötzlich wieder aufgetaucht, und zwar nicht allein … und diese Leute bringen jetzt wieder den ganzen Mist ins Haus … du weißt schon, Drogen.«


  »Warum hat Kevins Vater sie nicht -?«


  »Rausgeworfen? Hat er versucht, aber sie gehen einfach nicht. Er hat die Kinder bei Freunden untergebracht, und Kevin hofft nun, dass Alec ihm vielleicht helfen kann.«


  »Der arme Kevin. Das muss furchtbar für ihn sein.«


  »Er meint, er würde das wegstecken, aber das stimmt nicht.« Henry sah eine Weile zu seinem Freund hinüber. Dann fragte er Regan: »Wie machst du das eigentlich?«


  »Was denn?«


  »Alles wegstecken. Mach mir nichts vor. Da draußen läuft ein Verrückter herum und dreht durch. Und du hast einen Leibwächter und den Sicherheitsdienst –«


  »An mir geht das auch nicht spurlos vorüber. Aber ich versuche, nicht ständig daran zu denken.«


  »Einfach abzuwarten, dass etwas passiert … das ist doch gruselig! Die Vorstellung macht mich wahnsinnig. Wenn dir etwas passieren würde, ich weiß nicht, was ich tun würde. Ich meine …«


  Regan legte die Hand auf seine. »Es wird alles gut. Du wirst schon sehen.«


  Es klang, als wäre sie selbst davon überzeugt, doch der Gedanke machte ihr genauso viel Angst wie Henry. Dann fiel Regans Blick auf Alec, und sie entspannte sich. Solange er bei ihr war, war sie in Sicherheit.


  Der Kellner brachte die Getränke. Regan trank einen Schluck. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Alec hinüber. Das entging auch Henry nicht.


  »Was machst du, wenn er geht?«


  »Ich nehme an, dann wird mir jemand anders zugeteilt, der mir auf Schritt und Tritt folgt.«


  »Das meine ich nicht. Komm schon, Regan. Mir brauchst du nichts vormachen. Ich habe euch zwei beobachtet. Irgendetwas ist da zwischen euch. Weißt du, was ich meine?«


  Und ob sie das wusste! »Ich mag ihn«, gab sie zu. »Er wächst einem irgendwie ans Herz, aber er ist überhaupt nicht mein Typ.«


  »Du meinst, die keimfreie Sorte?«


  Regan lächelte. »Was soll denn das sein?«


  »Bis obenhin zugeknöpft, stets in Anzug und Krawatte, immer tadellos. Ich habe Aiden auch immer für den keimfreien Typ gehalten, aber dann habe ich bei diesem Wohltätigkeitsspiel mit ihm Rugby gespielt, und Junge, Junge, da hab ich meine Meinung schnell geändert. Er war schmutzig und brutal. Alles andere als keimfrei. Und Mr Buchanan ist genauso – ich meine Alec: Er hat mir erlaubt, ihn Alec zu nennen. Ich wette, auf dem Spielfeld ist er kompromisslos.«


  »Das stimmt, er würde sicher alles daransetzen, um zu gewinnen«, pflichtete Regan ihm bei. »Er ist eher der … schlampige Typ«, fügte sie hinzu. Es klang beinahe wie ein Kompliment.


  Henry leerte sein Glas, dann griff er nach dem Getränk, das er für Kevin bestellt hatte, und kippte es hinunter. Anscheinend wusste er nicht, wohin mit den Händen. Eine Weile schwenkte er die Eiswürfel in dem leeren Glas, dann stellte er es ab. Regan reichte ihm ihr Glas, das er ebenfalls in einem Zug austrank.


  »Ich habe Durst.«


  »Du bist nervös.«


  »Das auch«, gab er zu.


  Regan hatte Mitleid mit Kevin. Er wich vor Alec zurück, aber der packte ihn am Arm und schüttelte den Kopf. Er hielt dem jungen Mann den Zeigefinger vors Gesicht und redete auf ihn ein. Regan konnte nicht hören, was er sagte, doch Kevin schien jedes Wort aufzusaugen. Schließlich wirkte er nicht mehr ganz so verschreckt und ängstlich.


  Alec Buchanan war ein guter Mann. Regan spürte einen Kloß im Hals, als sie ihn ansah, und auf einmal wurde ihr bewusst, dass die Anziehung, die er auf sie ausübte, sich in etwas weitaus Komplizierteres verwandelt hatte.


  »Sie kommen zurück«, flüsterte Henry.


  Kevin betrat als Erster die Bar. Seine Augen waren gerötet. »Ich glaube, wir gehen jetzt besser«, sagte er zu Henry.


  »Wir auch«, meinte Alec. »Es ist spät geworden.«


  Sofort stand Regan auf. Sie wünschte den jungen Männern eine gute Nacht. Kurz darauf brachte Alec sie zu ihrer Suite.


  »Übrigens, morgen komme ich etwas später. Ich muss ein paar Dinge erledigen … packen und so. Ich sorge dafür, dass der diensthabende Beamte so lange bleibt, bis ich da bin.«


  Regan ahnte, dass diese »Dinge« etwas mit Kevin zu tun hatten, doch sie stellte keine Fragen.


  »Alles klar.«


  »Dann gute Nacht.«


  Als er die Tür schließen wollte, rief sie: »Moment noch!«.


  Alec hielt inne. »Ja?«


  »Morgen … seien Sie vorsichtig … beim Packen. Okay?«


  »Ja, in Ordnung.«


  Sie verriegelte die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Eins wusste sie: Heute Nacht würde sie von ihm träumen. Doch sie schwor sich, ab morgen wieder vernünftig zu sein und auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Ihr Entschluss hatte nur einen kleinen Haken: Sie wusste nicht, wie.
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  Henry kam ins Büro gestürmt, machte die Tür hinter sich zu und berichtete Regan, was passiert war. »Ich weiß, dass du dir wegen Kevin Sorgen gemacht hast, deshalb wollte ich dir nur sagen, dass alles gut gegangen ist.«


  Regan war gerade dabei, die Schreibtischschubladen nach M&Ms zu durchsuchen, widmete Henry aber sofort ihre volle Aufmerksamkeit. Sie sah, wie erleichtert er war. »Das ist gut zu wissen.«


  »Kevin ist auf dem Weg nach oben. Das ist doch in Ordnung, oder?«


  »Ja, natürlich.«


  »Er meinte, zwischendurch war es wirklich schlimm.«


  »Ja?«


  »Alec hatte alles vorbereitet. Er hatte Kevins Vater Bescheid gesagt, damit die Kinder nicht in der Nähe waren. Nur Kevin wollte nicht gehen, er hat alles mit angesehen.«


  »Im Haus?«


  »Nein. Er war auf der anderen Straßenseite, um nicht im Weg zu stehen. Ich glaube, er hat sich versteckt, damit Alec ihn nicht wegschickt. Er meinte, zwischendurch hatte er richtig Angst vor Alec. Anscheinend haben ein paar Freunde seiner Mutter sich gewehrt, und Alec und die anderen Polizisten, die mit ihm da waren, müssten … na ja, Gewalt anwenden, um ihnen die Handschellen anzulegen.


  Ich wäre so gerne dabei gewesen! Kevin meinte, Alec hätte echt zum Fürchten ausgesehen, als er … du weißt schon, handgreiflich werden musste.«


  »Ich bin froh, dass du nicht dabei warst«, entgegnete Regan.


  Henry schob ein paar Unterlagen zur Seite und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich wette, die Bullen wussten, dass Kevin da war. Alec hat Kevins Mutter gesagt, sie könnte eine Resozialisierung machen, aber sie wollte nicht.«


  »Und wie geht’s Kevin jetzt?«


  »Ganz gut. Er hat sich wohl damit abgefunden, dass es das Beste ist.«


  »Du bist ein guter Freund, Henry.«


  »Na ja, Kevin hat mir auch in schweren Zeiten geholfen.« In dem Moment betrat Kevin das Vorzimmer. Henry sagte schnell: »Kevin hat mir zwar erlaubt, dir davon zu erzählen, aber …«


  »Ich werde ihn nicht darauf ansprechen«, versicherte Regan.


  Sie bückte sich, um in der untersten Schublade nach den M&Ms zu suchen, und als sie sich wieder aufrichtete, sah sie Alec. Er stand neben Henrys Schreibtisch und unterhielt sich mit ihm. Kevin war auch da.


  Offensichtlich war Alec nach dem Einsatz bei Kevin nicht nach Hause gegangen, um sich umzuziehen. Er kam in Regans Büro, fragte, ob es irgendetwas Neues gebe, und teilte ihr dann mit, er habe den Polizisten nach Hause geschickt und würde jetzt wieder seinen Pflichten als Leibwächter nachkommen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete er.


  Jeans und T-Shirt standen ihm gut, doch Pistole und Holster fielen jetzt besonders auf. Alec bemerkte Regans Blick, als sie daraufstarrte. »Das gehört zu meinem Beruf, Regan.«


  »Ich weiß.«


  »Gut, denn damit müssen Sie wohl klarkommen.«


  Warum regte er sich so auf? »Was ist los?«, fragte sie.


  Alec warf einen Blick hinüber ins Vorzimmer, auf Kevin, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts ist los. Manche Leute verpassen bloß den richtigen Moment, um die Bremse zu ziehen. Ich könnte mir einfach eine bessere Art vorstellen, den Tag zu beginnen. Das ist alles.«


  »Aber es ist doch gut gegangen?«


  Er zuckte mit den Schultern, und damit war das Thema erledigt.


  Von einer Minute auf die andere konnte Alec vollkommen dichtmachen. Regan wäre beeindruckt gewesen, wenn er ruhiger geblieben wäre.


  Am Nachmittag hatten sie wieder zu ihrer üblichen Routine zurückgefunden. Alec machte ein Nickerchen auf dem Sofa, Regan sortierte Akten.


  Den Abend verbrachten sie in Regans Suite, bestellten Pizza, Popcorn, Limonade und Bier und sahen sich einen Film an. Es war ein alter Klassiker, ein Liebesfilm, der Regan zum Weinen und Alec zum Lachen brachte. Sie warf ihm vor, keinen Funken Gefühl im Leib zu haben, was er als Kompliment auffasste.


  Am nächsten Abend suchte er den Film aus, wieder einen Klassiker. Diesmal war es keine Liebesgeschichte, sondern ein Splatterfilm, bei dem literweise Blut vergossen und unablässig jemand erschossen oder bei lebendigem Leib gehäutet wurde: ein Film voller Spezialeffekte und Aliens. Alec war begeistert.


  Beide hatten ihre Füße aufs Sofa gelegt. Regan war barfuß, er trug Socken. Eine davon hatte ein großes Loch.


  »Wollen wir ihn noch mal sehen?«, fragte Alec während des Abspanns.


  Regan glaubte, seine Frage sei ernst gemeint. »Nein, danke. Das war mir zu brutal.«


  »Das fanden Sie brutal?« Ihre Antwort schien ihn zu überraschen.


  »Alec, ich habe zweiunddreißig Tote gezählt.«


  »Das ist doch gar nichts«, gab er zurück, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Zweiunddreißig in der ersten halben Stunde. Dann habe ich aufgehört.«


  »Hey, das waren schließlich Aliens, die ernähren sich nun mal von Menschen. Was haben Sie erwartet?«


  »Sie hätten wenigstens die Gesichter verschonen können.«


  »Ach, dann wäre es nicht so gruselig gewesen. Was hab ich diese Filme geliebt, als ich klein war.«


  »Es hat Ihnen gefallen, sich zu gruseln?«


  »Klar.«


  »Hatten Sie nie Albträume?«


  »Ich hatte ein Zimmer mit meinem Bruder Dylan und dachte immer, wenn ein Monster reinkommen würde, würden wir zwei schon damit fertig werden.« Grinsend fügte er hinzu: »Damals war ich ziemlich überzeugt von mir.«


  »Von wegen damals, Sie alter Angeber: Das hat sich nicht geändert.«


  Alec lachte. »Angeber? Ich habe acht Geschwister, ich schätze, jeder von uns hatte mal so eine Angeber-Phase.«


  »Und der Wievielte waren Sie?«


  »Der Drittälteste. Erst kommt Theo, der Älteste, dann Nick, dann ich, dann Dylan, Mike, zwei Schwestern – Jordan und Sydney – und dann der kleine Zack. Er ist immer noch ein Strolch.«


  Regan knuffte Alec in die Schulter. »Ich wette, Ihre Eltern haben Ihretwegen so manch graues Haar bekommen. Zum Glück sind Sie ja jetzt erwachsen. Aber ich habe auch ziemlich verrückte Sachen gemacht.«


  »Ist das etwa Stolz in Ihrer Stimme?«


  Als Regan schwieg, knuffte er sie in die Schulter.


  »Ich war bestimmt genau so ein Draufgänger«, meinte sie schließlich.


  Die nächste Stunde verbrachten sie damit, sich gegenseitig mit den dummen Streichen zu überbieten, die sie in ihrer Kindheit ausgeheckt hatten. Alec gewann mit links.


  »Wie kommt es, dass alle Geschichten aus Ihrer Kindheit mit elektrischen Geräten zu tun haben?«, wollte Regan wissen.


  Alec lachte. »Nicht alle, nur manche. Wie kommt es, dass in Ihren Geschichten nie Ihre Eltern vorkommen?«


  »Ich habe doch schon erzählt, dass mein Vater starb, als ich noch klein war, und meine Mutter war nie zu Hause. Ich kann mich erinnern, dass ich ihr oft am Telefon gute Nacht gesagt habe.«


  »Das ist ganz schön traurig.«


  Sie lachte. »Nein, so war es einfach.«


  »So sollte ein kleines Mädchen nicht aufwachsen. Wieso sind Sie trotzdem so normal geworden?«


  »Wer sagt denn, dass ich normal bin?«


  »Ich. Ich wette, ich weiß so gut wie alles über Sie.« Eine ziemlich arrogante Behauptung. »Und ich weiß, was Sie mögen und was nicht.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Sie mögen keinen Lachs, Sie sind allergisch gegen Erdbeeren und müssen immer niesen, wenn Rosen in der Nähe sind.«


  »Und Sie sind verrückt nach Ketchup. Sie essen alles mit Ketchup, sogar Erdnussbutter-Sandwiches. Sie mögen keine Pizza mit dünnem Rand und sind gegen nichts allergisch.«


  »Bin ich wieder dran? Okay. Sie sind sehr ehrgeizig, Sie sind die einzig überzeugte Liberale in einer Familie von Konservativen, und – ich weiß beim besten Willen nicht, woher das kommt – Sie glauben, Sie könnten Ihre Gefühle gut verbergen, obwohl das überhaupt nicht stimmt. Und Sie trauen weder Männern noch der Ehe.«


  Alec hatte einen wunden Punkt getroffen, weshalb Regans Erwiderung ein wenig gereizt klang. »Und Sie sind noch viel ehrgeiziger als ich, Sie glauben, Sie wären liberal, sind aber in Wirklichkeit total konservativ, Sie haben feste, unumstößliche Wertvorstellungen, und, Alec, es gibt Männer, denen ich sehr wohl traue.«


  »Und was ist mit der Ehe?«


  »Meine Mutter war zweimal verheiratet, und beide Männer waren ihr untreu. Ich will nicht die gleichen Fehler machen wie sie, und ich habe gelernt, dass es so was wie die ewige Liebe nicht gibt.«


  »Es sei denn, man heiratet den Richtigen.«


  »Darauf kommt es an, nicht wahr? Man muss wissen, wer der Richtige und wer der Falsche ist. Wahrscheinlich kann man genauso gut raten.«


  »Nein, das stimmt nicht. Und es ist auch keine Wissenschaft.«


  »Ach, ja? Und woher soll man dann wissen, wer für einen der oder die Richtige ist?«


  »Soll ich etwa meine Traumfrau beschreiben?«


  »Die perfekte Frau gibt es nicht.«


  »Und ob es die gibt.«


  »Ach, ja? Und wie sieht sie aus?«


  Ihre Arme berührten sich, aber keiner von beiden machte Anstalten, sich zurückzuziehen. »Sie hat dunkles Haar.«


  »Ja?«


  »Und blaue Augen. Wie Veilchen. Unglaublich blaue Augen.«


  Alec beugte sich zu ihr hinüber. Wollte er sie etwa küssen? Regan hoffte es.


  »Sie hat eine tolle Figur.«


  »Na, klar!«


  »Machen Sie sich etwa über meine Traumfrau lustig?«


  »Nein. Weiter! Was noch? Kann sie zaubern?«


  Alec kam Regan noch näher. »Es wird wie ein Zauber sein, wenn wir zusammen sind.«


  O Gott, er würde sie küssen. Regan hielt den Atem an.


  »Und lange Beine.« Alecs Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Sanft strich er ihr übers Gesicht. Regan konnte sich kaum beherrschen, ruhig sitzen zu bleiben und sich nicht an ihn zu schmiegen. Warum küsste er sie nicht endlich? Worauf wartete er noch?


  »Hat diese perfekte Frau auch ein Gehirn, oder ist sie gerade deshalb perfekt, weil sie keins hat?«


  »Natürlich hat sie Grips. Sie ist sehr intelligent und schlagfertig, und sie bringt mich zum Lachen. Sie ist gleichzeitig sensibel und starrköpfig, eine wunderbare Kombination. Und das, Regan, ist meine Traumfrau.«


  Sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Regan schloss die Augen und wartete.


  Da kniff er sie in die Nase. »Ich muss los.«


  Sie blinzelte. »Sie … was?«


  »Ich muss los.«


  Ehe Regan wieder zu sich kam, hatte Alec bereits seine Turnschuhe zugeschnürt und war halb auf dem Sprung.


  Regan stand auf. Die Popcorntüte, die sie auf dem Schoß gehabt hatte, fiel herunter. Regan fing sie auf und legte sie auf den Couchtisch.


  »Es macht Ihnen wohl Spaß, mich an der Nase herumzuführen, was?«


  Alec stopfte sich das T-Shirt in die Jeans. »Sie machen es einem aber auch zu leicht.« Dann öffnete er die Tür und trat auf den Flur. »Regan, kommen Sie mal her!«


  Wie er sie ansah! Bei diesem Blick bekam sie ein Kribbeln im Bauch. Regan ging zur Tür. »Ja?«


  »Ich will hören, wie Sie abschließen.«


  »Oh. Ja, klar.«


  Alec zog die Tür hinter sich zu. »Gute Nacht.«


  Sie hätte schwören können, dass er lachte, als er ging.
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  Als Regan am Samstagmorgen aufwachte, war das Wetter immer noch schlecht. In den letzten drei Wochen hatte es so viel geregnet, dass sie langsam befürchtete, Schimmel anzusetzen. Ihre Allergien taten ein Übriges, Regan das Leben schwer zu machen. Bevor sie aufstand, musste sie bereits fünfmal niesen, und als sie sich im Spiegel sah, verzog sie unwillkürlich das Gesicht. Ihre Augen waren so gerötet, als hätte sie die ganze Nacht durchgemacht. Am Abend fand eine große Wohltätigkeitsveranstaltung statt, und Regan hoffte, ihre Allergien bis dahin in den Griff zu bekommen. Sonst würden alle denken, sie hätte geweint.


  Eine heiße Dusche half – zumindest ein bisschen. Trotzdem musste sie zu Augentropfen, Nasenspray und Inhalator greifen, nachdem sie sich angezogen hatte. Sie hasste es, von Medikamenten abhängig zu sein, aber wenigstens war es nicht das ganze Jahr über so schlimm. Im Frühling war es am übelsten, dann kam der Herbst, und im Sommer und Winter kam sie sogar ganz ohne Medikamente aus.


  Regan band die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und verließ ihre Suite.


  Wincott hatte darauf bestanden, dass Alec sich einen Tag freinahm, und so wurde Regan auf ihrem Weg zum Büro, wo sie weiter Akten sortieren wollte, von Justin Shephard begleitet, einem der Sicherheitskräfte, die Aiden neu eingestellt hatte. Wincott akzeptierte Justin, weil er ein ehemaliger Polizist war und wusste, was er tat. Regan traf Wincott bei den Aufzügen, wo er es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte. Als sie näher kam, stand er auf und rückte seine Krawatte zurecht. Aus seinem müden Aussehen schloss Regan, dass seine kleine Tochter ihn mal wieder die ganze Nacht lang wach gehalten hatte.


  »Es ist Samstag«, sagte sie zu ihm. »Sie sollten zu Hause bei Ihrer Familie sein.«


  »Die habe ich gerade ins Flugzeug gesetzt, um meine Schwiegermutter zu besuchen. Und wenn meine Frau zu Hause wäre, müsste ich wieder irgendwelche Dinge reparieren, was nicht gerade meine Stärke ist.«


  Lautlos öffneten sich die Aufzugtüren, Wincott trat einen Schritt nach hinten. »Ich bin für eine Stunde eingesprungen«, erklärte er. »Der Kollege, der eigentlich heute hier sein sollte, kann nicht kommen. Seine Frau liegt in den Wehen. Aber meine Ablösung ist bereits auf dem Wege.«


  Regan trug Sportkleidung. Wincott musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Zu dieser Krankenhaus-Geschichte im Country Club dürfen Sie gehen, aber draußen joggen … das ist nun wirklich nicht drin.«


  Der Arme schien sich auf eine längere Auseinandersetzung einzustellen. Regan wurde klar, dass er wohl neben ihr würde herlaufen müssen, wenn sie darauf bestand, draußen zu joggen. Nach seiner körperlichen Verfassung und seinen Turnschuhen zu urteilen, würde er das kaum länger als zehn Minuten durchhalten.


  »Ich habe gar nicht vor, das Haus zu verlassen. Wir haben oben ein Fitness-Studio mit nagelneuer Bahn, da trainiere ich immer.«


  Die Erleichterung war Wincott förmlich anzusehen. »Und wohin soll es jetzt gehen?«


  »In mein Büro.«


  »Arbeiten Sie immer am Wochenende?«


  »Ich habe eigentlich nicht viel zu tun, aber solange ich hier im Hotel festsitze, räume ich mein Büro auf. Um diese Zeit ist bei uns nicht viel los. Die Wohltätigkeitsprojekte und die Vorbereitungen für die Vergabe der Stipendien fangen erst wieder im August an.«


  »Das ist bestimmt ganz schön viel Arbeit.«


  »Eigentlich nicht. Das mit den Stipendien könnte Henry im Schlaf erledigen. Sobald er in Loyola seinen Abschluss gemacht hat, übernimmt er meinen Posten hier und arbeitet an seinem Master-Abschluss. Er wird natürlich noch jemanden einstellen.«


  »Und was wollen Sie dann tun?«


  Regan lächelte. »Ich möchte unser Programm weltweit auf alle Hotels ausweiten.«


  Im Erdgeschoss angekommen, durchquerten sie die Lobby, bis sie vor einer weiteren Reihe von Aufzügen standen. In der Ecke war ein Mann vom Sicherheitsdienst postiert. Im Vorbeigehen nickte Regan ihm zu. Sie betrat den Aufzug, führte ihren Schlüssel in den Schlitz und drückte die Taste für den zweiten Stock.


  »Halten Sie die ganzen zusätzlichen Sicherheitskräfte für notwendig, Detective Wincott?«


  »Also, wenn Sie Buchanan Alec nennen, dann können Sie mich John nennen, und was die Wachmänner angeht, bin ich nicht ganz sicher. Solange sie uns nicht in die Quere kommen, ist es in Ordnung, finde ich.«


  Auf dem Flur war es still, die Türen zu den anderen Büros waren verschlossen. Regan ging voran in ihr Büro. Genau wie Alec steuerte Wincott schnurstracks auf das Sofa zu und machte es sich dort bequem.


  Regan ließ einen Stapel Akten auf ihren Schreibtisch fallen und setzte sich. Wincott hatte die Fernbedienung in einem Korb auf dem Tisch entdeckt und nahm sie in die Hand. Regan beobachtete, wie sein Blick suchend umherschweifte.


  »Ähm, Regan …«


  »Oberster Knopf«, antwortete sie und klappte den ersten Aktenordner auf.


  Er verstand die Anweisung nicht.


  »Drücken Sie den obersten Knopf auf der Fernbedienung!«


  Als sich die Wandvertäfelung zur Seite bewegte, flüsterte Wincott: »Heiliger Bimbam! Wusste Alec das?«


  Regan musste lachen. »Ja.«


  »Kein Wunder, dass er nicht tauschen wollte. Mit diesem Fernseher und …«


  »Und was?«


  Wincott schüttelte den Kopf. Und »Ihnen«, wollte er eigentlich sagen. »… und diesem Sofa. Es ist so schön weich. Und dann dieser Fernseher! Der ist größer als mein Haus.«


  »Mein Bruder Spencer hat ihn vor ein paar Monaten einbauen lassen. Er hält es in keinem Zimmer ohne plärrenden Fernseher aus.«


  »Ich wette, Ihr Bruder und ich würden uns gut verstehen.«


  »Bestimmt. Spencer ist unkompliziert.«


  »Und er ist hier in Ihrem Büro, wenn er in der Stadt ist?«


  Regan nickte. »Ja, ziemlich oft.«


  »Stört Sie der Ton bei der Arbeit?«


  »Nicht im Geringsten.«


  Ihr Computerbildschirm war eingeschaltet. Sofort fiel Regan ein kleines blinkendes Licht in der Ecke auf. Hatte sie gestern vergessen, ihn abzuschalten? Oder hatte jemand anders ihn heute Morgen angemacht?


  Mit den Fingern trommelte sie auf das Mauspad und dachte nach. Melissa, die Computerexpertin von der Polizei, hatte ihr über Alec ausrichten lassen, dass sie Regan aus der Schleife entfernt hatte.


  Irgendwo war doch Melissas Karte! Regan fand sie in ihrer Schreibtischschublade und rief an. Sie rechnete zwar nicht damit, Melissa zu erreichen, wollte aber eine Nachricht hinterlassen, damit sie Montag zurückrief.


  Beim zweiten Klingeln nahm die Computerfachfrau ab.


  Regan erklärte, wer sie war, und sagte: »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie samstags arbeiten.«


  »Warum rufen Sie dann an?«


  Regan ließ sich von Melissas feindseligem Ton nicht beirren. »Ich wollte Ihnen eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte, mich Montag zurückzurufen. Aber wo ich Sie nun am Telefon habe – hätten Sie vielleicht kurz Zeit, mir ein paar Fragen zu beantworten? Wenn es Ihnen gerade nicht passt, kann ich auch später noch mal anrufen.«


  »Was denn für Fragen?«


  »Computerfragen.«


  »Ja, kein Problem.« Nun wurde Melissa munter. »Über Computer weiß ich alles.«


  »Das habe ich schon gehört. Detective Buchanan sagte mir, Sie hätten herausgefunden, dass meine E-Mails auch noch an andere Anschlüsse im Haus gingen.«


  »Das stimmt. Sie gingen an den Anschluss Ihres Assistenten und an einen im Büro Ihres Bruders. Wollen Sie, dass ich den genauen Ort ermittle?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich bin mir fast sicher, dass meine E-Mails an die Assistentin meines Bruders Aiden gegangen sind.«


  »Okay, was wollen Sie dann?«


  »Als ich heute Morgen ins Büro kam, fiel mir auf, dass mein Computer lief.«


  »Und Sie glauben, dass er oder sie sich vielleicht wieder eingeschlichen hat?«


  »Genau.«


  »Das lässt sich leicht herausfinden. Ich meine, für mich ist es leicht«, korrigierte Melissa. »Sitzen Sie gerade vor Ihrem Computer?«


  »Ja.«


  »Na, dann mal los!«


  In den folgenden fünf Minuten diktierte Melissa einen Befehl nach dem anderen in den Hörer. Ein paar Mal musste Regan bitten, etwas langsamer zu machen, doch schließlich fand sie den Link, der ihr verriet, dass jemand sich an ihre privaten und geschäftlichen E-Mails gehängt hatte.


  Noch ein paar Kommandos, und Regan wusste genau, wo ihre E-Mails hingingen. Sie unterbrach die Verbindung.


  »So, den Schnüffler sind wir los«, verkündete Melissa.


  »Jetzt gebe ich Ihnen noch ein paar Anweisungen, mit denen wir es jedem Eindringling unmöglich machen, noch einmal da reinzukommen.«


  Und wieder ratterte Melissa einen Befehl nach dem anderen herunter. Regan musste sich ein neues Passwort ausdenken.


  »Okay, das war’s. Wenn Sie Ihr Passwort vergessen sollten, fragen Sie einfach bei mir nach. Geben Sie es auch an Henry weiter, damit er es weiß.«


  Regan bedankte sich für die Hilfe. »Wenn Sie jemals die Stelle wechseln wollen, sagen Sie mir bitte Bescheid. Ich bin sicher, dass wir jemanden wie Sie im Hamilton gut gebrauchen können.«


  »Im Ernst? Oder sagen Sie das nur aus Höflichkeit?«


  »Nein, das meine ich ernst.«


  »Hätte ich dann die Möglichkeit, auch zu den anderen Hotels zu reisen, zum Beispiel nach London oder zu dem Hotel, das in Melbourne gebaut wird?«


  »Ja, sicher.«


  »Ist die Bezahlung gut?«


  »O ja.«


  »Mal sehen«, meinte Melissa und legte auf.


  Melissas unorthodoxe Art verdutzte und amüsierte Regan zugleich. Sie war sich nicht sicher, was »Mal sehen« bedeutete, hoffte aber, dass die Computerfachfrau ernsthaft über einen Wechsel nachdachte. Sie wäre ein wahrer Gewinn für das Hotel, davon war Regan überzeugt. Außerdem mochte sie Melissa. Sie schien durch und durch ehrlich zu sein, und Regan fand es angenehm, mit jemandem zu reden, dem man hundertprozentig vertrauen konnte.


  Regan hatte die ganze Zeit mit dem Rücken zur Tür gearbeitet, und als sie sich umdrehte, stand Alec keine zwei Meter hinter ihr. Er war lautlos hereingekommen. Regan hatte keine Ahnung, wie lange er sie schon beobachtete.


  Ihr Herz hüpfte vor Freude. Sie hoffte inständig, dass sie sich nicht verriet.


  Alec sah aus, als wollte er gerade einen Ölwechsel vornehmen oder zum dritten Mal an einem Tag im Eisenwarengeschäft einkaufen. Sein grauer Pullover hatte wirklich schon bessere Tage gesehen.


  Er sah toll aus … fast perfekt. Aber sie würde bestimmt etwas finden, das nicht perfekt war. Also, sagte sie sich, er sieht total unordentlich aus, das ist doch nicht gut, oder? Konzentrier dich auf seine Fehler!, befahl sie sich. Hatte er sich die Haare gekämmt? Offensichtlich nicht. Da hast du’s, dachte sie. Noch ein Fehler, der nicht zu übersehen war. Ach, wem machte sie da etwas vor? Dieser unordentliche Kerl war so anziehend und wunderbar, und »Was machst du denn hier?«, rief Wincott.


  »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Ich dachte, du schläfst, als ich reinkam«, erwiderte Alec, ohne den Blick von Regan abzuwenden.


  »Hey, ich bin im Dienst. Ich hab dich gesehen und gehört.«


  »Hm, schon klar.«


  »Hab ich wirklich. Was soll das heißen, du wolltest nur mal nach dem Rechten sehen? Wieso?«


  Regan brach den Blickkontakt als Erste ab. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schaute zu Wincott hinüber, der zugegebenermaßen ziemlich schläfrig aussah. Er hatte diesen typisch glasigen Blick von Männern, wenn sie Sport gucken.


  »Was machst du hier, Alec?«


  »Ich war in der Gegend.«


  »Du wohnst in dieser Gegend, Buchanan«, entgegnete Wincott, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


  »Tja, also, ich habe mich bloß gefragt, ob irgendwas passiert ist.«


  Regan schüttelte den Kopf. »Ich habe hier nur etwas fertig gemacht.«


  »Ich dachte, du wolltest heute packen«, sagte Wincott. Er stellte den Ton ab und stand auf. »Ich weiß wirklich nicht, warum du findest, das hier wäre ’ne Strafe. Mir kommt es vor, als wäre ich im Himmel. Allein dass man den Zimmerservice bestellen und fernsehen kann, ohne dass ständig Kinder auf einem herumturnen … hey, das ist echt wie im Paradies.«


  »Mit mir zusammen zu sein ist eine Strafe?«, fragte Regan. Es klang nicht verletzt, nur neugierig.


  Alec schüttelte den Kopf. »Lewis hat mir diesen Posten als Bestrafung zugewiesen. Er dachte, ich würde es schrecklich finden.«


  »Und, hat er recht?«


  Alec grinste. »Was glauben Sie denn?«


  Er ließ ihr keine Zeit, sich eine clevere Antwort zu überlegen, sondern wandte sich an Wincott. »Möchtest du mir vielleicht erklären, warum der leitende Ermittler Leibwächter spielt?«


  »Ich bin bloß eingesprungen, bis jemand kommt, um mich abzulösen.«


  »Wer ist heute Abend dran?«


  »Lyle wird sie heute zu dieser Feier begleiten. Wahrscheinlich leiht er sich gerade einen Smoking aus.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ruf ihn an und sag ihm, er ist aus dem Schneider. Ich übernehme.«


  »Aus dem Schneider?«, wiederholte Regan. Sie wusste nicht, ob sie beleidigt oder belustigt sein sollte.


  Alec beachtete sie nicht und blickte Wincott finster an, weil dieser noch nicht sein Handy gezückt und Bradshaws Nummer gewählt hatte. »Los, ruf ihn an!«, verlangte er.


  »Warum?«


  »Was soll das heißen, ›warum‹? Ich hab dir doch gerade gesagt, warum. Ich übernehme.«


  »Und ich frage dich noch mal, warum jetzt plötzlich du übernimmst.«


  Alec wurde langsam wütend. Ihm war klar, dass Wincott ihn mit Absicht reizte, und dem dämlichen Grinsen in seinem Gesicht nach zu urteilen, schien er sich dabei prächtig zu amüsieren. Plötzlich hatte Alec Lust, ihn zu schlagen.


  »Weil ich es gesagt habe, und ich habe schon einen Smoking im Schrank hängen.«


  »Aber Lyle freut sich schon so auf den Abend.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Wir wissen doch beide, dass Bradshaw ein …« Alec verstummte.


  »Ein was?« Wincott streckte sich, während Alec auf ihn zukam.


  »Hör zu«, sagte Alec leise, damit Regan ihn nicht verstand. »Leg dich nicht mit mir an. Kapiert?«


  »Soweit ich weiß, bin immer noch ich für diese Ermittlung verantwortlich, Alec.«


  »Das stimmt, John«, erwiderte Alec, den Vornamen seines Kollegen besonders betonend. »Also geh irgendwohin und ermittle. Ich bin für ihren Schutz verantwortlich, und du weißt ja wohl, was das bedeutet?«


  Wincott grinste. »Okay, okay, ich hab verstanden. Du wirst sie beschützen.«


  »Ruf jetzt Bradshaw an!«


  Alec drehte sich zu Regan um und konnte an ihrem erstaunten Gesichtsausdruck ablesen, dass sie jedes Wort gehört, aber höchstwahrscheinlich nichts begriffen hatte. Sie fragte sich bestimmt, ob er übergeschnappt war, und vielleicht war er das ja. Doch das war ihm im Moment egal. Er würde niemanden in ihre Nähe lassen, schon gar nicht Lyle Bradshaw, der dafür bekannt war, alles zu vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen war.


  »Wann möchten Sie heute Abend los?«, fragte er Regan mit etwas mürrischer Stimme.


  »Ich wäre gerne ein bisschen eher da.«


  »Okay. Wann soll ich Sie abholen?«


  »Um halb acht.«


  Wincott und Alec gingen ins Vorzimmer.


  »Habt ihr schon eine Spur?«


  »Wir haben fast jeden überprüft, der irgendwie mit Regan zu tun hat, Shields und seine Kumpane haben wir besonders unter die Lupe genommen. Aber ich sehe keine Verbindung. Die drei befinden sich in Schutzhaft, und ich habe mir sagen lassen, dass Shields vor Angst ganz krank ist.«


  »Sonst gibt es keine Verdächtigen?«


  »Noch nicht. Wir überprüfen gerade Peter Morris. Du weißt schon, dieser Typ, dessen Stipendienantrag Regan abgelehnt hat. Wir haben noch nicht viel über ihn herausgefunden.«


  »Was ist mit ehemaligen Angestellten? Vielleicht will sich jemand an ihr rächen, weil er rausgeschmissen wurde?«


  »Alec, ich kann mir vorstellen, wie frustriert du sein musst, weil du nicht an diesem Fall arbeiten kannst, aber glaub mir, ich ruf dich sofort an, wenn ich was rausgefunden habe.«


  »Seht ihr euch die Angestellten an?«


  »Ja. Ihr Bruder Aiden stellt eine Liste zusammen.«


  Die beiden unterhielten sich noch eine Weile. Regan telefonierte, hing aber in einer Warteschleife, so dass sie versuchte, etwas von dem Gespräch im Vorzimmer mitzubekommen. Alec fing ihren Blick auf. Er lächelte nicht und runzelte nicht die Stirn, zwinkerte ihr jedoch zu, bevor er sich umdrehte und das Büro verließ. Entgegen all ihren Bemühungen, ruhig zu bleiben, sprach Regans ganzer Körper darauf an.


  Niemals würde sie ihren Freundinnen gegenüber auch nur ein Sterbenswörtchen über diese dumme Schwärmerei verlieren. Sophie würde sie drängen, auf Alec zuzugehen, und dazu war Regan nicht bereit.


  Cordie würde wahrscheinlich sagen, dass Alec ungefährlich sei, weil er unerreichbar war. Er gehörte zu den Menschen, die gewissenhaft ihre Arbeit machten und dann verschwanden, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Trotzdem war Regan erleichtert, Nachrichten auf dem AB von ihren beiden Freundinnen vorzufinden, in denen sie ihr mitteilten, dass sie rechtzeitig zum Benefizball in Chicago sein würden. Sophie kündigte an, dass sie in Begleitung erscheinen würde und eine Menge über ihre Ermittlungen zu berichten hätte.


  Cordie hatte zwei Nachrichten hinterlassen. In der ersten informierte sie Regan, dass sie allein zum Country Club kommen würde – wahrscheinlich würde sie mit dem Taxi fahren und sich von Sophie nach Hause bringen lassen – und dass sie im Eingangsbereich direkt vor der Tür zum Ballsaal auf Regan warten würde. In der zweiten Nachricht drehte sich alles um Kleider. Sie beschrieb bis ins kleinste Detail das saphirblaue Kleid, das sie tragen wollte, und beendete den Anruf mit dem Vorschlag, Regan solle sich nicht so anstellen und das »S-Kleid« anziehen.


  Was dieses Kleid betraf, konnte Regan wohl nur sich selbst einen Vorwurf machen. Sie hätte sich erst gar nicht von Cordie und Sophie überreden lassen sollen, das Kleid zu kaufen, denn die beiden würden nicht aufgeben, bis sie es anzog. Regan musste allerdings zugeben, dass es wirklich umwerfend war. Selbst sie merkte, dass der burgunderrote, seidige Stoff hervorragend zu ihrem Teint passte.


  Es war ein Kleid, in das man einfach hineinschlüpfte, und es war definitiv tiefer ausgeschnitten, als es Regan lieb war. Normalerweise bemühte sie sich immer, ihre Vorzüge – wie ihre Freundinnen es nannten – herunterzuspielen. In diesem Kleid würde sie sich so unwohl fühlen, dass sie den ganzen Abend an sich herumzerren und -zupfen würde.


  Regan verschob die Entscheidung auf später. Bis sie sich umziehen musste, hatte sie noch einiges zu erledigen. Sie schaltete den Computer aus. Wincott war mittlerweile von einem Polizisten in Uniform abgelöst worden, der ihr nach oben ins Fitness-Studio folgte. Sie brauchte anderthalb Stunden, um das straffe Übungsprogramm ihres Physiotherapeuten zu absolvieren, mit dem die Muskeln um ihr Knie herum gekräftigt werden sollten. Danach legte Regan ihre Bandage an und marschierte über die Hallenbahn, da sie immer noch nervöse Energie in sich hatte, die sie loswerden wollte. Normalerweise konnte sie dabei alle Sorgen beiseiteschieben und sich voll und ganz auf das Geräusch ihres Atems und ihrer Füße auf dem gepolsterten Hallenboden konzentrieren, aber heute funktionierte es nicht.


  In den letzten Wochen war ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt worden. Es kam ihr vor, als seien überall, wo sie hinsah, Sicherheitsleute. Außerdem war immer entweder Alec oder ein Polizist bei ihr. Alle warteten darauf, dass etwas passierte. Sowohl Wincott als auch Alec waren überzeugt, dass der Verrückte – Alecs Bezeichnung für den Gesuchten – erneut zu ihr Kontakt aufnehmen würde, doch bisher war noch nichts geschehen.


  Regan war sich ziemlich sicher, alle – Henry eingeschlossen – überzeugt zu haben, dass sie alles spielend wegsteckte, doch innerlich war sie ein nervliches Wrack. Sie fühlte sich nur sicher, wenn Alec bei ihr war.


  Das Warten forderte seinen Tribut. Regans Appetit war fort, sie konnte nicht mehr schlafen, und in letzter Zeit hatte sie auch Probleme, sich zu konzentrieren. Ständig machte sie sich Sorgen, dass der Mörder sich vielleicht schon ins Ausland abgesetzt hatte. Oder was wäre, wenn er sich einfach versteckt hielt und so lange wartete, bis die Polizei sie nicht mehr bewachte? Wie lange würden die Polizisten sie noch beschützen, wann würde Lieutenant Lewis entscheiden, dass er damit wertvolle Arbeitskraft verschwendete? Und wie würde es dann weitergehen?


  Vielleicht konnte Alec ihre Fragen beantworten. Regan nahm sich vor, ihn am Abend in einer ruhigen Minute zu fragen, wie die weiteren Schritte aussehen würden.


  Wincott kam später noch einmal vorbei, um die Personalakten einiger Angestellter von Aiden zu holen. Er beschloss, bei Regan zu bleiben, bis Alec auftauchte. Da seine Familie verreist war und er keine Lust hatte, in ein leeres Haus zurückzukehren, befreite er den diensthabenden Polizisten von seinen Pflichten.


  Wincott lag ausgestreckt auf dem Sofa in Regans Wohnzimmer, während sie lange und heiß duschte. Auf ihr Drängen hin hatte er sich etwas zu essen bestellt und aß nun vor dem Fernseher, während er sich ein Baseballspiel ansah. Regan hatte sich daran gewöhnt, dass jemand in ihrem Wohnzimmer saß. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Glastüren abzuschließen, die das Schlafzimmer vom Wohnzimmer trennten, achtete aber darauf, nicht nackt an den Glasscheiben vorbeizugehen. Es hingen zwar Vorhänge davor, und er konnte wahrscheinlich nur ihren Umriss sehen, doch sie behielt trotzdem ihren Bademantel an, bis sie in ihrem Ankleidezimmer war.


  Sie nahm das »S-Kleid« vom Bügel und hielt es hoch. Es war wirklich zauberhaft. Der Stoff war federleicht, und als sie hineinschlüpfte und den Reißverschluss schloss, schmiegte sich der Stoff genau an den richtigen Stellen an ihren Körper. Es fühlte sich wunderbar an auf ihrer Haut.


  Eindeutig zu gewagt für diesen Abend, fand Regan.


  Widerstrebend zog sie das Kleid wieder aus, hängte es zurück auf den Bügel und durchsuchte ihren Schrank, bis sie sich für etwas entschied, das Cordie das »Trauerkleid für alte Damen« nannte. Es war geschnitten wie ein Sack.


  Selbst Regan, die sonst nicht viel Wert auf ihr Äußeres legte, war so entsetzt, als sie sich im Spiegel betrachtete, dass sie einen Schritt nach hinten machte.


  Ihren Brüdern würde dieses Kleid bestimmt gefallen. »Das ist gut«, sagte sie laut zu sich selbst, um sich zu überzeugen, dass sie mit dem schwarzen Gewand auf der sicheren Seite war. Das andere, in dem sie sich so sinnlich und weiblich fühlte, schien zu sagen: Heute Nacht will ich sündigen.


  »Ja, das ist gut«, wiederholte Regan. Dann seufzte sie. »… wenn ich achtzig wäre.«


  Sie war es leid, immer die Anständige zu spielen, und zog erneut das Sünderkleid an. Dann wühlte sie in ihren Schubladen, bis sie die schwarze Seidenstola mit den Fransen fand, die sie vor ein paar Jahren in Italien erstanden hatte. Wenn sie sich die um die Schultern legte, waren Brust und Rücken bedeckt, wie sie es haben wollte.


  Ihr einziger Schmuck waren ein Diamantanhänger an einer Platinkette und ein Paar diamantene Ohrstecker.


  Regan hängte die Stola über eine Stuhllehne und holte tief Luft, dann ging sie ins Wohnzimmer. Wincott wollte sich gerade eine Fritte in den Mund schieben, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als er Regan erblickte.


  Er starrte sie an. Sie wartete auf einen Kommentar von ihm und fragte schließlich: »Finden Sie das Kleid in Ordnung? Es ist doch nicht zu … gewagt, oder?«


  Die dumme Frage brachte ihn in Verlegenheit, Regan bereute sie sofort. Zu spät. Wincott konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Oje, dachte sie. Er musterte Regan von oben bis unten und betrachtete jetzt ihre hochhackigen Riemchenpumps.


  »Ich ziehe mich um.«


  »Nein, nein, es ist okay. Ehrlich. Sie haben mich bloß überrascht. Ihre Beine …« Er merkte gerade noch, was er da sagen wollte, und brach rechtzeitig ab.


  »Ja?«, fragte sie und sah an sich herunter. Das Kleid hatte einen unregelmäßigen Saum, an manchen Stellen endete der Stoff über den Knien. »Was ist mit meinen Beinen?«


  »Die sind lang«, sagte Wincott und nickte. »Ja, sie sind wirklich lang … Ich meine, braun. Waren Sie in der Sonne?« Er räusperte sich, ließ die Pommes auf den Teller fallen und stammelte: »Das Kleid ist hübsch.«


  »Danke.«


  Er wollte sagen: Warten Sie ab, bis Alec Sie zu Gesicht bekommt, doch er verkniff es sich. Sie war auch so schon gehemmt, obwohl er beim besten Willen nicht verstehen konnte, warum. Diese Frau haute einen vom Hocker. Wie konnte ihr das nicht bewusst sein?


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus den Gedanken. Regan ging ins Schlafzimmer, um ihren Schal und ihre Handtasche zu holen. Wincott ließ Alec herein.


  Sie hörte, wie die beiden Männer sich unterhielten, machte das Licht aus und trat wieder ins Wohnzimmer. Wincott beobachtete Alec, als Regan im Türrahmen erschien. Er warf einen flüchtigen Blick auf sie und sagte: »Sie brauchen einen Regenmantel.«


  »Ja, in Ordnung.«


  Regan verschwand wieder im Schlafzimmer. Wincott stand vor dem Sofa und starrte Alec an; wartete, dass dieser etwas sagte. Wincott konnte sein Grinsen einfach nicht abstellen. Alec hatte sich wirklich hervorragend im Griff.


  Er hatte keinerlei Reaktion auf Regans Anblick gezeigt. Nicht einmal geblinzelt. Ehrlich gesagt, hatte er keine Luft mehr bekommen.


  Doch starrte er weiter Richtung Schlafzimmer, selbst als er Wincott fragte: »Wo guckst du hin?«


  »Ich gucke dich an.«


  »Und?«


  »Ich wundere mich, dass du nicht sabberst. Das zeugt von ungeheurer Selbstkontrolle.«


  Alec sah ihn an. »Wir sind hier, um unsere Arbeit zu machen, sonst nichts.«


  »Soll das etwa heißen, du willst nicht versuchen, sie ins –«


  Alec schnitt ihm das Wort ab. Er wusste, worauf Wincott hinauswollte. »Noch ein Wort und ich erschieße dich.«


  »Hey, ich wollte dich nicht beleidigen. Na gut, vielleicht sage ich besser so was wie: ›Amüsiert euch schön, aber behalte die Hände bei dir.‹ Ja, genau, irgend so was wollte ich sagen.«


  


  30


  Alec trug einen schwarzen Regenmantel über seinem Smoking und sah einfach toll aus. Er hielt Regan die Tür auf und rief Wincott zu: »Hier kommt die Ablösung!«


  Wincotts Telefon klingelte. »Ich spreche noch ein paar Sachen mit ihm durch. Ihr könnt ruhig gehen, ihr beiden«, gab er zurück.


  Wincott meldete sich am Telefon, die Tür schlug zu.


  Erst im Auto sprachen Regan und Alec wieder miteinander. Sie beschrieb ihm den Weg zum Country Club, sie hatte ihn auf einer Karteikarte notiert, aber Alec wusste bereits, wo er hinfahren musste.


  »Sind Sie immer so gut organisiert?«, fragte er.


  »Ich versuche es«, gab sie zurück. Sie holte eine Handvoll Karteikarten hervor, sah sie durch und schob sie wieder in die Tasche.


  »Was war das?«


  »Notizen für heute Abend.«


  »Gibt es eine Rede?«


  »Ich sage nur ein paar Worte.«


  Regan erklärte sich nicht weiter, und Alec nahm an, er würde es erfahren, wenn sie dort waren. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf den Weg zu konzentrieren. Ihr Parfüm hatte verheerende Auswirkungen auf seine Konzentration. Er konnte an nichts anderes denken als an ihren unglaublichen Anblick.


  Wem machte er eigentlich etwas vor? Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nichts anderes versuchte, als sie sich nackt vorzustellen, und das, nicht das Parfüm, hatte verheerende Auswirkungen auf seine Konzentration.


  Wieder fuhren sie mehrere Meilen, ohne ein Wort zu wechseln. Das Schweigen war unangenehm. Regan wünschte sich, dass Alec etwas sagte, und sei es nur eine platte Bemerkung über das Wetter. Sein Gesichtsausdruck war furchterregend. Worüber grübelte er bloß nach?


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Was? Doch, sicher. Alles klar.«


  »Und das Stirnrunzeln?«


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was?«


  »Worüber haben Sie nachgedacht?«


  Über dich. Wie du nackt aussiehst. Weil ihm keine bessere Antwort einfiel, fragte er: »Wann? Jetzt gerade?«


  Er ging vom Gas und fuhr auf die Interstate, fädelte sich hinter einem Pick-up ein. Es herrschte ungewöhnlich viel Verkehr für einen Samstagabend, dennoch entging Alec nicht, dass sie von einer Limousine verfolgt wurden.


  »Wir haben Gesellschaft.«


  »Ja?«


  »Die graue Limousine zwei Wagen hinter uns. Ist uns schon seit dem Hotel auf den Fersen, und offenbar ist es denen egal, ob wir es merken oder nicht. Seltsam.«


  Regan versuchte, die Limousine im Seitenspiegel zu erspähen, sah aber nichts. Sie drehte sich um und blickte aus dem Rückfenster. Der Gurt schnitt ihr in den Hals.


  »Ich kann nichts sehen.«


  Alec wechselte auf die Mittelspur und gab Gas. Sofort tat es ihm die Limousine gleich.


  Regan bekam große Augen. »Jetzt sehe ich sie. Da sitzen zwei Männer drin. Aber warum machen wir uns deshalb keine Sorgen?«


  »Das sind nur Sicherheitsleute.«


  »Das heißt, ich werde jetzt auch noch von Sicherheitsleuten verfolgt? Obwohl Sie bei mir sind? Wer hat denn das bitte schön angeordnet?«


  »Ich denke, Ihr Bruder.«


  Regan ließ sich auf dem Sitz zurücksinken, zog den Regenmantel über die Knie und schaute aus dem Fenster. Sie schwieg eine Weile. Alec warf ihr einen Blick zu und sah die Sorge in ihrem Gesicht. »Was ist los?«, erkundigte er sich.


  »Ich frage mich nur, warum wir nichts von ihm gehört haben. Wieso hat er nicht versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen? Es ist jetzt zwei Wochen her, Alec. Ob er es noch mal versucht?«


  Alec hörte die Angst in ihrer Stimme. »Ich denke schon.«


  »Und was ist, wenn er noch länger wartet?«


  »Dann warten wir auch.«


  »Wie lange wird der Lieutenant Detective Wincott und das Team an diesem Fall arbeiten lassen? Ihr seid alle überarbeitet, und es sind nicht genug Leute da. Wenn nichts passiert und Sie Chicago verlassen und sich dieser Typ versteckt …« Regan hielt inne, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Alec war kein Hellseher. Selbst er konnte nicht alle Fragen beantworten.


  »Immer mit der Ruhe, Regan. Wincott und Bradshaw haben ja in der Zwischenzeit nicht Däumchen gedreht. Sie sind an der Sache dran, ja?«


  »Ja«, sagte Regan und fühlte sich schuldig, weil sie wusste, dass die Polizisten ihretwegen Überstunden machten. »Tut mir leid. Es ist nur – je mehr ich weiß, desto …«


  »Desto weniger Angst muss man haben.«


  »Ja, das auch.«


  »Was meinten Sie denn?«


  »Desto besser kenne ich mich aus. Außerdem kann ich mir nur einen guten Plan zurechtlegen, wie der Täter am besten überführt werden kann, wenn ich möglichst viel weiß, oder?«


  »So etwas möchte ich nicht hören und Wincott auch nicht. Halten Sie sich da bitte raus.«


  »Ich bin doch mittendrin.«


  »Ich meine, aus der Ermittlung. Bitte keine unausgegorenen Pläne, die alles vermasseln …«


  »Das hört sich an, als ob ich irgendetwas Verrücktes vorhätte.«


  Regan stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, falls Alec um eine Kurve bog oder Gas gab.


  »Möchten Sie lieber fahren?«


  Die Frage brachte Regan aus dem Konzept. »Nein.«


  »Ich fahre nur achtzig.«


  »Habe ich ein Wort darüber verloren?«


  Er zog ihre Hand vom Armaturenbrett fort. »Entspannen Sie sich. Und heute Abend sprechen wir nicht mehr über den Fall, okay?«


  »Na gut«, gab Regan nach. Sie lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. »Die Sicherheitsleute, die uns verfolgen …«


  »Was ist damit?«


  »Ich möchte nicht, dass sie mit in den Country Club gehen, und mir wäre auch lieber, wenn niemand wüsste, dass Sie mein Leibwächter sind. Es wäre deshalb besser, wenn wir uns duzen. Ich will nicht im Mittelpunkt des Interesses stehen und Hunderte von Fragen beantworten müssen.«


  Sie würde nur dann nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen, wenn sie den ganzen Abend lang den Mantel anbehalten und niemand ihr Kleid sehen würde. Genauer gesagt: ihren Körper in dem Kleid.


  »Okay, duzen wir uns. Und ich rede mit den Sicherheitsleuten, damit sie sich zurückhalten.«


  »Danke.«


  Plötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen. Innerhalb von Sekunden klatschten dicke Regentropfen auf die Windschutzscheibe. Alec stellte die Scheibenwischer an. »Ich glaube, das gibt einen neuen Rekord für die meisten Regentage in Folge.«


  »Da müssen wir gleich raus!«


  »Ich weiß.«


  »Weiß Wincott, wo Shields sich versteckt hält?«


  »Das musst du ihn schon selbst fragen.«


  »Aiden will auch, dass ich untertauche. Ich aber nicht. Ich laufe nicht weg. Ich möchte diesen Kerl erwischen.«


  »Aiden tut doch nur sein Bestes. Ich habe zwei jüngere Schwestern und würde mich wahrscheinlich genauso verhalten.«


  »Er hat sich Unterstützung geholt.«


  »Ach, ja?«


  »Spencer ist unterwegs. Kann sein, dass er bereits im Hotel ist.«


  »Wollte er nicht eh nach Chicago kommen zu dieser Besprechung, von der du erzählt hast?«


  »Ja.«


  »Aber du glaubst, dass die beiden dich gemeinsam überreden wollen, unterzutauchen?«


  »Genau, aber da wird nichts draus. Wie gesagt, ich bleibe, wo ich bin. Wenn sich hier einer versteckt, dann Aiden.«


  »Ach, ja?« Alec versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Regan war so aufgebracht. »Und vor wem versteckt er sich bitte?«


  »Vor mir!«


  »Hat er so viel Angst?«


  »Schön wär’s.«


  Da musste er wirklich lachen. »Also eher nicht?«


  »Aiden hat vor niemandem Angst, schon gar nicht vor mir. Er versteckt sich auch nicht wirklich. Aber er treibt mich zur Verzweiflung. Ich habe das Gefühl, dass er den ganzen Tag hinter mir steht, aber trotzdem hat er keine Zeit, mit mir einen Termin zu machen. Stattdessen holt er noch mehr Leibwächter. Die stehen mir ja praktisch schon auf den Füßen.«


  »Er macht sich Sorgen, deshalb laufen so viele Sicherheitsleute herum. Hast du ihn schon auf das neue Auto angesprochen?«


  »Noch nicht, aber das tue ich noch.«


  »Und Walker? Wird der sich auch mit den anderen zusammentun?«


  »Nein, der ist im Moment eher mit sich selbst beschäftigt, zum Glück. Mit zweien komme ich zurecht, drei gegen einen ist ein bisschen schwierig.«


  Sie fuhren auf eine rote Ampel zu. Der Country Club war noch gute zwei Meilen entfernt.


  »Du bist härter im Nehmen, als man annehmen würde.«


  Regan lächelte. »Das ist hoffentlich ein Kompliment.«


  »Allerdings. Familien können ganz schön kompliziert sein. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Nach den Geschichten aus deiner Jugend zu urteilen, warst du ein ziemlich Schlimmer.«


  »Ich habe nicht viel ausgelassen.«


  Bei den Frauenhätte Regan am liebsten gefragt. Stattdessen sagte sie: »Wieso bist du nicht verheiratet?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nichts dagegen. Meine Brüder Nick und Theo sind glücklich verheiratet. Ich hatte bisher einfach keine Zeit für eine richtige Beziehung.«


  »Frauen sind wie Kartoffelchips.«


  »Wie bitte?« Alec war nicht sicher, richtig verstanden zu haben. »Frauen sind wie was?«


  »Wie Kartoffelchips«, wiederholte Regan. »Das hat mir mal einer auf dem College gesagt.«


  »Dein Freund?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er ging mit einer Freundin von mir, betrog sie aber ständig.«


  »Hat er auch verraten, warum Frauen für ihn wie Kartoffelchips sind?«


  »Ja. Weil man einfach nicht damit aufhören kann.«


  Das fand Alec komisch. Er hatte schon viele lahme Ausreden gehört, wenn Männer beim Fremdgehen erwischt wurden, aber diese war mit Abstand die schlimmste.


  »Das ist nicht lustig«, meinte Regan.


  »Doch.«


  Alec fuhr um eine Kurve. Es regnete in Strömen. Hinter einer Limousine passierten sie das Eisentor. Gaslaternen säumten die lange gewundene Auffahrt durch das prächtige Gelände zum Club. Der Architekt dieser Anlage hatte den Betrachter beeindrucken wollen, und das war ihm gelungen. Der zweistöckige Prachtbau oben auf dem Hügel wirkte fast schon protzig. Weiches Licht fiel auf gewaltige weiße Säulen. Alec fand, das Gebäude sehe aus wie die Karikatur einer Plantage aus den Südstaaten.
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  Der Regen wollte nicht aufhören. Alec gab die Autoschlüssel einem Angestellten vom Parkservice und folgte Regan die Treppe hinauf, immer einen Schritt hinter ihr. Ihr kam der Gedanke, dass er sie mit seinem Körper schützte.


  »Bist du hier Mitglied?«, fragte er.


  Regan schüttelte den Kopf. »Der Club gefällt mir nicht besonders.«


  Alec war überrascht. »Mir auch nicht. Er ist zu …«


  »Protzig?«, flüsterte sie.


  »Genau.«


  Zwei Männer in roten Fräcken öffneten die schweren Flügeltüren. Beim Betreten des Hauses nahm Alec Regans Arm und sagte: »Du weichst mir nicht von der Seite. Ich komme überall mit hin, selbst zur Toilette.«


  Sie machte große Augen. »Willst du da mit rein?«


  »Nein, aber ich überprüfe vorher, ob keiner da ist.«


  Er nahm ihren Mantel, zog seinen eigenen aus und reichte beide der Garderobenfrau. Sein Stirnrunzeln verriet Regan, dass ihm ihr Aufzug nicht gefiel. Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders und knotete sich stattdessen den Seidenschal um die Schultern. Sofort entspannten sich Alecs Züge.


  Er sah umwerfend aus in dem Smoking. Aber die Fliege saß schief, und eine Locke fiel ihm in die Stirn. Ohne nachzudenken, rückte Regan die Fliege zurecht und schob die Haarsträhne nach hinten.


  Dann machte sie den Fehler, Alec in die Augen zu sehen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sich über sie amüsierte. Den ganzen Abend hätte Regan ihn ansehen können. Jetzt reiß dich zusammen, sagte sie zu sich.


  Sie machte einen Schritt nach hinten. »Ich wollte nicht … du weißt schon.«


  »Nein, was denn? Was wolltest du nicht?«


  »Dich berühren«, flüsterte Regan.


  Alec lächelte. »Aber es gefällt mir.«


  »Trotzdem hätte ich nicht …«


  Jemand rief ihren Namen und sie ersparte sich dadurch das nächste peinliche Geständnis. Regan wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und sackte gegen Alec. Er fing sie mit einem Griff um die Taille auf und hielt sie fest, bis sie wieder fest auf den Beinen stand. Sie hätte keine Schuhe mit derart hohen Absätzen anziehen sollen, dachte Regan.


  Alec musste sie für einen unglaublichen Trampel halten. Glücklicherweise wurde sie abgelenkt, denn Cordie kam auf sie zu. Regan lächelte ihrer Freundin entgegen. Cordie sah wie immer einmalig aus. Das saphirblaue Kleid mit dem langen, weiten Rock und der eng anliegenden Korsage betonte ihre Figur perfekt.


  »Bist du schon lange hier?«, fragte Regan. Sie hätte alles Mögliche sagen können, Cordie hätte es nicht gehört. Sie starrte Alec an und bekam den Mund nicht wieder zu. Regan konnte es ihr nicht verübeln.


  »Hör auf damit!«, raunte sie.


  »Was mache ich denn?«


  Cordie erweckte nicht den Eindruck, als wolle sie den Blick von Alec abwenden. Regan stieß sie an. »Ich habe dich gefragt, ob du schon lange hier bist. Jetzt sieh mich wenigstens mal an, Cordie!«


  »Was? Ahm, nein, ich bin grade erst gekommen.«


  Regan erinnerte sich an ihre Pflichten. Sie trat an Alecs Seite und stellte die beiden einander vor. Lächelnd gab Cordie Alec die Hand. »Sie sehen nicht wie ein Polizist aus, schon gar nicht in diesem Smoking.« Sie schielte auf seine Hüfte und sagte: »Und, alles dabei?«


  »Was dabei?«, fragte Regan dazwischen.


  »Seine Waffe«, erklärte Cordie. »Ob er eine Knarre dabeihat.«


  Alec grinste. »Sie sehen viel fern, was?«


  »Leider ja«, gab Cordie zu. »Wenn ich gerade mal keine Noten vergebe. Mein Leben ist ziemlich eintönig.«


  »Das stimmt ja gar nicht«, widersprach Regan. »Cordie ist vielseitig begabt. Sie hat sogar den Motor in ihrem Wagen wieder flottgekriegt.«


  Alec glaubte, das sei ein Witz. Cordelia war unglaublich weiblich – genau wie Regan. Er konnte sich eher vorstellen, dass sie in einem dieser schicken Salons die Fingernägel lackiert bekam, als dass sie die Zündkerzen in einem Auto wechselte. Dann fiel der Groschen. Cordelia Kane – Kane Automobile. »Ihre Familie besitzt ein paar Autowerkstätten in der Gegend, nicht wahr?«


  »Mehr als ein paar«, korrigierte Regan. »Sie haben Niederlassungen im ganzen Land.«


  Da fiel ihr plötzlich ein, dass sie Cordie noch nicht das Neueste über ihren Bruder erzählt hatte. »Aiden hat meinen Wagen abschleppen lassen!«


  »Nein!«


  »Doch.«


  »Hol ihn dir zurück!«


  Regan schüttelte den Kopf. »Er hat ihn zu einem Schrottplatz bringen lassen. Er ist mit Sicherheit längst in der Presse. Dafür hat Aiden mir einen BMW gekauft. Ist das nicht eine Unverschämtheit?«


  Alec hätte am liebsten laut gelacht, aber er wusste, dass Regan wütend war. Ihre Freundin reagierte ebenso.


  »Und ich Doofe habe noch ein ganzes Wochenende lang einen neuen Kühler und Stoßdämpfer eingebaut!«


  »Und einen neuen Auspuff«, fügte Regan hinzu.


  »Genau, der neue Topf. Wie kommt er bloß auf die Idee …?« Cordie hielt inne und atmete tief durch. »Es wird ein bisschen eng hier. Kommt, lass uns in den Saal gehen.«


  Alec hatte Regan vor den Gästen abgeschirmt, die durch die Flügeltüren traten. Auch ihm war lieber, wenn sie in den Saal gingen und an einem abgelegenen Tisch Platz nahmen.


  Die beiden Sicherheitsleute, die ihnen vom Hotel gefolgt waren, kamen herein. In der Tür blieben sie stehen. Ihre Uniformen zogen sofort die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich. Alec fasste Regan am Arm, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »So stehen bleiben, mit dem Rücken zur Wand. Bin gleich zurück.«


  Kaum war er außer Hörweite, sagte Cordie. »Wow!«


  Regan lächelte. »Wie bitte?«


  »Du hast ganz richtig gehört. Wow! Du hast mir nicht erzählt, dass er so …«


  »Was?«


  »Dass er so … toll ist. Diese animalische, sinnliche Ausstrahlung …«


  »Ja?«


  »Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  Regan lachte. »Und ob.«


  Zusammen mit Cordie beobachtete sie, wie Alec zu den Sicherheitsleuten ging und mit ihnen sprach. Die Männer schienen nervös zu werden. Einer nestelte an seinem Kragen herum.


  »Was haben die denn hier zu suchen?«


  »Die Wachen? Aiden hat sie als zusätzliche Sicherheitsleute angestellt.«


  »Nicht gerade sehr unauffällig, oder?«


  »Nein. Ich hoffe, Alec schickt sie nach Hause.« Zu Cordie gewandt, fügte Regan hinzu: »Es wäre mir lieb, wenn du keinem sagen würdest, dass Alec Polizist ist. Ich möchte nicht den ganzen Abend Fragen beantworten. Heute soll das Geldsammeln fürs Krankenhaus im Vordergrund stehen.«


  »Ich sage kein Wort.«


  »Sophie kannst du es natürlich erzählen.«


  »Gut.« Die drei hatten keine Geheimnisse voreinander.


  »Dieser Polizist …«, begann Cordie.


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, er will was von dir.«


  »Wie kommst du denn darauf? Du hast ihn doch nur zwei Minuten lang gesehen.«


  »Körpersprache«, erklärte Cordie sachlich. »Ich weiß, dass er was von dir will, weil ich seine Blicke gesehen habe. Das musst du mir schon glauben, Regan. Er fühlt sich zu dir hingezogen. Aber das sind ja die meisten Männer, wenn man’s genau überlegt.«


  »Das stimmt nicht. Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


  »Noch nicht. Du siehst so toll aus! Was glaubst du, wie gerne Sophie und ich dein Gesicht und deine Figur hätten! Wenn du nicht meine beste Freundin wärst, würde ich dich hassen. Deine Brüder, besonders Aiden, haben dich ganz schön an der Nase herumgeführt, damit du keinen Blödsinn machst.«


  »Das stimmt doch gar nicht. Keiner hat mich an der Nase herumgeführt.«


  Cordie wollte sich nicht streiten. »Sind deine Brüder heute Abend auch hier?«


  »Kann sein.«


  »Jetzt erzähl schon! Ist er ledig, verheiratet oder geschieden?«


  »Wer?«, fragte Regan zurück, um ihre Freundin zu provozieren.


  »Ich bitte dich! Du weißt genau, wen ich meine. Den geilen Bullen.«


  »Er ist Single, aber nur noch eine Woche hier.«


  »Und dann?«


  »Ist er weg.«


  Cordie seufzte. »Weißt du, was ich denke?«


  Regan lächelte. »Das weiß ich nie.«


  »Ich finde, du solltest diese Pferdedecke ablegen und dich an den Kerl ranmachen.«


  Regan protestierte. »Das ist keine Pferdedecke, das ist eine Stola.« Befangen zupfte sie am Knoten, damit der Schal nicht verrutschte. »Das geht doch nicht, dass ich mich an ihn ranmacbe. Er ist im Dienst. Er … er muss auf mich aufpassen.«


  »Er kommt!«, mahnte Cordie, und sie wechselten das Thema.


  Regan sah, dass die Sicherheitsleute sich mit verstimmter Miene verabschiedeten. »Was hast du denen gesagt?«, wollte sie wissen.


  »Nicht viel«, entgegnete Alec.


  »Mit anderen Worten: Du willst es mir nicht sagen?«


  Lächelnd überging er Regans Frage. »Sollen wir in den Saal gehen?«


  »Die Türen sind noch nicht geöffnet«, erklärte Cordie. »Dieser Gang hier führt in den Saal, wo auch das Essen serviert wird. Am Empfang gibt es Champagner und kleine Vorspeisen. Ich gehe mal Sophie suchen. Kommst du mit?«


  Regan antwortete nicht, sondern richtete den Blick auf ein Pärchen, das gerade eingetreten war. Sofort runzelte sie die Stirn. Ihr wurde übel.


  »Was ist?«, fragte Cordie und drehte sich zu den Neuankömmlingen um. »Ach, verstehe.«


  Das Pärchen verschwand in der Garderobe. Alec erhaschte nur einen kurzen Blick auf sie. »Wer war das?«


  »Niemand Wichtiges.«


  Fragend blickte Alec Cordie an. Sie seufzte und sagte: »Der grauhaarige Mann war mal mit Regans Mutter verheiratet, und das Mädchen mit dem etwas knappen Kleid ist seine Frau. Wie Regan bereits sagte: niemand Wichtiges.«


  Alec berührte Regans Schulter. »Ich würde gerne in den Saal gehen. Wie Cordie schon meinte, es wird hier ziemlich eng.«


  Cordie machte sich auf den Weg zum Empfang. Noch ehe sie die Tür erreicht hatte, waren zwei Männer an ihrer Seite.


  Alec nahm Regans Hand. »Mal gucken, wo du sitzen sollst. Gehen wir!«


  Sie wehrte sich nicht, denn sie hatte keine große Lust, in einem überfüllten Raum Champagner zu trinken.


  Ein Angestellter des Country Clubs trat vor die Tür und verkündete, sie müssten warten, bis der Raum offiziell geöffnet werde. Als er jedoch Alecs Blick sah, machte er schnell Platz.


  Der Saal war überraschend groß. Zur Linken baute die Band ihre Instrumente auf, vor der Bühne befand sich eine große Tanzfläche. Im restlichen Saal standen runde Tische mit weißen Tischdecken. Die gepolsterten Stühle waren mit weißen Leinenhussen überzogen, hinten war eine blaue Satinschleife befestigt, die bis zum Boden reichte. Die Kellner zündeten gerade die langen weißen Kerzen in den funkelnden Silberleuchtern an.


  Jeder Tisch war für acht Personen gedeckt. Vor jedem der mit Silberrand verzierten Teller lehnte ein Namensschild an einem silbernen Würfel. Regan fand ihren Platz vorne in der Nähe des Podiums. Ein Kellner machte sich am Mikrofon zu schaffen, probierte, ob es funktionierte, hielt inne und lächelte Regan an.


  Sie ging um den Tisch herum, um zu prüfen, wer noch alles dort saß. Die bewundernden Blicke der Angestellten bemerkte sie nicht. Alec gefiel nicht, wie das Personal ihr hinterhersah, aber er konnte es nicht ändern. Böse funkelte er einen übereifrigen Angestellten an, der sich gerade Regan nähern wollte. Voller Genugtuung sah Alec, dass er auf der Stelle kehrtmachte.


  Regan schüttelte den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Alec.


  »Hier setzen wir uns nicht hin.«


  »Aha. Wer sitzt denn hier?« Er stand neben Regan, den Blick auf die Tür gerichtet.


  »Aiden mit Begleitung, Spencer mit Begleitung – also ist er in der Stadt. Dann der Verwaltungschef des Krankenhauses mit Frau und mein ehemaliger Stiefvater Emerson mit seiner Frau Cindy. Nein, hier setzen wir uns nicht hin.«


  Sie musste sich sehr zusammenreißen, um Alec nicht zu zeigen, wie wütend sie war. Aiden hatte dafür gesorgt, dass der Drecksack dabei war. Regan wusste, welche Gründe er hatte. Emerson war bereits bei mehreren Anwälten gewesen, um eine Möglichkeit zu finden, den Ehevertrag aufzulösen. Aiden versuchte, ihn auf diese Weise zu beschwichtigen. Regan fand, ihr Bruder schiebe das Unvermeidliche vor sich her und verrate dabei das Andenken ihrer Mutter.


  Sie hatte rote Flecken auf den Wangen und war richtig aufgebracht. »Gut«, sagte Alec. »Wo möchtest du sitzen?«


  »Überall, nur nicht hier.«


  Alec nahm ihre und seine Platzkarte. Er sah sich um, entdeckte einen Tisch weiter hinten nahe der Wand und steuerte darauf zu.


  Dort tauschte er die Karten mit denen von einem Arzt und dessen Frau. »Gut so?«


  »Perfekt.« Regans Stirnrunzeln verschwand.


  Sie legte ihr Täschchen auf den Stuhl und straffte den Rücken. In dem Moment wurden die Türen geöffnet. Als Erstes kam Sophie mit ihrer Begleitung herein. Sie winkte Regan zu und eilte ihr entgegen. Sophie sah bezaubernd aus. Regan beobachtete, wie Alec auf ihre Freundin reagierte. Gerade hatte er die fremden Platzkarten auf Regans ursprünglichen Tisch gestellt und kam zurück zu Regan, als er Sophie erblickte.


  Er reagierte neugierig, aber nicht übertrieben interessiert. Viele Männer kamen in Sophies Nähe aus dem Konzept, aber Alec schien weiterhin im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein. Seltsam, dachte Regan. Sehr sonderbar.


  Sophie trug ein neues schwarzes Abendkleid von Chanel und Diamantspangen im Haar. Regan erkannte ihren Begleiter: Jeffrey Oatley. Seiner Familie gehörte Oatley Electronics, Jeff und Sophie gingen in denselben Country Club. Er war ein netter, unkomplizierter Mann, der immer den Eindruck vermittelte, er würde jeden Moment aus seiner Kleidung platzen. Alles, was er trug, war zwei Nummern zu klein.


  »Alec, ich möchte dir meine liebe Freundin Sophie Rose vorstellen«, sagte Regan.


  Dann machte sie ihn mit Jeff bekannt. Sie merkte, dass Sophie Alec anlächelte. Auch sie schien von ihm bezaubert zu sein.


  »Sind Sie der Leibwächter – oder besser der Polizist der auf Regan aufpassen muss? Ich weiß Bescheid«, versicherte sie Regan schnell. »Cordie hat mir alles erzählt, aber du weißt, dass ich schweige wie ein Grab.«


  »Sophie ist Journalistin«, erklärte Regan.


  »Was gibt’s denn Neues?«, fragte Jeff.


  »Regan ist mit einem Polizisten zusammen. Das ist das neueste Gerücht«, antwortete Alec.


  »Was für ein Polizist?«


  »Ich«, sagte Alec. »Sie ist mit mir zusammen.« Er legte den Arm um Regan und zog sie an sich.


  Und ließ sie nicht mehr los. Regan fragte sich, ob er seinen Arm vergessen hatte. Aber es gefiel ihr. Gerne tat sie so, als sei sie seine Freundin. Mein Gott, wie armselig war das!


  »Dürfen wir uns zu euch setzen?«, fragte Sophie. Doch noch bevor Regan antworten konnte, bat sie ihren Begleiter: »Suchst du bitte unsere Platzkarten?«


  Sofort machte Jeff sich auf. Sophie hielt ihn am Arm fest. »Warte! Nimm besser die ganzen Karten hier und stell sie woandershin. Es sind bestimmt noch Plätze frei. Wenn nicht, sollen die Kellner noch einen Tisch aufstellen. Ich möchte heute Abend nicht mit Fremden am Tisch sitzen. Ach ja, Jeff, suchst du bitte auch Cordies Karte? Sie möchte bestimmt bei uns sitzen.«


  Regan beugte sich zu Alec vor. »Sophie und ich kennen uns seit der Vorschule, ich bin an ihre herrische Art gewöhnt.«


  Sophie lachte. »Bei euch beiden bin ich ja gar nicht so. Aber es stimmt. Ich kommandiere gerne herum, besonders Jeff. Er ist mein Partysitter.«


  »Ihr was?«, fragte Alec.


  »Er ist ein Freund von mir«, erklärte Sophie. »Aber wenn ich zu irgendeinem Anlass eine Begleitung brauche, kommt Jeff mit. Ich mache das auch für ihn. Das ist praktisch, wenn man gerade keinen Partner hat. Aber Jeff wollte heute Abend gerne mitkommen, wegen Regan.«


  »Warum?«, wollte Alec wissen.


  »Er hat’s seit Jahren auf sie abgesehen«, sagte Sophie.


  »Wollen wir uns nicht setzen?« Sie winkte einem Kellner, der sofort herbeieilte. »Würden Sie bitte diese drei Platzteller abräumen? Danke.« Der Kellner sammelte das Silber und die Weingläser ein. Sophie schaute sich nach Regan um. »Cordie kann rechts neben Alec sitzen und du links neben ihm.«


  »Sie kommandiert wirklich herum«, bemerkte Alec.


  Regan nickte und lächelte, bis Sophie sagte: »Cordie hat wirklich recht. Jetzt nimm mal diese Pferdedecke ab! Darunter kommt dein herrliches Kleid gar nicht zur Geltung.«


  »Das ist keine Decke. Das ist eine Stola.«


  »Du brauchst dich nicht zu verteidigen.«


  »Ich verteidige mich nicht«, entgegnete Regan in einem äußerst defensiven Tonfall. »Ich habe nur gesagt, dass es eine Stola ist.«


  »Na gut«, sagte Sophie, aber es lag auf der Hand, dass sie Regan lediglich beruhigen wollte. »Und ich habe nur vorgeschlagen, dass es besser wäre, die Stola abzunehmen. Apropos Kleider – wie sehe ich aus?«


  »Toll. Ist das neu?«, fragte Regan argwöhnisch.


  »Quasi.«


  »Was heißt das?«


  »Ich hab’s vor ein paar Wochen bei Chanel gefunden, aber jetzt zum ersten Mal an.«


  »Wie hast du das bezahlt? Bei dem, was du verdienst –«


  Sophie stand auf. »Ich hatte einen Rückfall, okay?«


  »Ach, Mensch, Sophie …«


  »Ich helfe jetzt Jeff, Cordies Platzkarte zu suchen. Er läuft schon im Kreis. Halte mir keine Vorträge, wenn ich zurückkomme. Ich fühle mich so schon schlecht genug.«


  Alec hatte sich ebenfalls erhoben, aber als Sophie ging, setzte er sich wieder und legte den Arm auf Regans Rückenlehne. Die Fransen ihrer Stola fielen auf seine Hand. Als Regan sich ein wenig bewegte, strichen seine Finger über ihre Haut. Sie rückte nicht weg, er auch nicht.


  »Was war das mit dem Rückfall?«, fragte er.


  »Sophie hatte Cordie und mich gebeten, sie davor zu bewahren, noch mehr Geld von ihrem Vater anzunehmen.«


  »Wieso das? Wenn er ihr etwas geben möchte und sie es gebrauchen kann …«


  Regan sah ihn an. »Aber sie braucht es nicht wirklich. Sie will unabhängig sein.« Sie seufzte. »Sophie liebt ihren Vater sehr und hält immer zu ihm.«


  »Anders ausgedrückt: eine typische Tochter.«


  Regan lächelte. Nichts an Sophie und ihrem Vater war typisch. »Ja. Letztens kam sie auf die Idee, sie müsse ihn resozialisieren. Wenn das nicht klappt, will sie ihn überzeugen, sich zur Ruhe zu setzen.«


  Alec zuckte buchstäblich zusammen. »Ach, du liebe Güte! Rose ist gar nicht ihr zweiter Vorname, stimmt’s? Mann, ich habe einfach nicht geschaltet. Wie blöd von mir! Sie ist die Tochter von Bobby Rose, stimmt’s?«


  Regan nickte.


  Alec war baff. Das FBI war Bobby Rose seit Jahren auf den Fersen und sammelte Beweise gegen ihn. Viele hielten ihn für den größten Hochstapler aller Zeiten, aber weil er nur die Leute schröpfte, die er für noch größere Gauner hielt, hatte die Öffentlichkeit ihn ins Herz geschlossen. Risikobereite Anleger, die Firmengelder veruntreut, die Renten der eigenen Angestellten verzockt und sie dann mit ihren Familien im Regen hatten stehen lassen, waren Bobbys Leib- und Magenspeise. Er hatte es auf die geldgierigen Reichen abgesehen, und deshalb liebten die Leute ihn umso mehr. Die traurige Wahrheit war leider, dass Bobby niemals die Zielpersonen ausgehen würden.


  Er wurde nicht nur von der breiten Masse verehrt, sondern war das Idol vieler Gangster. Er war das, was sie gerne gewesen wären. Bobby Rose wohnte in Florida, aber in all den Artikeln über ihn war noch nie die Rede von einer Familie gewesen.


  »Spencer hat mir gesagt, dass viele Leute Bobby Rose für einen modernen Robin Hood halten. Er nimmt es nur den Reichen –«


  Alec unterbrach Regan. »Na, aber er gibt das Geld nicht den Armen, oder? Er behält es für sich.«


  Regan richtete sich auf. »Er spendet viel Geld für wohltätige Zwecke.«


  Alec warf ihr einen Blick zu, der darauf schließen ließ, dass er sie für verrückt hielt. »Er ist ein Krimineller, Regan, er gehört hinter Schloss und Riegel.«


  »Na, offensichtlich hast du dir ja eine Meinung über ihn gebildet. Da brauche ich wohl nichts mehr zu sagen, was?« Sie klang verstimmt.


  »Er ist ein Krimineller«, wiederholte Alec ruhig.


  »Du hast deine Vorurteile …«


  Er konnte es nicht glauben. »Hast du vergessen, was ich von Beruf bin?«


  Regan wandte sich ab und beobachtete die Gäste, die ihre Plätze suchten. »Ich werde nicht länger mit dir über Sophies Vater sprechen.«


  »Nein, nein, wir haben gerade erst damit angefangen.«


  Alec zupfte an der Stola, damit Regan ihn ansah. »Hast du nicht gesagt, Sophie arbeitet bei einer Zeitung?«


  Es wäre albern gewesen, ihm nicht zu antworten. »Ja. Ihr Vater hat drauf bestanden, dass sie den Mädchennamen ihrer Mutter verwendet, aber ich glaube, die von der Zeitung wissen trotzdem genau, wer sie ist. Detective Wincott hat es auch herausgefunden. Ich bin davon ausgegangen, dass er es dir erzählt.«


  Wincott saß jetzt wahrscheinlich zu Hause und hielt sich den Bauch vor Lachen. »Nein, hat er nicht. Hat er wahrscheinlich vergessen. Wie war das denn für Sophie, mit einem Vater wie Bobby Rose aufzuwachsen?«


  »Er ist ein guter Vater. Er ist zu jedem Elternsprechtag gegangen, er war bei jedem Ausflug, bei jedem Tennisspiel dabei. Hat sogar andere Kinder mitgenommen zur Schule.«


  »Gab es denn auch Eltern, die nicht wollten, dass ihre Kinder mit Sophie spielen?«


  »Ja.«


  »Deine Familie auch?«


  »Ob meine Familie das verbieten wollte? Sophie, Cordie und ich waren schon Freundinnen, bevor Bobby Rose so …«


  »Berüchtigt wurde?«


  »So berühmt wurde«, korrigierte Regan. »Meine Mutter war immer unterwegs auf Empfängen und Reisen. Meine Großmutter passte auf mich auf, und als sie krank wurde, übernahm Aiden das. Ich glaube nicht, dass meine Großmutter wusste, wer Sophies Vater war. Aiden wusste Bescheid, aber er sagte es ihr nicht. Mein Bruder hat mir nie verboten, mit ihr zu spielen. Sophie war bei uns immer willkommen, aber ich durfte nicht zu ihr gehen.« Lächelnd fügte Regan hinzu: »Bin ich natürlich trotzdem.«


  »Warst du auch mal bei Sophie im Keller?«, fragte Alec neckend. »Keiner weiß, wo Bobby Rose sein ganzes Geld versteckt hat. Vielleicht hortet er es da.«


  Regan legte ihre Hand auf Alecs. »Sophie ist meine Freundin.«


  Er wollte ihr noch eine Frage stellen. Sie drückte seine Hand. »Sie ist meine Freundin.«
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  Alec hasste förmliche Veranstaltungen, und die Leute im Country Club mochte er auch nicht besonders. Er trug den Smoking nur Regan zuliebe. Sie hatte etwas Unwiderstehliches, Lebenssprühendes an sich und besaß gleichzeitig eine Verletzlichkeit, die ihn bezauberte. Sophie erzählte eine traurige Geschichte über einen jungen Mann. Am Ende hatte Regan Tränen in den Augen.


  »Das ging doch letztendlich gut aus«, meinte Sophie.


  Beschämt wegen ihrer Tränen, tupfte sich Regan die Augen mit der Serviette ab und lachte. »Ich bin eine Heulsuse.«


  »Das war früher ihr Spitzname«, verkündete Sophie.


  »Als ich erfuhr, wie die anderen Kinder mich nannten, habe ich geweint«, erklärte Regan. »Aber das war in der Schule. Inzwischen bin ich darüber hinweg.«


  »Regan hat eben nah am Wasser gebaut.«


  Da gab es nichts zu widersprechen. Regan trank einen Schluck Perrier, in dem ein Stück Limone schwamm.


  Alec fand es herrlich, sie zu beobachten. Regan war so erfrischend anders. Ihre Gefühle standen ihr für jedermann sichtbar ins Gesicht geschrieben. Sie spielte nichts vor, und sie war kein bisschen egoistisch oder eingebildet. Auch das war eine angenehme Abwechslung zu den anderen Frauen, die Alec kannte.


  Regans Gesicht hätte das Titelblatt eines Modemagazins schmücken können, und ihre Figur war einmalig, aber am meisten gefiel ihm, wie sie zu ihren Freundinnen hielt. Na ja, vielleicht doch nicht am meisten, gestand er sich ein. Ihr Körper war wirklich der reine Wahnsinn.


  Trotz allem war und blieb er ihr Leibwächter. Daran musste er sich jedes Mal erinnern, wenn er ihre süßen Lippen betrachtete.


  Sophie entschuldigte sich und ging ihren Begleiter suchen. Alec nahm wieder Platz, lehnte den vom Kellner angebotenen Wein ab und fragte Regan mit einem Nicken in Richtung ihres Wasserglases: »Kann man das trinken?«


  Sie reichte es ihm, er trank es aus. Lächelnd sagte sie: »Ich dachte, du wolltest nur einen kleinen Schluck.«


  »Ich trinke nie kleine Schlücke. Wenn ich etwas trinke, dann richtig. Im Großen und Ganzen ist das meine Lebenseinstellung.«


  »Nicht nippen, sondern trinken?«


  Er nickte, und sie lachte. »Am College warst du bestimmt in einer Studentenverbindung, was?«


  »Klar, und ich hab massenweise Chips gegessen.«


  Er stellte das leere Glas ab, bestellte ein neues und sagte: »Achtung!«


  »Wie bitte?«


  »Da kommt Aiden.«


  Mit einem Lächeln drehte Regan sich um und sah ihren Bruder den Saal betreten. Er hatte niemanden an seiner Seite und nahm Regan nicht wahr, sie saß ja weit hinten in der Ecke. Aiden ging zum Podium, wo Daniel O’Donnell, der Klinikchef des Parkdale Hospital, auf ihn wartete.


  Auch Sophie erblickte Aiden auf dem Weg zu ihrem Tisch. Eilig fing sie ihn ab, sagte etwas, worüber er lächelte, dann reckte sie sich und küsste ihn auf die Wange.


  Eine Minute später kam Spencer zusammen mit Cordie herein. Auch er lächelte. Spencer wirkte entspannt, fand Regan. Unausgeschlafen, aber entspannt. Der Jetlag würde sicher erst einen Tag später einsetzen.


  »Der Mann neben Cordie …«, begann Regan.


  »Ist Spencer, richtig?«, ergänzte Alec.


  »Genau.«


  »Man sieht die Ähnlichkeit. Aber ich erkenne ihn auch von dem Foto in der Zeitung, das Henry mir gezeigt hat. Du mit deinen Brüdern bei irgendeiner Einweihung. Henry will sich das Bild einrahmen lassen, weil ihr alle so selten zusammen seid.«


  Regan nickte. »Das stimmt. Fast ist es so, als ob wir uns nur bei Beerdigungen oder zu Krisensitzungen treffen.«


  »Wann?«


  »Bei Beerdigungen oder Krisensitzungen.«


  Alec stützte die Ellbogen auf den Tisch und dachte über Regans Worte nach.


  Mit Blick auf Spencer bemerkte Regan: »Ich denke, ich muss meinem Bruder Hallo sagen.«


  »Hier sind doch zwei Brüder«, warf Alec ein.


  Regan lächelte. »Ja, aber ich werde nur zu einem nett sein.«


  Alec lächelte zurück. »Da spricht die wahre Schwester.«


  Der Knoten ihrer Stola hatte sich gelöst. Als Regan den Stuhl nach hinten schob, glitt der Schal zu Boden.


  Alec sprang auf. Für seine Begriffe offenbarte das Kleid Regans Vorzüge ein bisschen zu deutlich. Nein, das stimmte so nicht ganz. Er betrachtete sie ja gerne. Er wollte nur nicht, dass es auch jemand anders tat.


  Gerade wollte er ihr sagen, sie solle die Stola wieder umlegen, da drehte sie sich um und blickte zu ihm auf. Sie waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Wenn er nur ein wenig vorrückte, würden sich ihre Lippen berühren. Alec konnte sich gerade noch zusammenreißen. Es war nicht seine Aufgabe, ihr zu sagen, was sie anzuziehen hatte, auch wenn ihre Kleidung ihn noch so störte. Wenn er das bei einer seiner Schwestern täte, würde sie ihn auslachen. Und ihn anschließend ordentlich zusammenstauchen.


  Aber Regan war nicht seine Schwester. Ich bin ihr Leibwächter, das ist alles. Dieser Satz wurde zu seinem Mantra, auch wenn er ihn nicht akzeptieren wollte.


  »Alec? Wolltest du etwas sagen?«


  »Bleib hier im Saal«, befahl er. »Ich passe auf, aber bleib hier.«


  »Ja, sicher.«


  Cordie führte Spencer zu Regan. Auf halber Strecke trafen sie sich. Regan umarmte ihren Bruder und hieß ihn willkommen.


  Mit Blick auf die drei zog Alec sein Handy hervor und wählte Wincotts Nummer. Beim zweiten Klingeln meldete er sich.


  »Überprüf ihre Brüder!«, meinte er kurz angebunden.


  »Ist der Abend so langweilig?«


  »Ernsthaft. Überprüf sie.«


  »Das haben wir bereits«, entgegnete Wincott. »Vergiss nicht, du gehörst nicht zum Ermittlungsteam!«


  Es war so gut wie unmöglich für Alec, sich herauszuhalten. Er wollte Wincotts Zukunft bei der Polizei nicht gefährden und wusste auch, dass Lewis Wincott die Hölle heiß machen würde, wenn er erfuhr, dass Alec mehr tat, als auf Regan aufzupassen.


  »Was hast du denn?«, wollte Wincott wissen.


  »Vielleicht ist der Typ hinter der ganzen Familie her und benutzt Regan, um alle Brüder nach Chicago zu bekommen. Auch wenn du sie überprüft hast – grab tiefer! Irgendwo könnte was versteckt sein.«


  »Gut. Wir graben tiefer.«


  »Ich weiß ja, dass ihr Überstunden macht und unterbesetzt seid. Ich rufe Gil an und bitte ihn, ein paar Sachen zu überprüfen.«


  »Ist das die Art, dich aus der Sache rauszuhalten?«


  »Ich habe da so eine Vermutung, und der würde ich gerne nachgehen.«


  »Von mir aus … wenn Gil nichts dagegen hat.«


  »Habt ihr irgendwas über Regan herausgefunden?«


  »Seit deinem letzten Anruf heute Morgen? Nein. Die Einzigen, die nicht gut auf sie zu sprechen sind, sind die Bewerber, die kein Stipendium bekommen haben. Klar, da waren ein paar Spinner dabei – du weißt schon, Leute, die Geld für seltsame Erfindungen wollen –, aber die sind alle sauber. Sonderbar, aber sauber. Ich habe schon gesagt, dass wir Peter Morris überprüfen«, fügte er hinzu. »Ihre Freundinnen sind auch sauber. Inzwischen hast du wahrscheinlich herausbekommen, wer der Vater von Sophie Rose ist.«


  »Danke, dass du’s mir gesagt hast.«


  Wincott lachte. »Ich bin fast vom Stuhl gekippt, als ich das hörte. Regan und ihren Brüdern scheint das ja nichts auszumachen, sie geben der Tochter keine Schuld an den Sünden des Vaters.«


  »Das ist auch richtig so.«


  »Bobby Rose haben wir überprüft. Oh, da kommt ein anderer Anruf.«


  Alec klappte das Handy zu und schob es in die Tasche zurück. Mit dem Rücken zur Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete er die Menge.


  Aiden hatte sich zu seinen Geschwistern gesellt. Cordie schien sich als Einzige für das zu interessieren, was er sagte. Nein, das war eigentlich der falsche Ausdruck. Cordie war gebannt von Aiden. Regan dagegen wirkte fuchsteufelswild. Noch während Aiden sprach, schüttelte sie den Kopf und ging zu ihrem Tisch zurück. Verschiedene Männer wollten sich mit ihr unterhalten, aber sie lächelte nur freundlich und ging weiter.


  Alec zog den Stuhl zurück, aber sie setzte sich nicht, sondern blieb neben ihm stehen, den Blick auf den Ausgang gerichtet.


  Cordie war Regan gefolgt. Als Alec den Stuhl für sie zurückzog, lächelte sie dankbar. »Wen suchst du?«, fragte sie Regan und legte sich die Serviette auf den Schoß. Dann drehte sie sich um. »Aha, verstehe.«


  »Was?«, fragte Alec.


  »Der Lustmolch mit seiner Frau ist gerade gekommen«, erklärte Cordie.


  Alec sagte nichts, sah dem Paar aber hinterher, das um die Tische herum auf seinen Platz zusteuerte. Emerson hatte ein rotes Gesicht. Alkoholiker, dachte Alec. Seine Frau zupfte ihre Korsage zurecht und warf ihr langes platinblondes Haar zurück. Interessantes Pärchen, fand er.


  Was Wincott wohl über die beiden in Erfahrung gebracht hatte?


  Sophie und Jeff kamen zurück. Sofort reckte Sophie den Hals, um das ungewöhnliche Paar zu beobachten. Als die beiden Platz genommen hatten, sagte sie zu Regan: »Die ganze Familie ist da. Ist das nicht schön?«


  »Wunderschön.«


  »Nur Walker nicht«, warf Cordie ein.


  »Das war Ironie«, erklärte Sophie. »Jetzt setzt euch endlich hin, Regan und Alec! Aiden hatte kein Recht, Emerson einzuladen. Er weiß genau, wie Regan sich fühlt. Das finde ich unglaublich hinterhältig von ihm, und das habe ich ihm auch gesagt.«


  Sofort verteidigte Cordie Aiden. »Du weißt doch gar nicht, ob er ihn eingeladen hat.«


  »Natürlich weiß ich das«, konterte Sophie. »Aiden hat es mir selbst erzählt.«


  »Und was hat er gesagt, als du ihn hinterhältig genannt hast?«, wollte Cordie wissen.


  »Er meinte, es wäre billiger als ein Prozess, und ich sollte mich heute Abend ordentlich benehmen. Er behandelt mich immer noch wie eine Zehnjährige.«


  Die Kellner servierten den ersten Gang. Während des Essens wurde über unverfängliche Themen gesprochen, wofür Regan dankbar war. Jeff erzählte lustige Geschichten von einem Tennisturnier, an dem er teilgenommen hatte. Regan gab sich neugierig. Sie hatte keinen Hunger. Der Anblick von Emerson hatte ihr den Appetit verdorben, doch schien keiner zu bemerken, dass sie das Essen lediglich auf dem Teller umherschob.


  Bevor zum Tanz aufgespielt wurde, trat Daniel O’Donnell zum Podium und klopfte aufs Mikrofon, um die Gäste auf sich aufmerksam zu machen.


  »Bitte sag nicht, dass jetzt gleich zehn, zwölf langweilige Reden kommen«, stöhnte Cordie.


  »Nur eine«, erwiderte Regan.


  »Bei tausend Dollar Eintritt müssten wir eigentlich völlig verschont werden«, bemerkte Sophie.


  »Psst«, flüsterte Cordie. »Das hören die Leute doch!«


  Nachdem der Klinikdirektor allen für ihr Kommen gedankt hatte, stellte er Regan vor. Cordie und Sophie lachten.


  »Kurz und knapp!«, mahnte Sophie.


  »Statt lang und öde?«, gab Regan zurück.


  Kurz entschlossen ließ sie ihre Notizen in der Tasche. Alec erhob sich mit ihr, blieb aber am Tisch stehen und behielt Tür und Gäste im Auge. Als Regan zur Bühne schritt, waren alle Blicke auf sie gerichtet.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte sie das Publikum auf ihrer Seite. Gebannt hing es an ihren Lippen.


  Das Krankenhaus lag im Zentrum der Stadt. Regan betonte die Notwendigkeit, es in Betrieb zu halten. Es bräuchte dringend Geldmittel und neue Betten und müsse erweitert werden.


  »Und aus diesem Grunde sind wir alle hier«, erklärte sie den Gästen.


  Lächelnd ließen sich die Gäste von ihr becircen. Alec staunte. Regan redete über Geld, und die Leute hörten zu. Sie hatte sie in der Hand. Als Regan fertig war, hätte ihr Alec sein gesamtes Vermögen zur Verfügung gestellt, so gut hatte sie das gemacht.


  Regan sprach mit unglaublicher Leidenschaft und Entschlossenheit. Diese Seite von ihr hatte Alec bisher noch nicht kennengelernt, umso beeindruckter war er. Diese Frau wurde einfach immer besser.


  Dann erhoben sich alle und klatschten. Augenblicklich war Regan von Menschen umringt, was Alec überhaupt nicht gefiel. Er ging zu ihr, legte den Arm um sie und zog sie nach hinten, drückte sie an seine Brust.


  Da entdeckte er Emerson, der mit einem Glas in der Hand und düsterem Gesichtsausdruck auf Regan zugeschwankt kam. »Los, wir tanzen«, sagte Alec.


  »Es gibt doch noch gar keine Musik.«


  »Ich summe.«


  Er klemmte sich Regan unter den Arm wie einen Football und bahnte sich den Weg zur Tanzfläche. Zum Glück setzte die Musik in dem Moment ein, als er sie in die Arme nahm.


  »Alec?«


  »Ja?«


  »Ich danke dir.«


  Er sah sie an und lächelte. »Hast du ihn kommen sehen?«


  Sie nickte und stieß dabei mit dem Kopf gegen sein Kinn. Ihre Finger kitzelten ihn im Nacken. Er riss sich zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen, musste aber immer wieder denken, wie gut es sich anfühlte, sie im Arm zu halten. Als Regan ihm in die Augen schaute, ging seine Fantasie mit ihm durch.


  Mein Gott, er musste dringend mit jemandem in die Kiste. Nur deshalb reagierte er so stark auf sie. Lust, pure Begierde, mehr war das nicht. Er musste jetzt einen klaren Kopf bekommen und nicht mehr daran denken, wie gut sie sich anfühlen würde, in seinem Arm, in seinem Bett, mit ihren langen Beinen …


  »Wir können meinetwegen zurück an den Tisch.«


  Ein Kellner fiel Alec auf. Mit einem ovalen Tablett in der Hand stand er neben der Tür und starrte Regan an. Ein anderer Kellner klopfte ihm auf die Schulter, und er setzte sich wieder in Bewegung.


  »Ich hab’s nicht eilig.«


  »Wo guckst du hin?«, wollte Regan wissen.


  Der Kellner verließ den Saal. »Zu niemandem.«


  »Langweilst du dich nicht zu Tode?«


  Alec lächelte. »Ich lebe noch, oder?«


  Das Lied war zu Ende. Mehrere Männer kamen auf Regan zu, aber Alec schob sich dazwischen und konnte sie zurück an den Tisch führen.


  »Das ist unhöflich, wenn du mich so wegzerrst. Ich muss nett sein zu diesen Leuten, damit sie etwas von ihrem hart erarbeiteten Geld für den Ausbau des Krankenhauses spenden.«


  »Die meisten hier haben ihr Geld nicht selbst verdient, sondern geerbt.«


  »Schon, aber ich muss trotzdem –«


  »Du kannst auch hier sitzen und nett sein«, unterbrach er Regan. Er zog ihren Stuhl hervor und fügte hinzu: »Du willst doch Cordie nicht alleine am Tisch sitzen lassen, oder?«


  Dann schob Alec ihr den Stuhl in die Kniekehlen. Regan hatte keine Wahl: Sie musste sich hinsetzen, ob sie wollte oder nicht.


  »Cordie sitzt ja gar nicht am Tisch, sie tanzt.«


  »Ja, aber sie kommt gleich zurück. Frierst du?«, fragte er. »Warum legst du nicht wieder deinen Umhang um?« Er setzte sich.


  Regan kniff die Augen zusammen. »Das ist kein Umhang.«


  Alec legte ihr die Stola um die Schultern und fuhr ihr mit den Fingern am Hals entlang. Dann saß sie neben ihm und beobachtete die Paare auf der Tanzfläche, doch immer wieder schaute sie kurz zu ihm hinüber. Hatte sie sich seine Berührung und den Schauer auf ihrer Haut bloß eingebildet? War sie so hungrig nach Zuneigung, dass ein schlichtes Streifen seiner Hand sie schwindelig machte?


  Denk nicht drüber nach, sagte sie sich. Denk an etwas anderes. An deine Freundinnen. Amüsierten sie sich? Sophie offensichtlich. Angeregt mit Jeff plaudernd, schwebte sie vorbei. Regan bekam mit, dass Cordie mit Aiden tanzte.


  »Wie findest du meine Freundinnen?«


  Alec schaute Cordie zu. »Ich mag sie.«


  Regan lächelte, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. »Als kleine Mädchen waren Cordie und ich überzeugt, dass Sophie noch vor ihrem zwanzigsten Geburtstag verheiratet sein würde, aber jetzt sind wir uns da nicht mehr so sicher. Single zu sein macht ihr einfach zu viel Spaß. Cordie dagegen ist eine richtige Träumerin. Sie sagt, sie wartet auf die große Liebe.«


  Alec wies mit dem Kinn in Richtung Tanzfläche. »Vielleicht hat sie die bereits gefunden.«


  Regan lehnte sich gegen Alec, um besser sehen zu können. Als sie Cordie entdeckte, lachte sie los. »Sie tanzt doch gerade mit Aiden!«


  »Ja, eben.«


  »Willst du damit sagen, dass Cordie und Aiden …?« Wieder musste Regan lachen. Die Vorstellung erschien ihr völlig abwegig.


  Am liebsten hätte Alec gesagt, sie solle ihre Freundin doch einmal richtig ansehen. Die Blicke, die Cordie Aiden zuwarf, sprachen Bände. Zumindest sie war voll für ihn entbrannt. Aber Aiden hatte bestimmt keine Ahnung, was mit Cordie los war.


  »Vielleicht ja auch nicht«, lenkte Alec ein.


  »Ganz bestimmt nicht! Für Aiden ist Cordie meine Freundin. Mehr nicht. Sie war immer bei uns zu Hause, er hat sie aufwachsen sehen. Und für sie ist er mein Bruder –«


  »Jaja, verstehe, und mehr nicht?«


  »Genau.«


  Sie schauten wieder zur Tanzfläche hinüber.


  »Daniel sieht nicht glücklich aus«, bemerkte Regan.


  »Wer ist Daniel?«


  »Daniel O’Donnell.«


  Regan merkte, dass Alec immer noch nicht wusste, von wem sie sprach. »Der Krankenhausdirektor. Er wartet, dass ich mich unter die Leute mische und Geld sammle. Willst du mitkommen?«


  »Nein, ich sehe von hier aus zu, wie du betteln gehst. Bleib bloß im Saal, damit ich dich immer im Auge habe.«


  Fast hätte er hinzugefügt, sie solle sich auf jeden Fall die Decke um die Schultern legen, doch er hielt sich zurück. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, sah er ihr nach. Regan drehte sich um und lächelte ihm zu. Dieses Grübchen, das er seit dem ersten Lächeln zu ignorieren versuchte! Alec liebte Frauen mit Grübchen, egal wo.


  Sein Handy summte. Ohne auf das Display zu schauen, meldete er sich. »Buchanan.«


  Noah Clayborne war dran. »Ich sitze in Seattle fest.«


  »Was machst du da?«


  »Fisch essen.«


  »Du kommst also nicht nach Chicago?«


  »Eher nicht. Wo steckst du? Ich höre Musik im Hintergrund.«


  »Ich bin in einem Country Club, da spielt eine Band. Ich bin im Dienst.«


  »Als was?«


  Alec seufzte und stellte sich innerlich auf die bestimmt folgende Häme ein. »Als Leibwächter.«


  »Aha. Besser als eine Suspendierung, oder? Was hast du angestellt?«


  »Wieso glaubst du, dass ich etwas angestellt habe?«


  Noah lachte. »Willst du mich veräppeln? Du bist zum Leibwächter degradiert worden. Demnach musst du was verbrochen haben.«


  »Stimmt. Ich habe meinen Vorgesetzten blamiert.«


  Noah war so neugierig wie immer. »Wie das?«


  »Ich habe gekündigt«, erklärte Alec und fügte hinzu: »Hör mal, das ist ’ne lange Geschichte. Erzähle ich dir am besten bei einem Glas Bier.«


  »Na gut. Also, vielleicht sehen wir uns in Boston. Ich melde mich.«


  »Wart mal kurz! Ich muss dich noch was fragen.«


  »Was denn?«


  »Ist eine komische Frage, aber es interessiert mich …«


  »Was interessiert dich?«


  »Frauen.«


  »Aha. Ich hätte gedacht, dass dich dein Vater oder dein älterer Bruder vielleicht mal aufgeklärt hätten, aber wenn du –«


  »Sehr komisch«, unterbrach ihn Alec. »Ich frage mich …«


  »Was denn? Spuck’s aus!«


  »Du hast schon viele Frauen gehabt.«


  »Ich mag Frauen.«


  »Und du hattest mehrere Beziehungen, oder? Du weißt doch, was ich meine, oder? Eine Beziehung, die länger als einen Tag oder eine Woche dauert. Etwas Ernsthaftes halt.«


  »Ja, hab ich gehabt.«


  »Gut, ich würde nämlich gerne Folgendes wissen: Bist du in diesen Beziehungen jemals besitzergreifend gewesen? Hat es dich gestört, wenn andere Typen was von der Frau wollten, mit der du zusammen warst?«


  »Ach, du Scheiße! Wer ist sie?«


  »Beantworte einfach meine Frage.«


  »Nein, ich bin nie besitzergreifend gewesen.«


  Diese Antwort wollte Alec nicht hören, er ärgerte sich, überhaupt gefragt zu haben, denn jetzt war Noahs Neugier geweckt.


  »Du hast eine Beziehung und willst nicht, dass sich andere an diese Frau ranmachen. Habe ich das richtig verstanden?«


  Alec wusste, dass Noah sich über ihn lustig machen wollte, trotzdem antwortete er. »Nein, verdammt noch mal. Hast du falsch verstanden. Ich habe keine Beziehung.«


  »Aha.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du schläfst nicht mit ihr und bist trotzdem eifersüchtig.«


  Alec sah, dass Emerson sich wieder Regan näherte. Sie stand mit ihren Brüdern bei dem Krankenhausdirektor, der ihr förmlich an den Lippen zu hängen schien.


  »Hör zu, es wäre mir lieb, wenn du Nick nichts von unserem Gespräch erzählen würdest.«


  Noah lachte. »Na, das geht ja wohl nicht! Dein Bruder ist mein Kollege, dem kann ich nichts verheimlichen. Wir sind ständig zusammen am Observieren, das Thema ist bestes Futter für eine lange Nacht. Außerdem: Wann kann ich mich schon mal über einen seiner Brüder lustig machen?«


  Langsam wurde Alec wütend. »Es gibt nichts zu erzählen.« Am liebsten hätte er durchs Telefon hindurch Noah gewürgt. Sonderbar, bei dieser Vorstellung fühlte er sich sofort besser. Er ärgerte sich noch immer, das Thema angeschnitten zu haben. Noah würde die Sache so schnell nicht vergessen.


  »Hör zu, Alec, pass besser auf, sonst bist du die längste Zeit Junggeselle gewesen. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich hab’s bei Nick und Theo miterlebt. Hat ganz schön wehgetan. Als deine Brüder ihre Frauen kennenlernten, hatten beide diese Phase, in der man die Frauen nicht ansehen, nicht anfassen, nicht mal dran denken durfte.«


  »Aber dir wird so was nie passieren, Noah, oder?«


  »Auf gar keinen Fall!«


  Alec lachte, seine gute Laune kehrte zurück. Beinahe glaubte er, Noah bei seiner Antwort erschaudern zu hören.


  »Bist du jetzt fertig mit dem Mädchenkram?«


  »Ja.«


  Noah wechselte zu einem Thema, das ihm weitaus wichtiger erschien: ein Angelurlaub, den er mit Father Tommy, einem Freund der Familie, plante. »Wir überlegen, ob wir nach Kanada fahren. Hast du Lust?«


  »Klar, wenn ich freibekomme.«


  Regan tanzte mit Sophies Begleiter. Wie hieß er noch gleich? Ach ja, Jeff. Er war harmlos, fand Alec. Emerson hingegen nicht. An eine Säule gelehnt, beobachtete der Stiefvater Regan mit zornerfülltem Blick und trank aus einem großen Glas. Offenbar wartete er, bis die Musik zu Ende war, damit er sie belästigen konnte.


  »Muss aufhören«, sagte Alec und legte auf.


  Gerade als Regan die Tanzfläche verlassen wollte, fing Emerson sie ab. Alec wollte ihr helfen, hielt sich dann aber zurück. Nein, er würde sich nicht einmischen. Sie war eine erwachsene Frau. Sie würde zurechtkommen.


  Regans Miene war ausdruckslos, aber sie blieb stehen und hörte sich an, was Emerson erzählte. Als es ihr reichte, drehte sie sich um, doch Emerson hielt sie am Arm fest und wollte sie nicht gehen lassen. Ihre Haltung änderte sich nicht, seine schon. Regan legte ihre Hand auf seine. Nach dem erschrockenen, schmerzverzerrten Gesichtsausdruck des betrunkenen Emerson zu urteilen, bog sie ihm gerade die Finger nach hinten.


  Eine tolle Frau! Alec war stolz. Mit drei Brüdern aufzuwachsen hatte wohl doch einige Vorteile – auch wenn die Brüder anmaßend und lästig waren.


  Regan ließ sich Zeit. Sie drehte ihre Runden, arbeitete sich durch den Saal. Es machte Spaß, ihr zuzusehen. Der Verwaltungschef lief ihr nach und kassierte Schecks und weitere Geldversprechen. Die Leute liebten Regan. Jedenfalls die meisten. Nur Emersons Frau warf ihr böse Blicke zu, wenn sie nicht gerade ihre Silikonbrüste in ihrem Leopardenkleid zurechtrückte.


  Hin und wieder sah sich Regan zu Alec um und lächelte ihm zu. Vielleicht vergewisserte sie sich, dass er noch immer da war.


  Über eine Dreiviertelstunde lang sammelte sie Geld für das Krankenhaus. Dann sah sie sich nach Aiden um. Sie brauchte eine gewisse Zeit, um zu ihm zu gelangen, weil sie immer wieder aufgehalten wurde. Manche Gäste ergriffen Regans Hand, wenn sie mit ihr sprachen. Als sie schließlich bei Aiden stand, redete er auf sie ein, noch ehe sie etwas sagen konnte. Offenbar gefiel Regan nicht, was er erzählte. Sie wirkte überrascht, riss sich aber schnell zusammen. Sie wurde rot und schüttelte mehrmals den Kopf.


  Dann trat Spencer hinzu. Alec brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass die Brüder einer Meinung waren und Regan nicht einverstanden war. Er hätte hundert Dollar gewettet, dass es um Emerson ging.


  Als Regan zurück an den Tisch kam, zitterte sie. Alec wusste, dass sie stinksauer war. Sie konnte sich nicht hinsetzen, sondern blieb stehen und versuchte sich zu beruhigen.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte er.


  »Nein, aber danke der Nachfrage.«


  »Dann schlage ich vor, ein paar Mal tief Luft zu holen und nicht länger drüber nachzudenken.«


  Ihm entging nichts.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Regan.


  »Ja.«


  »Meine Brüder sind so …«


  Er wartete auf die Beschimpfung, die sich nur eine Schwester ausdenken konnte.


  »Was?«, fragte Alec und versuchte, nicht zu lachen.


  »So … vernünftig.«


  Alec kniff die Augen zusammen. Bei ihr hörte sich das wie eine große Sünde an. »Und das ist furchtbar?«


  »In diesem Fall schon. Und mach dich nicht über mich lustig!«


  Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ihr Rücken war steif wie ein Brett. Alec legte den Arm um sie und drückte sie leicht.


  Regan sah ihn an und wollte sagen, dass sie nicht länger bleiben müssten, aber sie bekam nichts heraus. Das war seine Schuld. Wie er sie ansah, so voller Wärme und Belustigung … Regan hatte noch nie jemanden wie ihn kennengelernt.


  »Alec?«


  »Ja?«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und flüsterte: »Ich hab bloß gedacht …«


  Er sagte nichts, sondern wartete. Regan merkte, dass sie rot wurde.


  »Wenn wir uns woanders kennengelernt hätten … unter anderen Umständen … hättest du dann -?«


  Sie verstummte. Mehr musste sie nicht sagen. Er nickte und erwiderte: »O ja. Allerdings.«


  Längere Zeit sprach keiner von ihnen. Die Band spielte ein altes Lied von Roberta Flack. Regan griff zu ihrer Stola, faltete sie zusammen und legte sie sich über den Arm.


  Dann sah sie Alec in die Augen. »Was meinst du?«, fragte sie und hätte sich sofort am liebsten auf die Lippen gebissen.


  Sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen. »Sag ich dir später.«


  »Nein, jetzt.«


  Er sah sich um. Sie glaubte, er habe die Frage vergessen, doch dann fügte er hinzu: »Ich bin im Dienst.«


  »Ja, und?«, hakte Regan nach.


  »Gleich nicht mehr«, meinte er grinsend.
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  Da schien er etwas zu viel versprochen zu haben.


  Auf dem Heimweg zum Hotel redeten sie nicht viel. Nachdem Alec sich vergewissert hatte, dass ihnen niemand folgte, stellte er den Tempomat ein, lehnte sich zurück und überdachte seine momentane Situation. Er hätte gerne gewusst, warum er so große Schwierigkeiten hatte, sein Privatleben vom beruflichen zu trennen.


  Er wusste, was er eigentlich tun sollte: Regan in Ruhe lassen, dem Lieutenant sagen, er höre auf, die Koffer packen und die Stadt verlassen. Genau das hätte er tun sollen.


  Aber irgendwie glaubte er nicht, dass er es durchziehen würde. Er hatte Regan bereits zu nahe an sich herangelassen, jetzt spukte sie in seinem Kopf herum. Alec wusste nicht, wie es dazu gekommen war und was er dagegen tun konnte. Das machte ihn so unruhig wie ein Tier im Käfig.


  Im Vergleich zu ihr wirkte er allerdings absolut ruhig. Seit sie die Veranstaltung verlassen hatten, saß sie steif wie ein Brett neben ihm und starrte geradeaus. Sie sah aus, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt.


  Regan bemühte sich nach Kräften, einen abgeklärten Eindruck zu machen. Alec sollte nicht wissen, wie nervös sie war. Ihrer Meinung nach verbarg sie ihre Gefühle ziemlich gut.


  Noch nie hatte sie sich so gefühlt, so innerlich verkrampft. Alles an ihm brachte sie aus dem Konzept: wie er lächelte, sich bewegte, sie ansah. Wahrscheinlich hatte er schon mindestens hundert Frauen so angeschaut und mit Sicherheit genau das bekommen, was er wollte. So verrückt es auch war: Allein schon so nahe neben ihm im Auto zu sitzen nahm ihr fast die Luft.


  Alec merkte, dass sie die Arme verschränkt hatte und die Stirn runzelte. Sie konnte keine angenehmen Gedanken haben.


  »Stimmt was nicht?«


  Natürlich nicht. Mir ist gerade klar geworden, dass ich völlig bescheuert bin. »Nein, wieso?«


  »Schon gut«, sagte er und beließ es dabei. »An was denkst du denn?«


  »Im Moment?«, fragte sie, um Zeit für eine nichtssagende Antwort zu schinden.


  »Nein, letzten Dienstag.« Alec lächelte. »Natürlich im Moment.«


  »Körperliche Anziehungskraft«, platzte es aus ihr heraus.


  »Das gibt’s ja nicht! Darauf wäre ich nie gekommen.«


  Regan tat gleichgültig. »Du hast gefragt, ich habe geantwortet.«


  »Und, was ist damit?«


  »Mir ist gerade klar geworden, dass man nicht bestimmen kann, zu wem man sich hingezogen fühlt.«


  »Das funktioniert spontan. Ja, spontan.« Sie nickte, wie zur Bestätigung.


  Erst als Alec seine Hand auf ihre legte, merkte sie, dass sie sich krampfhaft an sich selbst festhielt. Sofort ließ sie locker.


  Alec zog die Hand zurück und fragte: »Das hast du jetzt gerade herausgefunden?«


  Sie rückte auf dem Sitz herum und faltete die Hände im Schoß. »Ich habe gerade drüber nachgedacht.« Ihre Stimme klang abwehrend.


  So einfach wollte er sie nicht davonkommen lassen. »Nein, du hast eben gesagt, dir wäre gerade klar geworden –«


  »Na gut, vielleicht ist es mir gerade klar geworden«, unterbrach Regan ihn. »Ich hatte halt vorher keine Zeit, darüber nachzudenken.«


  »Sprichst du von körperlicher Anziehungskraft?«


  Sein unterdrücktes Lachen verriet ihr, dass er sich köstlich amüsierte.


  »Ach, hör auf!«


  »Du bist aber schnell aus der Fassung zu bringen.«


  »Manchmal. Aber ich kann meine Gefühle sehr gut verbergen, wenn ich will.«


  »Nein, das stimmt nicht! Das kannst du kein bisschen.« Alec lachte.


  Sie war sprachlos, dass er so etwas dachte. »Da bin ich aber anderer Meinung. Ich habe jahrelang geübt. Wenn ich nicht wollte, dass du weißt, was ich denke, würdest du es niemals herausbekommen, glaub mir.«


  »Wie viele Jahre auch immer du das geübt haben willst, du beherrschst es ganz und gar nicht. Jeder Gedanke steht dir buchstäblich ins Gesicht geschrieben.«


  Regan wollte nicht länger mit ihm diskutieren und musste nicht das letzte Wort haben. »Du irrst dich.«


  Er wechselte das Thema. »Die ganzen Männer heute Abend da im Saal …?«


  »Ja?«


  »Bist du mal mit einem von denen gegangen?«


  »Nein.«


  »Gehst du im Moment mit jemandem?«


  »Nein.«


  »Aha.«


  Regan lächelte. »Was soll das heißen?«


  »Das hätte ich nie gedacht.«


  »Gehst du denn im Moment mit jemandem?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Aha.«


  Alec musste lachen. »Was soll das heißen?«


  »Das hätte ich nie gedacht.« Dann meinte Regan: »Es wäre besser, wenn wir über etwas anderes sprechen.«


  »Warum?«


  »Darum.«


  »Na gut. Hattest du schon mal eine längere Beziehung?«


  »Das ist kein neues Thema.«


  »Hattest du?«


  Er wechselte die Spur, sah in den Rückspiegel und dann zu ihr hinüber. »Möchtest du nicht darauf antworten?«


  »Ich hatte so was Ähnliches wie eine Beziehung mit einem Typ namens Dennis, aber da war vor mehreren Monaten Schluss.«


  »Was ist ›so was Ähnliches wie eine Beziehung‹?«


  »Ich hätte gerne eine gehabt. Ich fühlte mich zwar körperlich nicht zu ihm hingezogen, dachte aber, das würde mit der Zeit schon kommen.«


  »So etwas kann man nicht erzwingen. Entweder ist es da oder nicht.«


  »Bei der nächsten Abfahrt müssen wir raus.«


  »Ich weiß. Hast du deswegen Schluss gemacht?«


  »Woher weißt du, dass ich Schluss gemacht habe?«


  Weil Dennis total bekloppt gewesen wäre, dich sitzen zu lassen. »Hab ich geraten.«


  »Ja, ich habe Schluss gemacht. Er wollte nur mein Geld, nicht mich. Ich war gar nicht so verletzt, sondern vielmehr wütend, als mir klar wurde, was für ein Blödmann er war. Wir haben aber nicht –«


  »Was?«


  »Die Beziehung war noch nicht sehr körperlich geworden.« Regan staunte über sich selbst, so einen Satz von sich zu geben.


  »Weil es keine körperliche Anziehungskraft gab.«


  »Genau.«


  »Hat er es dir übel genommen?«


  »Vielleicht zu Anfang. Er hat oft angerufen. Aber irgendwann gab er auf und lebte sein eigenes Leben. Letztens habe ich gehört, dass er verlobt sein soll.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Die Frau hat geerbt.«


  Alec nickte. »Hast du Wincott von Dennis erzählt?«


  »Ja.«


  Beide schwiegen eine Weile. Regan dachte über Alec und ihre Reaktion auf ihn nach. Diese Anziehungskraft war gefährlich. Er machte nur seine Arbeit, und wenn er damit fertig war, würde er fortgehen. Schlicht und einfach. Wenn sie sich zu sehr an ihn gewöhnte, würde es ihr schlecht gehen.


  Gut, jetzt mal alle Gründe aufzählen, warum sie sich nicht mit ihm einlassen sollte, selbst die ungeheuerlichsten. Zuerst natürlich der auf der Hand liegende Grund: Dieser Mann würde ihr das Herz brechen.


  Schon ein Kuss wäre unmoralisch, überlegte Regan. Vielleicht sogar Anlass für einen Prozess wegen sexueller Belästigung. Sie seufzte. Kaum zu glauben: Sie begann schon so wie Aiden zu denken. Auch er wog in Gedanken immer zuerst die Möglichkeit einer Klage ab. Die wäre allerdings möglich, dachte Regan. Schließlich saß der Mann bei ihr fest. Und sie war in der Machtposition. Arbeitete er nicht auf gewisse Weise für sie? Seine Aufgabe war es, sie zu beschützen, und wenn sie sich ihm auf eindeutige Weise näherte, wäre es natürlich sein gutes Recht, sie anzuzeigen. Regan sah es schon vor sich: ihr Foto in allen Zeitungen, Reporter und Fotografen, die ihr bis ins Gerichtsgebäude folgten. Es wäre ein Albtraum.


  Als sie im Hotel eintrafen, war Regan überzeugt, dass sie ihre Gefühle perfekt im Griff hatte. Alles lag klar auf der Hand. Ja, sie hatte sich unter Kontrolle.


  Beim Gang durch die Lobby nahm Alec ihre Hand. Er nickte dem Sicherheitsmann vor den Aufzügen zu, dessen Ausweis er bereits überprüft hatte.


  Auf dem Weg nach oben sagte sie: »Tut mir leid, dass ich dir Spencer nicht vorgestellt habe.«


  »Kein Problem. Sah nicht aus, als stände euer Wiedersehen unter einem günstigen Stern.«


  »Hast du das gemerkt?«


  »Soll das heißen, du hast deine Gefühle versteckt, und ich sollte sie nicht wahrnehmen?«


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Nur ein bisschen.«


  Der Fahrstuhl hielt. Alec stieg aus. Er nickte dem Polizisten zu, der hereinschaute.


  »Ist es ruhig heute?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut.«


  Alle Zimmer auf Regans Stockwerk standen leer, das sollte bis auf Weiteres auch so bleiben. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme, die Aiden ohne Rücksprache mit ihr angeordnet hatte.


  »Der Polizist kam mir bekannt vor«, sagte Regan. »Aber nicht von hier, oder?«


  »Nein«, antwortete Alec. »Er ist heute zum ersten Mal da. Aber er stand damals in Lewis’ Büro.«


  »Genau! Es war der, den du verteidigt hast. Also wurde ihm nicht gekündigt?«


  »Nein. Er macht hier Sonderschicht, um sich etwas hinzuzuverdienen.«


  »Bist du morgen auch hier?«


  »Ja.«


  »Wirklich? Es ist Sonntag.«


  »Ich weiß.«


  »Wann willst du denn packen?«


  »Das lass mal meine Sorge sein.«


  »Dann stelle ich dir morgen Spencer vor. Und du kannst noch mal mit Aiden sprechen. Wäre das nicht was? Sie werden dir beide erzählen wollen, wie du deine Arbeit zu tun hast.«


  Alec zuckte mit den Schultern. »Das stört mich nicht. Das heißt also, ich werde sie beide kennenlernen?«


  »Ja. Heute Abend war die erste Runde. Morgen werden sie es wieder versuchen.«


  »Was versuchen?«


  »Mich zu überzeugen, dass ich der Abfindung für Emerson zustimme. Aber das mache ich nicht, egal wie vernünftig das ist.«


  »Soll das heißen, dass sie dich heute Abend auf der Feier damit überfallen haben?«


  Regan nickte. »Na klar. Weil sie wussten, dass ich dort keinen Aufstand machen würde.«


  Er grinste. »Hast du denn früher immer einen Aufstand gemacht?«


  »Als ich kleiner war.«


  Die beiden bogen um die Ecke und standen vor Regans Tür. Sie wollte sich von ihm verabschieden und bedanken. Ungeduldig nahm Alec ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss auf.


  »Wie oft haben wir das schon gemacht? Und jedes Mal vergisst du es wieder?«


  Regan antwortete nicht. Wie immer betrat Alec die Suite als Erster. Sie folgte ihm, machte die Tür zu und wartete, bis er Schlafzimmer, Einbauschrank und Badezimmer überprüft hatte.


  »Alles in Ordnung.«


  Auf dem Weg in den Salon löste er seine Fliege. Regan hatte bereits den Mantel ausgezogen und über eine Sessellehne geworfen. Darauf legte sie ihre Stola und das Täschchen. Sie stand da, unfähig, sich zu bewegen.


  Dann räusperte sie sich. »Danke, dass du mich heute begleitet hast.« Die Suite schien immer kleiner zu werden, je näher er kam. Als Alec lächelte, bekam sie weiche Knie.


  »Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Regan hörte sich an, als litte sie unter schwerer Kehlkopfentzündung. Wenn er sie bloß nicht mehr so ansehen würde und ihr Zeit gäbe, ihre Gedanken zu ordnen … dann wäre sie vielleicht in der Lage, zur Seite zu treten und ihn gehen zu lassen.


  »Regan, das ist mein Job.« Alec stopfte die Fliege in die Tasche und knöpfte die obersten beiden Hemdknöpfe auf. »So, das ist schon besser. Jetzt bekomme ich Luft. Das wäre es jetzt.« Er kam auf sie zu, griff an ihr vorbei, um die Tür zu verriegeln, und stützte die Hände rechts und links von Regans Kopf gegen die Tür. Sie war gefangen.


  Denk an etwas anderes, sagte Regan sich. An irgendwas anderes. Mein Gott, er roch so gut … Sie hatte nicht gewusst, wie erotisch normale Seife sein konnte.


  O Gott, es war schon fast um sie geschehen. Wenn sie wenigstens aufhören könnte, ihn anzuschauen … aber diese Augen, diese unglaublichen, herrlichen, verführerischen Augen.


  Was hatte er gerade gesagt? Das wäre es jetzt? »Was meinst du?«, flüsterte sie.


  Alec wusste, dass er sie quälte. Er beugte sich noch weiter vor, berührte sie aber nicht. »Rate mal!«


  Seine Stimme war rau und tief. Regan bekam eine Gänsehaut. »Was denn?«


  Er kam ihr noch näher. »Ich bin nicht mehr im Dienst.«


  Alec zog sich ein wenig zurück, verharrte reglos und wartete. Wenn Regan auch nur das kleinste bisschen zögerte, würde er gehen, das wäre es dann gewesen. Er hoffte einfach nur, dass sie ihn dabehalten wollte.


  Es dauerte etwas, ehe Regan verstand, warum er sich nicht rührte. Jetzt war sie an der Reihe.


  Langsam schob sie das Haar hinter ihr linkes Ohrläppchen, wo sie so empfindlich war. Dann neigte sie den Kopf zur Seite. Und wartete. Wenn das hier ein Tennisspiel war, war der Ball jetzt in seiner Hälfte.


  Sie holte Luft und hielt sie an. Dann schloss sie die Augen. Kurz bevor seine Lippen ihre Haut berührten, spürte sie seinen warmen Atem am Ohr. Schauer durchfuhren sie. Nur ein schlichter kleiner Kuss, und ihr Herz begann zu rasen. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen. Seine Lippen waren heiß, unheimlich heiß.


  Was wohl passieren würde, wenn er sie auf den Mund küsste? Wahrscheinlich würde sie einfach dahinschmelzen. Es war höchste Zeit, dass sie damit aufhörte. Sie würde ihn nach Hause schicken, bevor sie etwas tat, das sie am nächsten Morgen bereute.


  Regan legte die Hände auf seine Brust und flüsterte: »Alec?«


  Sofort machte er einen Schritt nach hinten. Er sagte keinen Ton, sondern sah ihr in die Augen und wartete.


  Für das, was als Nächstes passierte, war ganz allein Regan verantwortlich. Sie griff nach den Revers seiner Smokingjacke und zog Alec an sich. Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, sagte sie: »Wehe, du zeigst mich an!«
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  Regan machte keine halben Sachen.


  Sie ließ ihm keine Zeit, ihr eine Frage zu stellen. Das Revers seines Jacketts fest im Griff, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn lange und fest, wild und leidenschaftlich, genau wie sie es sich ausgemalt hatte. Ein einziger, vollkommener Kuss, hatte sie sich gesagt, ein alles verzehrender Kuss, der ihr unvernünftiges Verlangen besänftigen würde. Danach wollte sie ihn loslassen, die Tür aufschließen und ihn nach Hause schicken.


  Das war ein wirklich guter Plan. Er hätte auch funktioniert, wenn Alec kooperiert hätte und ruhig geblieben wäre. Tat er aber nicht. Er machte mit. Und dann übernahm er die Kontrolle. Plötzlich legte er die Arme um Regan und hielt sie fest, während seine Lippen erstaunlich kontrolliert über ihre streiften. Nach nur kurzer Zeit wurde ihr klar, dass er deutlich mehr Erfahrung hatte als sie. Bei diesem Mann war Küssen eine Kunstform. Seine Hände glitten über ihren Rücken. Den Mund auf ihren gepresst, hob er sie hoch. Nein, er war alles andere als passiv. Wahrscheinlich hätte sie ihm ihren Plan vorher darlegen sollen. Das war einer der letzten zusammenhängenden, wenn auch absurden Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, bevor er sie halb besinnungslos küsste. Ihre Hände schlangen sich um seinen Hals, sie zog an seinem Haar.


  Er zwang sie nicht, die Lippen zu öffnen, sie tat es ganz von selbst. Auch stieß sie ihn nicht von sich, als er seine Zunge in ihren Mund schob. Sie gab ihm so viel, wie sie bekam, vielleicht sogar mehr.


  Als er sich schließlich von ihr löste, zitterte Regan am ganzen Körper. Sie hielt sich an ihm fest, weil sie wusste, dass ihre Beine nachgeben würden, wenn sie ihn losließ. Er hielt sie umarmt, aber sie konnte nicht sagen, ob er sie hochhob.


  Keiner von beiden schien loslassen zu wollen. Regan wollte noch ein kleines bisschen mehr, noch einen Kuss, bevor es genug war und die Vernunft einsetzen würde.


  Offenbar wollte Alec dasselbe, denn er drückte ihren Kopf in den Nacken und küsste sie erneut. Auch wenn es unglaublich schien: Dieser Kuss war noch besser. Und heißer. Dieser Mann war ein Meister der Verführung und so geschmeidig, dass es Regan Angst machte. Sie umarmte ihn noch fester, wollte ihm noch näher sein. Es war ein brennender Kuss, der sie in Aufruhr versetzte. So etwas hatte Regan noch nie erlebt. Noch nie hatte ein Kuss in ihr eine derartige Leidenschaft entfacht.


  Alec zog sich zurück, seufzte laut und versuchte erfolglos, sich von Regan zu trennen. Er schaffte es einfach nicht. Wollte es auch gar nicht. Er ließ den Kopf in ihre Halsbeuge sinken, atmete mehrmals tief durch, versuchte sich zu beruhigen. Wie herrlich sie sich in seinen Armen anfühlte. Er liebte ihren Geruch und ihren Geschmack. Er hatte ernsthafte Probleme, sich zusammenzureißen. Wie konnten zwei Küsse ihn derart aufwühlen?


  »Verdammt, Regan!«, sagte er. Seine Stimme war rau wie ein Reibeisen.


  »Ist das was Gutes oder Schlechtes?«, fragte sie atemlos.


  Er dachte länger nach, ehe er antwortete. Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen, erkannte die Leidenschaft, die er in ihr entfacht hatte, und empfand unglaubliches Glück. Und Lust auf mehr.


  »Das war etwas Gutes. Zu gut.« Er stellte sie sich nackt unter ihm vor. »Wir sollten besser aufhören, sonst …«


  Regan drückte ihm den Zeigefinger auf die Lippen, damit er schwieg. »Sonst? …«, fragte sie betont langsam.


  Alec nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. »Sonst was?« Die Andeutung eines Lächelns machte seine Züge weich.


  Ruhig bleiben, nicht die Nerven verlieren, redete Regan sich ein. Sie holte tief Luft und flüsterte: »Sonst können wir nicht mehr zurück.«


  Alecs Hände wanderten auf ihre Schultern. Noch während er den Kopf schüttelte, merkte er, wie weich, warm und glatt ihre Haut war.


  »Du weißt doch, wozu das Küssen führt, oder?«


  Es war eine dämliche Frage, er wartete ihre Antwort gar nicht ab. »Zu einer Menge Ärger. Ich bin keine Maschine, meine Süße. Ich kann das nicht einfach abschalten. Du weißt, dass ich dich will. Ich brenne vor Sehnsucht, dich zu –« Er hielt inne, holte tief Luft und fügte hinzu: »Aber du musst wissen, dass ich nicht will, was das nach sich zieht.«


  Merkte er, dass er sie schüttelte? Regan bezweifelte es. Aber er tat ihr nicht weh. Ganz im Gegenteil: Seine Berührung war überraschend sanft und lieb. Er wollte sie. Das hatte er gerade gesagt, er konnte es nicht mehr leugnen. Regan war glücklich und gleichzeitig frustriert, weil es ihm offensichtlich nicht gefiel. Sein Gesichtsausdruck war so finster, angespannt und einschüchternd, dass Regan das Gefühl hatte, gerade einen Löwen gereizt zu haben.


  Sie schob seine Hände fort. »Was zieht es nach sich, Alec?«


  Ungehalten sah er sie an. »Ich ziehe fort aus Chicago, hast du das vergessen? Das habe ich doch gesagt, oder nicht? Ich packe und haue ab. Verstanden?«


  »Ja, verstanden.«


  »Also gut.«


  »Was ist gut?«


  Alec knirschte mit den Zähnen. Offenbar musste er es aussprechen. »Das Letzte, was ich brauche oder will, ist, hier einen Schlamassel zurückzulassen.«


  Oh. Das hörte sich nicht gut an. Regans Augen wurden dunkler, sie errötete. Sie war sauer, sicher, aber er wollte seine Worte nicht zurücknehmen.


  »Und dieser Schlamassel wäre ich?«


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, damit er sie nicht einfach nahm und küsste, bis sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Er schüttelte den Kopf. Er wollte seinen Gefühlen nicht nachgeben. Auf gar keinen Fall. Wenn er musste, konnte er knallhart sein, er verlor nicht die Kontrolle.


  »Was ich dir klarmachen will, ist …«


  »Dass ich ein Schlamassel bin.«


  »Gut, es reicht. Jetzt ist Schluss mit diplomatischen Erklärungen.«


  Regan blinzelte. »Findest du es etwa höflich, mir zu sagen, ich wäre ein Schlamassel?«


  »Allerdings, und es stimmt. Du bist ein Schlamassel. Und das ist nichts Gutes.«


  Er entledigte sich seiner Smokingjacke und warf sie auf den Sessel. »Ist das heiß hier drin!«


  Dann krempelte er die Hemdsärmel hoch, um seine Hände zu beschäftigen. Besser die eigenen Klamotten zerreißen als ihre. Dieses dünne Nichts, das sie da trug, passte absolut perfekt zu ihr. Er wollte es nicht beschädigen, doch genauso wenig wollte er, dass sie es bei einem anderen Mann trug. Wenn er es zerriss, wie sollte er das anschließend rechtfertigen?


  Regan hielt seinem Blick nicht lange stand, sondern schaute auf sein Kinn. »Ich weiß, dass ich dich in Verlegenheit bringe. Es ist halt bloß das erste Mal, dass ich versucht habe … du weißt schon … und offenbar löse ich nur ungeheure Angst bei dir aus. Ich kann es einfach nicht. Ich habe einen Fehler gemacht, einfach nicht gründlich genug überlegt.«


  »Was?«


  So schwer von Begriff konnte er doch nicht sein. Das war unmöglich. Spielte er ihr etwas vor?


  »Was?«, wiederholte Alec, als Regan nicht antwortete.


  Dich zu verführen, du Dummkopf, hätte sie am liebsten geantwortet. Doch sie schwieg. Ihre Hemmungen waren zu schwer zu überwinden. Außerdem hatte Alec recht. Es würde einen Schlamassel geben, und Regan hatte so ein Gefühl, dass sie dabei den Kürzeren ziehen würde.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Wenn wir uns darauf einlassen, selbst auf eine Nacht, dann würde alles irgendwie … komisch werden.«


  Das schien ihn nicht zu erleichtern. Sie ging an ihm vorbei, zog die Schuhe aus und steuerte auf die Flügeltüren zu. Alec hatte eine Hälfte offen gelassen, als er das Schlafzimmer überprüfte. Sie schob die andere auf, drehte sich um und wollte sich verabschieden.


  Lange betrachtete er das große Bett hinter ihr. In seiner Brust zog sich etwas zusammen, sein Mund wurde trocken. Alle möglichen Fantasien stürzten auf ihn ein. Zum Teufel, es war ja alles längst ein Schlamassel.


  Es gab gar kein Zurück mehr.
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  Von dem Augenblick an, als Alec auf der Straße mit Regan zusammengestoßen war und ihr herrliches Lachen gehört hatte, war er ihr verfallen. Er hatte nie eine Wahl gehabt. Das wurde ihm jetzt klar. Es war sinnlos, gegen die Anziehungskraft anzukämpfen. Er löste sich von der Tür, versicherte sich, dass alles verschlossen war, und knipste das Licht aus.


  Er näherte sich ihr und öffnete dabei die Knöpfe seines Hemdes. Das Licht der Nachttischlampe fiel auf Regans Schultern. Sie hatte fast golden schimmernde Haut, sie war einfach atemberaubend.


  Und unglaublich nervös. Mit großen Augen sah sie zu ihm auf, machte einen Schritt auf ihn zu und hielt dann inne. Sein Blick glitt über ihren Körper. Alec merkte, dass sie die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt hatte und ihre Zehen sich im Teppich verkrampften.


  »Nur zur Erinnerung«, flüsterte er mit rauer Stimme, als er vor ihr stand, »du hast damit angefangen.«


  Er zog sie an sich, küsste sie auf die Stirn und ließ sie wieder los. Regan wusste, dass er ihr eine letzte Chance gab, die Meinung zu ändern, ihm zu sagen, er solle gehen.


  Mit angehaltenem Atem wartete Alec auf ihre Entscheidung. Sie schlang die Arme um seinen Hals und lächelte ihn an. Nein, er hatte nie eine Wahl gehabt.


  »Nur zur Erinnerung«, gab sie zurück, »dass ich damit angefangen habe.«


  Sie küsste ihn aufs Kinn, liebkoste dann die Stelle über dem Schlüsselbein, wo sein Puls wie wild schlug. Das schien ihm zu gefallen, denn er zog sie an sich. Regan machte weiter.


  Dann übernahm Alec die Kontrolle. Mit einem Kuss, der jeden Zweifel beseitigte, wie sehr er sie begehrte, drückte er Regan den Kopf in den Nacken. Dann hob er sie hoch und spielte dabei mit der Zunge in ihrem Mund.


  Plötzlich konnten sie ihre Kleider nicht schnell genug ausziehen. Mit zitternden Händen griff Alec nach dem Reißverschluss auf dem Rücken ihres Kleides. Er nestelte daran herum, konnte aber einfach nicht lange genug vom Küssen ablassen, um ihn in Ruhe zu öffnen. Gleichzeitig versuchte Regan, ihm das Hemd abzustreifen.


  Sie hatte bereits mehrere Knöpfe gelöst und zog sein Hemd aus dem Hosenbund, als sie zufällig seine Waffe im Holster streifte. Als hätte sie sich verbrannt, zuckte ihre Hand zurück. Sie fuhr zusammen, aber Alec war schneller. Er drückte ihre Hand auf seine Brust, bevor sie sich von ihm lösen konnte.


  »Könntest du …«, flüsterte sie. Sie wollte ihn bitten, die Waffe abzulegen, bekam die Worte aber nicht heraus. Dass sie an seinem Ohrläppchen knabberte, war seiner Konzentration nicht gerade zuträglich. »… das Ding da …«


  »Schon gut.«.


  Sie seufzte. Ihr Herz klopfte wie wild, sie versuchte, sich zu beruhigen. Noch nie hatten Küsse solch eine Reaktion bei ihr hervorgerufen. Sicher, so viele Männer hatte sie noch nicht geküsst, aber es waren genug gewesen, um zu wissen, dass es bei Alec völlig anders war. Vielleicht weil sie bereits emotional beteiligt war. Alles an ihm erregte sie. Regan musste sich bremsen, damit sie jede Minute dieser Nacht mit ihm genießen konnte, und gleichzeitig wollte sie, dass er seine Kleidung so schnell wie möglich ablegte.


  Alec schob sie von sich, damit er das Hemd über den Kopf ziehen konnte. Sein muskulöser, braun gebrannter Oberkörper war mit schwarzen Härchen bedeckt.


  Er war wunderschön. Wieder zog er sie an sich, sie spürte seine heiße Haut auf ihrer. Das reichte noch nicht. Regan schlang die Arme um seinen Hals und zog an seinem Haar, damit er sie wieder küsste.


  Der Kuss war heiß und tief. Regan hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen.


  Er nahm das Holster ab, rückte an Regans Bett und legte es auf den Nachttisch. Dann zwang er sich, lange genug von ihr abzulassen, um ihr das Kleid ausziehen zu können.


  Zumindest war das der Plan, aber ihr Kleid spielte nicht mit. Der Reißverschluss klemmte und wollte sich nicht mehr bewegen, so sehr Alec auch daran zerrte. Vielleicht hatte er ihn kaputtgemacht. Alec biss die Zähne aufeinander und versuchte es erneut. Normalerweise war er viel vorsichtiger, wenn er eine Frau auszog, aber heute Nacht mit Regan war das etwas anderes. Noch nie war er so von Sinnen gewesen. Alec wollte sie in die Arme schließen und nie wieder loslassen.


  Er versuchte, sich auf den Reißverschluss zu konzentrieren, aber sie machte es ihm schwer. Sie küsste seinen Hals und streichelte seinen Rücken. Es war so herrlich, dass sie nicht aufhören sollte.


  »Dreh dich um«, flüsterte er, schob ihre Hände fort und zwang sie, ihm zu gehorchen. Dann versuchte er erneut, ihr Kleid zu öffnen.


  Sie wollte helfen, aber ihre Hände waren im Weg. »Wie viel bedeutet dir das Kleid? Das Ding hier sitzt fest.«


  »Welches Ding?«


  »Der Reißverschluss.« Er musste grinsen, weil sie so außer Atem war wie er.


  »Ich hasse das Kleid«, sagte sie.


  Sicher, sie sah toll darin aus, aber wenn nötig, würde er es zerreißen, um an Regan zu kommen. Da gab der Reißverschluss endlich nach … und den Blick auf ihren Rücken frei.


  Sie trug keinen BH, das erkannte Alec sofort. Dann sah er, wie makellos ihr Rücken war. Langsam fuhr er mit den Fingern ihren Rücken hinunter bis zu einem kleinen Stück schwarzer Spitze.


  Es war schwer zu sagen, was ihn mehr anmachte, das kleine Stück Stoff oder die Art, wie Regan den Atem anhielt, als er sie berührte.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er.


  Regan wollte das Kleid über die Arme streifen, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als seine Hände unter das Kleid glitten und ihre Haut streichelten.


  Langsam fuhr er in Kreisen über ihren Körper. Sie wollte sich in seinen Armen umdrehen, aber er hinderte sie daran. Als er schließlich ihre Brüste berührte, gab sie einen kehligen Laut von sich und sackte gegen ihn. Sie zitterte vor Erregung. Wie lange würde sie diese herrliche Folter ertragen können, ohne zu vergehen?


  Ihre Reaktion machte Alec verrückt. Er ließ den Kopf in ihre Nackenbeuge fallen, sein Atem wurde heftig. Er konnte Regan gerade lange genug in Ruhe lassen, um sich auszuziehen. Ihr Kleid fiel zu Boden, anmutig stieg sie heraus und griff nach dem Bettbezug. Sie schlug ihn zurück und zog dann die Spangen aus dem Haar. Alecs Schuhe und Socken flogen in die eine Richtung, Regans Spangen in die andere.


  Er wusste, dass er in wenigen Minuten jegliche Kontrolle verlieren würde, aber er wollte, dass sie dann auch so weit war.


  »Wir müssen langsamer machen.«


  Das meinte er ernst, aber als sie sich umdrehte, drückte ihr perfekter Busen gegen seine Brust. Da schien es ihm plötzlich nicht mehr wichtig, langsam vorzugehen.


  Zusammen sanken sie aufs Bett. Alec hielt sie in den Armen, drehte sie auf den Rücken und drückte ihre Oberschenkel mit dem Knie auseinander. Er machte sich leicht, damit er sie nicht erdrückte. Aus seiner Kehle drang ein Laut männlicher Lust, denn in diesem Moment wurden seine Träume wahr. Sie lag so vor ihm, wie er es sich immer ausgemalt hatte.


  Regan wirkte aufgelöst und sehr erregt. Ihr Haar breitete sich auf dem Kopfkissen aus, umrahmte ihr gerötetes Gesicht, ihre Augen waren schwarz vor Begierde, ihre Lippen geschwollen von den Küssen. Was würde als Nächstes kommen?, fragte er sich. Würde er einen Knüppel hervorholen und sie sich über die Schulter werfen? Würde er wie Tarzan losheulen?


  Als sie ihn zu sich hinunterziehen wollte, schüttelte er den Kopf. Er drehte sich zur Seite und nahm sich Zeit, um ihren perfekten Körper zu betrachten.


  »Davon träume ich schon so lange.« Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen an ihrem Hals hinab, durch die Mulde zwischen ihren Brüsten, und registrierte lächelnd die Gänsehaut, die er hervorrief. Als er ihren Bauchnabel erreichte, versuchte sie, seine Hand aufzuhalten. Doch er ließ es nicht zu.


  Genauso wenig war er in Eile. Mit absoluter Ruhe zog er ihr Spitzenhöschen aus, ließ sich Zeit dabei, genoss jeden Zentimeter ihrer weichen Haut.


  Sie kämpfte mit ihrem Schamgefühl, bedeckte sich aber nicht. Während er sie streichelte, beobachtete sie sein Gesicht. Sein Kiefer war angespannt, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er schien kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


  Regan ebenfalls. Unablässig bewegte sie ihre Beine. Er quälte sie, brachte sie fast zum Durchdrehen, weil sie ihn nicht berühren durfte. Seine Hand schob sich zwischen ihre Oberschenkel. Da konnte Regan fast nicht mehr liegen bleiben. Seine Bewegungen waren magisch, fordernd.


  Sie konnte nicht länger passiv bleiben, entzog ihm ihre Hand und streichelte seine Wange. Langsam fuhr sie mit den Fingern seine Lippen nach, ließ sie tiefer sinken und streichelte Alecs Hals und Schultern. Sein Körper war einfach vollkommen. Seine Haut war heiß, und Regan spürte die Kraft seiner Muskeln in den Oberarmen. Die schwarze Behaarung auf seiner Brust kitzelte an ihren Fingern.


  Sie ließ sich Zeit, denn sie wollte ihn wahnsinnig machen. Doch immer wieder lenkte er sie ab. Er streichelte ihre Brüste, während sie seinen Hals mit Küssen bedeckte.


  Regan schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, fuhr ihm mit den Fingern über den Bauch. Seine Muskeln zogen sich zusammen, ein tiefes Brummen entrang sich seiner Kehle.


  Sie wusste, dass ihm ihre Berührungen gefielen, doch sie wollte mehr. In Zeitlupe beschrieb sie Kreise um seinen Bauchnabel, dann schob sie die Finger tiefer. Ihre Hand verschwand zwischen seinen Beinen. Seine Reaktion zeigte ihr, wie sehr ihm gefiel, was sie tat.


  Sie wurde fordernder, schloss die Finger um ihn … das war zu viel für Alec. Er griff nach ihrer Hand, rollte sich auf Regan und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge spielte mit ihrer, seine Hände liebkosten sie. Er rutschte tiefer, und als er ihre Brüste zu küssen begann, stieß sie einen kehligen Seufzer aus. Er schwor ihr, er würde jeden Zentimeter ihres Körpers küssen, und fing sofort damit an. Mit der Zunge kitzelte er ihren Bauchnabel und ging dann tiefer, bis er das Zentrum ihrer Lust berührte.


  Das Gefühl war unbeschreiblich, alles verzehrend. Regan grub die Fingernägel in seine Schultern und schrie auf.


  Jetzt war es geschehen um Alecs Selbstbeherrschung. Er wollte nur noch in ihr sein.


  »Alec …«


  »Schon gut. Ich muss uns nur schützen.«


  Er griff nach seiner Hose. Regan rollte sich auf ihn und bedeckte seine Schultern mit heißen Küssen, während er sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche zog. Er fand, was er suchte, und drehte sich wieder zu ihr um.


  Als er so weit war, nahm er ihre Hände, streckte ihre Arme über den Kopf und hielt sie dort fest. Dann begann er erneut, sie mit den Lippen, der Zunge und den Fingern zu verwöhnen.


  Die ersten Wellen der Ekstase liefen über sie hinweg. Da hätte es aufhören sollen, tat es aber nicht. Regans Lust wurde noch größer, steigerte sich, wurde so gewaltig, dass sie sie fast nicht mehr ertrug. Voller Angst vor dem, was mit ihr passierte, wollte sie aufhören.


  »Schon gut«, flüsterte Alec und streichelte weiter. »Halt mich fest und lass es geschehen. Das ist gut so, Regan.« Er legte sich zwischen ihre Beine und war mit einer raschen Bewegung in ihr, tief in ihr. Er kniff die Augen zu und biss die Zähne zusammen, die Lust war fast nicht mehr zu ertragen. Sie schrie auf und drückte sich gegen ihn, dann zog sie die Knie an und schlang die Beine um ihn.


  Das war zu viel für Alec. Sie fühlte sich so herrlich an, dass er nicht mehr an sich halten konnte. Ihre Leidenschaft war mindestens so groß wie seine, zügellos und wild reagierte sie auf seine Bewegungen.


  Jeden Stoß von ihm nahm sie mit den Hüften auf, und als er schließlich in ihr kam, war sie genauso weit und rief auf dem Höhepunkt seinen Namen.


  Regan glaubte, sterben zu müssen, so heftig erfasste sie die Ekstase. Alec sank auf sie und verbarg den Kopf in ihrer Halsbeuge. Es dauerte mehrere Minuten, bis er wieder normal atmen konnte.


  So gut war es noch nie gewesen, nein, gut war nicht der richtige Ausdruck: Es war perfekt. Regan hatte ihn übermannt, und es überwältigte ihn, wie sehr er sie brauchte.


  Allmählich erlangte er wieder genug Kraft zurück, um sich bewegen zu können. Er stemmte sich hoch und sah Regan in die Augen. »Alles in Ordnung?« Seine Stimme war nur ein raues Flüstern.


  Was gerade geschehen war, hatte sie völlig durcheinandergebracht. Sie hatte davon gelesen, davon gehört, aber bis jetzt hatte sie es noch niemals selbst erlebt.


  Unglaublich, dachte sie. Einfach unglaublich. Und wundervoll. Es gab nicht genug Worte, um zu beschreiben, was sie empfand. Noch immer spürte sie ein warmes Glühen in ihrem Körper. Merkte er, wie ihr Herz schlug? Hatte er die geringste Ahnung, was er ihr gerade geschenkt hatte? War es für ihn genauso herrlich gewesen? Oder war es für einen Mann anders? Das Wunder des Liebesakts machte Regan sprachlos. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Regan?«


  »Alles in Ordnung.« Das war eine maßlose Untertreibung.


  Er gab ihr einen Kuss, rollte sich zur Seite und ging ins Badezimmer.


  Sein plötzlicher Aufbruch bestürzte Regan. Sie wollte nicht, dass er ging, jedenfalls noch nicht. Sie wollte, dass er sie in den Armen hielt und ihr all die romantischen Dinge sagte, die sie hören wollte.


  Regan merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. O nein, bloß das nicht! Jetzt bloß nicht heulen. Sie holte tief Luft, stöhnte, zog die Decke hoch und drehte sich auf den Bauch. Sein Geruch war noch auf ihrem Kopfkissen. Am liebsten hätte sie den Kopf darunter vergraben. Unglaublich, wie verletzlich und befangen sie war. Was war nur mit ihr geschehen? Sie hatte mit dieser Sache angefangen. Was hatte sie denn erwartet? Dass er auf die Knie fiel und ihr seine Liebe gestand? So etwas gab es nur im Märchen.


  Eine Träne lief ihr über die Wange. Verärgert wischte Regan sie fort. Heute Abend hatte die Lust regiert, nicht die Liebe, jedenfalls bei ihm. Wieder stöhnte sie. Sie würde die letzten Stunden nicht bereuen. Ihr Herz war zu zerbrechlich, um es nochmals dazu kommen zu lassen, aber es tat ihr nicht leid.


  Sie hörte Alec nicht zurückkommen, sondern nahm ihn erst wahr, als er sich neben ihr aufs Bett setzte. »Rück mal!«, bat er.


  Sie drehte sich auf die Seite. Er wollte die Bettdecke herunterziehen, sie aber hielt sie fest. »Ich dachte, du hättest dich angezogen«, sagte Regan.


  »Und was machen dann meine Klamotten hier überall auf dem Boden?«


  »Oh, die habe ich gar nicht gesehen.«


  Beide zerrten an der Bettdecke. Alec gewann. Er legte sich neben Regan und zog sie an sich. »Eigentlich müsste ich gehen.« Er schmiegte sich an ihren Hals. »Eigentlich schon. Warum riechst du nur so gut?«


  »Weil ich hin und wieder bade.«


  Alec lachte. Er kniff ihr in den Hintern, Regan stieß einen kleinen Schrei aus.


  »Und wieso bist du so weich?«


  Regan küsste seinen Hals. »Weil ich ein Mädchen bin.«


  »Stimmt, habe ich auch festgestellt.«


  Sie konnte einfach nicht die Hände von ihm lassen. Wie wunderbar sich seine harten Muskeln anfühlten! Ihre Finger glitten über seine Schultern und seine Brust. Er hatte einen warmen, erotischen, behaarten Körper. Regan schlang die Arme um seinen Bauch und wollte ihn nie wieder loslassen. Er würde sie schon gewaltsam von sich trennen müssen. Regan musste lachen.


  »Das war besser als in meinen Träumen«, sagte er.


  »Du hast davon geträumt?«


  »Na, klar. Du doch auch.«


  »Stimmt.«


  »War es so gut wie in deinen Träumen?«


  Regan senkte die Stimme. »Es war so … na ja.«


  Alec lachte. Dann drückte er sie auf den Rücken und beugte sich über sie. »Na ja?«, wiederholte er.


  Er wirkte ein wenig unsicher. Regan merkte, dass selbst unter seiner selbstsicheren Haltung gewisse Selbstzweifel verborgen waren. Sie staunte. Warum wusste er nicht, wie viel Lust er ihr bereitet hatte?


  Sie legte die Hand auf seine Wange. »Es war perfekt.«


  Er küsste sie. Eigentlich sollte es ein beiläufiger Kuss sein, doch sobald seine Lippen ihre berührten, änderte sich alles. Drängend rieb seine Zunge an ihrer. Alec redete sich ein, nur noch ein bisschen weiterzumachen, dann sei er zufrieden. Wieso bekam er nur einfach nicht genug von Regan?


  Unruhig drückte sie sich an ihn. »Alec?«, flüsterte sie.


  »Willst du’s noch mal machen?«


  Sie riss die Augen auf und boxte ihm gegen die Schulter. »Was ist denn das für eine Ausdrucksweise?« Regan wusste nicht, ob sie schimpfen oder lachen sollte.


  Er grinste, und sie musste lachen. »Ich kann noch ganz anders«, prahlte er.


  »Das will ich hören.«


  Die verschlagene Art, mit der sie die Lippen schürzte, brachte ihn aus dem Konzept. Auch das Grübchen störte seine Gedanken, so dass er ihr einfach in die Augen sah. Und plötzlich schien die Erkenntnis auf ihn einzustürzen, was gerade geschehen war. Dieses wunderbare, süße, perfekte Wesen hatte mit ihm geschlafen.


  Regan stubste ihn an. »Ich warte«, raunte sie und klimperte mit den Wimpern.


  Wieder musste er lachen. »Na gut. Ich erzähle dir, was ich alles mit dir machen möchte.« Und dann legte er ihr bis ins kleinste Detail anschaulich dar, wie er mit ihr schlafen wollte und was er im Gegenzug dafür von ihr erwartete.


  Als er fertig war, hatte Regan knallrote Wangen. »Mit was für Frauen hast du dich bloß herumgetrieben?«, fragte sie. Es sollte empört klingen.


  »Turnerinnen, Akrobatinnen. Wieso?« Seine Hände wanderten an ihren Hüften hinunter.


  »Alec, was machst du da?«


  »Ich bin multifunktional. Ich kann gleichzeitig reden und dich streicheln.« Langsam arbeitete er sich nach unten vor. Sein Mund und seine Zunge machten sie verrückt. »Wir könnten etwas Neues ausprobieren«, sagte er. Er küsste die Mulde zwischen ihren Brüsten und fügte dann hinzu: »Aber eigentlich geht es gar nicht besser.«
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  Alec wollte nicht bei ihr übernachten. Regan versuchte ihn zu überreden, konnte ihn aber nicht von seinem Entschluss abbringen. Er machte sich weitaus mehr Sorgen um ihren guten Ruf als sie. Regan streifte sich einen blauen Seidenmorgenmantel über, der nicht ganz bis zu den Knien reichte, und setzte sich auf die Bettkante, während Alec sich anzog.


  Ihre Beine lenkten ihn ab. Als er merkte, wohin seine Gedanken wanderten, ging er in den Salon.


  »Wo habe ich mein Handy gelassen?«


  Regan folgte ihm. »In deiner Jackentasche.«


  Er drehte sich zu ihr um. Sie trat auf ihn zu und knöpfte sein Hemd zu, während er sich das Holster umschnallte.


  Regan stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Bleib doch hier«, bat sie flüsternd.


  »Nein.«


  Seine Verneinung störte sie gar nicht, weil er sie gleichzeitig auf den Hals küsste.


  »Willst du nicht?«


  »Natürlich will ich. Und unter anderen Umständen würde ich es auch tun.«


  Er schob die Hand unter Regans Morgenmantel, konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Keine gute Idee. Er zog die Hand zurück. »Die ganze Welt beobachtet dich, und ich will nicht, dass man über dich redet …«


  »Die ganze Welt? Wohl kaum.«


  »Jeder Schritt von dir wird von der Polizei, den Sicherheitsleuten, euren Angestellten und deinen Brüdern überwacht. Hast du vergessen, dass ein Kollege von mir vor der Tür steht? Ich will nicht, dass über dich getratscht wird oder dass man dich aufzieht …« Regan küsste ihn auf den Hals, kitzelte ihn mit der Zunge. »Hör auf!«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter, wollte sich von ihr lösen. Stattdessen zog er sie an sich. Sein Kinn sank auf ihren Kopf.


  »Bin ich denn der Einzige, der sich um deinen Ruf Sorgen macht?«


  »Offensichtlich.«


  Alec lachte. »Mein Gott, bist du süß.«


  Er schob Regan die Hand unters Kinn und küsste sie. Wenn sie nicht so heiß gewesen wäre, hätte er ihr vielleicht einen kurzen Abschiedskuss geben können. Aber Regan war nicht nur süß. Sie war auch leidenschaftlich und fordernd. Wenn sie ihn weiter so küsste, ohne jede Hemmung, bekäme er in null Komma nichts weiche Knie. Instinktiv reagierte er auf den schwachen Laut, der tief hinten aus ihrer Kehle kam.


  Als Alec sich von ihr löste, sackte Regan gegen ihn.


  Was war nur aus seiner Selbstbeherrschung geworden, aus seiner Disziplin? Regan machte ihn im Handumdrehen fertig, dass er sich nicht mehr wehren konnte. O Gott, sie ging ihm unter die Haut, irgendwie musste er dem Ganzen einen Riegel vorschieben. Alec würde gehen, durch nichts würde er sich davon abbringen lassen.


  »Hör zu, Regan. Das war das erste und das letzte Mal.«


  Er erwartete Gegenwehr, rechnete damit, dass sie protestieren würde. Die körperliche Liebe zwischen ihnen war unglaublich gewesen. Die Kratzer ihrer Fingernägel auf seinen Schultern bewiesen, dass Regan es ebenfalls genossen hatte. Natürlich würde sie Einwände vorbringen.


  »Ja, ich weiß.«


  »Was?«


  »Das sehe ich genauso. Es war das erste und das letzte Mal.«


  Ein Stich der Enttäuschung durchfuhr Alec. »Ich muss jetzt gehen. Schließ hinter mir ab.«


  Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie an sich, um ihr einen letzten Kuss zu geben.


  Dann war er fort. Regan verriegelte die Tür und ließ sich dagegensinken. Alec hatte ihr alles abverlangt, sie zitterte am ganzen Körper. Auf dem Weg zum Bett ließ sie den Morgenmantel fallen. Die Decke war noch warm von der Hitze ihrer Körper. Regan kuschelte sich hinein und schloss die Augen.


  Sie wollte auf keinen Fall an die Zukunft denken, aber das war leichter gesagt als getan. Tränen liefen ihr über die Wangen. Was war sie nur für ein Dummkopf! Sie hatte sich in Alec verliebt. Ach, Blödsinn, sie liebte ihn längst. Nie hätte sie sich so gehen lassen können wie an diesem Abend, wenn sie ihn nicht lieben würde. Sie wusste auch genau, wann ihr das klar geworden war. Als sie mit Henry in der Hotelbar saß und zusah, wie Kevin Alec sein Herz ausschüttete. Als Regan das Mitgefühl in Alecs Blick erkannte, das war der Moment gewesen, nach dem es kein Zurück mehr gab. Doch, sie wusste es schon länger, sie war nur zu dumm gewesen, es sich selbst einzugestehen.


  Und sie liebte noch viel mehr an ihm als sein Mitgefühl. Alec war ein integerer, ehrlicher Mann. Das hatte sie bereits nach einer Stunde gewusst. Und er liebte seine Arbeit. Treu hielt er zu denen, die ihm etwas bedeuteten. Außerdem hatte er einen wunderbaren Humor.


  Sicher hatte Alec Fehler, nur fielen Regan im Moment keine ein. Sie stöhnte. Bloß nicht an die Zukunft denken, sagte sie sich. Nur nicht an den Tag denken, wenn er gehen würde.


  Aber sie konnte ihre Gedanken nicht abschalten, und je mehr sie sich befahl, nicht an ihn zu denken, desto weniger funktionierte es. Regan vergrub das Gesicht im Kopfkissen und weinte sich in den Schlaf.


  


  37


  Am nächsten Tag hatte Regan ihre Einstellung geändert. Beim Duschen und Anziehen hielt sie sich selbst einen Vortrag. Sie war eine erwachsene Frau, sie konnte mit einem gebrochenen Herzen umgehen. Ganz bestimmt. Sie würde Alecs Abschied überleben, und nie würde er erfahren, was sie für ihn empfand.


  Er stand nicht vor ihrer Tür. Das hatte sie bereits durch den Spion überprüft. Draußen wartete derselbe Polizist, der seinen Dienst angetreten hatte, als sie mit Alec zum Country Club aufgebrochen war. Regan beeilte sich, sie wusste, dass der Polizist müde sein musste. Kaum hatte sie ihre Jeans angezogen und war in die Schuhe geschlüpft, da klingelte ihr Telefon. Spencer war dran, er sei in ihrem Büro. Das hatte Regan schon gemerkt, weil sie ihren Fernseher im Hintergrund gehört hatte.


  »Soll ich nach dem Spiel hochkommen oder kommst du runter?«


  Regan fragte gar nicht, von welchem Spiel die Rede war. »Ich komme runter.«


  »Aiden ist auch hier.«


  »Ist das eine Warnung?«


  »Kann sein.«


  »Nun, er jedenfalls sollte gewarnt sein. Ich bin genauso sauer wie gestern, Spencer. Ich will Blut sehen.«


  Spencer lachte. »Da bin ich aber gespannt.«


  Kaum hatte Regan aufgelegt, musste sie niesen. Reagierte sie vielleicht schon allergisch auf ihre Brüder? Sie musste lachen. Im Badezimmer nahm sie ihre Medizin, griff zu ihren Schlüsseln, schob sie in die Tasche und ging zur Tür.


  Der Polizist begleitete Regan zu ihrem Büro. Sie versuchte ihn zu überreden, mit hineinzukommen und es sich auf der Couch gemütlich zu machen, doch er lehnte ab. Er hatte Anordnung, im Flur Wache zu halten, und genau das würde er tun.


  Als Regan an Henrys Schreibtisch vorbeiging, sah sie den Berg von Post darauf, blieb aber nicht stehen, um sie durchzugehen. Morgen würde sich Henry darum kümmern und ihr Bescheid sagen, falls irgendetwas Wichtiges dabei war.


  Aiden stand hinter ihrem Schreibtisch und telefonierte. Mit einem Lächeln nickte er Regan zu, dann zog er ein Blatt aus einem aufgeschlagenen Ordner und las seinem Gesprächspartner am Telefon etwas vor. Aiden hatte sich auf eine Art gekleidet, die er für lässig hielt: Khakihose und Strickpolo. Aiden trieb Sport, seine Muskeln waren der beste Beweis dafür. Dennoch wirkte er müde, aber das war nichts Neues. Scheinbar musste man rund um die Uhr arbeiten, wenn man ein Imperium aufbaute.


  Spencer hingegen wirkte alles andere als kaputt. Er saß auf Regans Sofa und beugte sich über einen Aktenordner auf dem Couchtisch.


  »Hallo!«, rief sie.


  Schnell stand Spencer auf und reckte die Arme in die Luft. Er war tatsächlich sportlich gekleidet: eine alte Jeans und ein abgetragenes blaues Rugby-Shirt.


  Regan ging Spencer entgegen und nahm ihn in die Arme. »Gestern konnte ich dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dass du wieder da bist.«


  »Ich auch. Bloß bin ich leider nicht lange da.«


  »Wie lange denn?«


  »Kommt drauf an.«


  Regan wurde von Aiden abgelenkt, der hinter sie trat und ihr den Arm um die Schultern legte.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Hast du Zeit zum Reden?«


  »Worüber?«


  »Also, ich bitte dich!«


  »Das Ganze geht dir ganz schön nahe, was?«, fragte Spencer.


  Ehe Regan antworten konnte, sagte Spencer zu Aiden: »Ich habe mit einem von der Polizei gesprochen, einem gewissen Lewis, und der meinte, die Ermittlungen gingen gut voran.«


  »Lewis hat nicht die geringste Ahnung«, gab Aiden zurück. »Aber der Detective, den Lewis mit den Ermittlungen beauftragt hat, der ist gut. Mit dem musst du reden«, meinte er. »Er heißt John Wincott.«


  »Lass ihn lieber in Ruhe«, schaltete sich Regan ein. »Er hat genug zu tun.«


  Aiden und Spencer standen rechts und links neben Regan. Als sie von einem zum anderen blickte, fiel ihr plötzlich auf, wie gut die beiden aussahen. Eigentlich hatte sie noch nie gemerkt, wie viel Ähnlichkeit ihre Brüder hatten. Selbst ihr Verhalten ähnelte sich in vielen Dingen. Jetzt zum Beispiel runzelten beide die Stirn.


  »Die Polizei hat noch nichts in der Hand, oder?«, wollte Spencer wissen.


  »Sprich mit Wincott«, riet ihm Aiden.


  Spencer rieb sich den Nacken. »Mach ich. Vielleicht sollten wir noch mehr Sicherheitsleute einstellen, zumindest so lange, bis wir weg sind.«


  Regan schüttelte den Kopf. »Ich stolpere jetzt schon alle Nase lang über Bodyguards. Ich will nicht noch mehr haben. Wirklich nicht, Aiden. Versprich mir das!«


  »Ich tue das, was ich für nötig halte, um deine Sicherheit zu garantieren.«


  Spencer war derselben Meinung. »Du bist unsere kleine Schwester. Wer soll auf dich aufpassen, wenn nicht wir?«


  »Wir wissen, dass du unter normalen Umständen auf dich selbst aufpassen kannst, aber dies ist eben eine Ausnahmesituation«, fügte Aiden hinzu.


  »Ich finde, wir sollten noch mehr Sicherheitsleute einstellen. Himmel noch mal, da draußen läuft ein Mörder frei herum, der nur auf seine Stunde wartet. Deshalb meinen Aiden und ich …« Spencer hielt inne.


  »Was?«


  »Wir finden beide, dass du in Melbourne sicherer wärst.«


  Jetzt ging es schon wieder los, dachte Regan. Die beiden taten sich gegen sie zusammen. Einen Vorwurf konnte sie ihren Brüdern nicht machen, es hatte ja stets funktioniert. Sie bearbeiteten Regan so lange, bis sie sich einverstanden erklärte. Regan blieb ruhig. Bisher hatte sie immer nachgegeben. Aber diese Zeiten waren vorbei. Ihre Brüder wussten es nur noch nicht.


  Regan konnte es gar nicht erwarten.


  »Ihr glaubt, dass ich in Melbourne sicherer bin?«


  »Ja«, erwiderte Spencer. »Wir fliegen zusammen hin, und dann suchen wir einen abgeschiedenen, sicheren Ort für dich.«


  Regan lächelte. »Und in Australien ist es sicher, weil Mörder keine Flugzeuge benutzen, ja?«


  »Du brauchst gar nicht so ironisch zu sein, Regan«, gab Spencer zurück.


  »Spencer, warum sagst du nicht klipp und klar, was los ist? Diesen abgeschiedenen, sicheren Ort hast du doch schon längst gefunden, oder?«


  »Ja.«


  »Ich komme aber nicht mit.«


  Bevor er protestieren konnte, wandte sich Regan an Aiden: »Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, dass du ein Recht drauf hättest, mein Auto wegzubringen?«


  »Aber er hat dir doch einen BMW gekauft!«


  »Halt du dich da raus, Spencer!«


  »Du hast diese Schrottkarre doch nur behalten, um mich zu ärgern. Stimmt’s?«, meinte Aiden. Er wartete Regans Antwort nicht ab. »Wenn du diesen Wagen schon an dem Wochenende gehabt hättest, als dieser Irre dich verfolgt hat, hättest du auf den Alarmknopf am Schlüssel drücken können, vielleicht wäre dir dann jemand zu Hilfe geeilt.«


  »Wenn ich mir vorstelle, was dir alles hätte passieren können!«, sagte Spencer und schüttelte missbilligend den Kopf. »Du musst doch wissen, wie wichtig du uns bist.«


  »Und was dabei mit deinem Knie passiert ist!«, fügte Aiden hinzu.


  »Soll das heißen, ich hätte stehen bleiben sollen?«


  »Dreh uns doch nicht das Wort im Munde um«, sagte Spencer.


  »Du bist operiert worden«, erinnerte Aiden sie. »Und wann haben wir davon erfahren?«


  »Hinterher«, erwiderte Spencer. Er wurde langsam wütend. »Du hättest uns Bescheid sagen müssen.«


  »Das war doch nur eine Mini-Operation«, entgegnete Regan. Sie ging zum Schreibtisch und lehnte sich dagegen. »Ich wollte keine große Sache daraus machen. Ich hab’s nicht mal Cordie und Sophie erzählt.«


  »Wir sind aber deine Familie«, sagte Spencer. »Wir hätten Bescheid wissen müssen.«


  »Hör mal, Regan, ich weiß, dass du unabhängig sein willst, aber du übertreibst es wirklich ein bisschen.«


  Spencer ließ sich aufs Sofa fallen, Aiden blieb stehen. Er sah aus, als wolle er etwas sagen und wisse nur nicht, wie.


  Regan seufzte. Sie versuchte, seine Gedanken zu lesen. »Noch mal wegen des Autos …«, begann sie.


  »Darüber haben wir längst gesprochen«, gab Aiden zurück.


  Früher wäre Regan an dieser Stelle eingeknickt. Jetzt war das anders. »Aber wir sind noch nicht fertig. Ich habe gerade erst angefangen. Ich gebe zu, dass ich mich kindisch benommen habe. Ich habe den Wagen behalten, weil ich dich ärgern wollte, das stimmt, Aiden. Allerdings bin ich nicht damit einverstanden, was du getan hast. Du hättest mich fragen müssen, bevor du mein Auto hast abschleppen lassen.«


  »Du hättest Nein gesagt.«


  »Aiden, du hattest kein Recht –«


  »Ich bin ganz Aidens Meinung«, warf Spencer ein.


  Wütend funkelte Regan ihn an. »Das ist ja mal was Neues!«


  Spencer war baff. Er war nicht daran gewöhnt, dass Regan widersprach. »Das ist gar nichts Neues. Das bekommst du nur nicht immer mit.«


  »Schluss jetzt«, sagte Aiden. »Hört auf.«


  »Wir haben ein paar wichtige Dinge zu besprechen«, fügte Spencer hinzu. »Darauf will ich jetzt kommen.«


  »Vielleicht gehen wir besser in den Besprechungsraum«, schlug Aiden vor, sammelte die Unterlagen ein und schob sie in den Aktenordner.


  »Wollen wir jetzt etwa die Jahreskonferenz abhalten? Habt ihr alles dabei?«, fragte Regan.


  Spencer machte sich auf den Weg. »Ehrlich gesagt, haben Aiden und ich das bereits erledigt.«


  »Wann denn das?«, fragte Regan aufgebracht.


  »Heute Morgen. Du hast so viel um die Ohren, dass wir dachten, du wolltest damit nicht belästigt werden«, sagte Spencer. »Alles, was wir besprochen haben, findest du im schwarzen Aktendeckel auf deinem Schreibtisch. Lies es dir in Ruhe durch.«


  Regan sagte kein Wort. Sie war so wütend, dass sie glaubte, ihr würde Qualm aus den Ohren kommen.


  »In Ordnung«, sagte sie ruhig.


  Spencer war erleichtert.


  »Habt ihr über die Fonds gesprochen?«


  »Ja.«


  »Wie hoch ist mein Budget?«


  »Genau so hoch wie im letzten Jahr.«


  »Nein.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Spencer. »Wir haben das bereits festgelegt.«


  »Nein, habt ihr nicht. Wir werden jetzt darüber sprechen. Ich verlange eine Verdreifachung meines Budgets.« Regan schaute Aiden an.


  Er schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht infrage. Wir haben schon Gelder für die meisten Wohltätigkeitsorganisationen der Stadt eingerechnet, weil du das wolltest –«


  »Und weil es richtig ist«, unterbrach sie ihn.


  »Ja«, gab er zu. »Aber mehr ist nicht drin, jedenfalls nicht in diesem Steuerjahr.«


  »Wir müssen auch mal an unseren Saldo denken«, mahnte Spencer. »Wir wollen ein bisschen Gewinn machen.«


  »Du machst längst Gewinn, Spencer.«


  »Das Budget steht fest«, sagte er. »Außerdem bauen wir ein neues Hotel.«


  »Ja, ich weiß«, entgegnete Regan. »In Melbourne.«


  »Eben«, bestätigte Spencer. »Und wir sind gerade in der Planungsendphase für ein weiteres.«


  »Ach, ja? Und wo?«


  »In Sydney.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Jetzt weißt du’s«, erwiderte Spencer. »Wir hoffen, in einem halben Jahr den ersten Spatenstich zu machen. Der Zeitplan ist eng gesetzt, aber wir kommen gut voran.«


  »War Walker damit einverstanden?«


  »Natürlich. Du kennst ihn doch. Solange wir nichts gegen seine Rennen sagen, können wir tun und lassen, was wir wollen.«


  Regan nahm einen Stift und ließ ihn zwischen den Fingern kreisen wie einen Schlagstock.


  »Ich bin kein besonders wichtiger Teil dieses Unternehmens, nicht wahr? Fand es einer von euch wichtig, mit mir über die Expansion zu sprechen?«


  »Nein«, meinte Spencer. »Du stehst schließlich unter enormem Stress.«


  »Das stimmt. Ich stehe unter Stress.«


  »Was ist eigentlich mit dir los?«, fragte Spencer. »Sonst bist du doch nicht so widerspenstig.«


  »Ich habe viel nachgedacht.«


  Regan wartete, dass einer fragte, worüber sie nachgedacht hätte, aber keiner tat ihr den Gefallen. Sie war nicht einmal sicher, dass Aiden richtig zuhörte. Für das Blatt Papier in seiner Hand schien er sich weitaus mehr zu interessieren. Der Stift rutschte ihr aus der Hand und landete vor Aidens Füßen. Sofort nahm sich Regan den nächsten.


  Als sie sich umdrehte, erblickte sie Henry. Er stand an seinem Schreibtisch. Was machte er denn hier am Sonntag? Er hatte doch frei, konnte sich einen schönen Tag machen. Mit wem redete er da? Regan konnte es nicht richtig sehen.


  »Warum bist du heute so nervös?«, fragte Spencer.


  »Wie kommst du darauf?«


  Statt zu antworten, blickte er sie streng an. Der Stift wirbelte in ihrer Hand herum. Regan zwang sich, damit aufzuhören.


  Aiden hob den heruntergefallenen Stift auf, gab ihn Regan, zog dann den Stuhl hinterm Schreibtisch hervor und setzte sich. Er schlug den Aktenordner auf und sagte: »Regan, du müsstest dir mal kurz diese Verträge ansehen, die Sam geschickt hat.«


  »Für das neue Hotel?«, wollte sie wissen.


  »Ja.«


  »Wenn unser Anwalt schon Verträge geschickt hat, müsst ihr beiden ja bereits ewig lange von der Expansion gewusst haben. Schon eigenartig, dass ihr mir gegenüber nie davon gesprochen habt.«


  »Hätte es dich denn interessiert?«, fragte Spencer.


  »Allerdings.«


  Er glaubte ihr nicht. »Es gibt einen grundlegenden Unterschied zwischen unseren Einstellungen«, sagte er. »Aiden und ich wollen Geld verdienen, du willst es ausgeben.«


  Regan lächelte. »Nicht alles, Spencer, nur einen Teil davon.«


  Spencer schenkte sich ein Glas Wasser ein.


  »Keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist«, sagte er. »Wir sind beide im gleichen Haus groß geworden.«


  »Ich wusste immer schon, dass ich anders bin, und wollte mehr so sein wie ihr, trotzdem bin ich keine Kapitalistin geworden.«


  »Eben.«


  »Und darüber habe ich nachgedacht«, erklärte Regan. »Was mich zu ein paar überraschenden Einsichten geführt hat.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel habe ich immer geglaubt, ich müsste mir eure Liebe verdienen. Ganz schön dumm, was? Ich habe immer gedacht, wenn ich Aiden und dir nicht zu Gefallen bin, würdet ihr mich nicht mehr lieben.«


  »Wie bist du denn darauf gekommen?«, fragte Spencer.


  Aiden beantwortete die Frage. »Durch Mutter. Wenn sie mal da war, setzte sie ihren Willen bei uns mit Liebesentzug durch.«


  »Bei dir auch?«, fragte Regan.


  Aiden nickte. »Das hat sie doch bei allen so gemacht.«


  »Aber du glaubst doch nicht, dass wir dich so behandeln, Regan, oder?«, fragte Spencer.


  Sie seufzte. »Ich will damit nur sagen, dass ich mein Leben lang versucht habe, euch zu gefallen, und das macht mich fertig. Immer hatte ich Angst, ihr könntet mich irgendwann nicht mehr lieben … aber das ist jetzt vorbei. Ich bin eure Schwester, und was mich betrifft, müsst ihr mich lieben, auch wenn ich euch noch so auf die Palme bringe.«


  Aiden nickte. »Gut. Freut mich, dass dir das klar geworden ist. Aber siehst du dir jetzt bitte diese Unterlagen an? Ich muss weiter.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, entgegnete Regan. »Aiden, es tut mir leid, dass die Aufgabe an dir hängen geblieben ist, auf mich aufzupassen. Und es tut mir leid, dass du und Spencer so eine Last zu tragen hattet. Ich kann leider nicht ändern, dass unsere Mom nicht gerne Mutter war, aber ihr sollt wissen, wie dankbar ich bin, dass ich euch habe.«


  Tränen traten ihr in die Augen. Spencer bemerkte es. »O nein. Jetzt kommst du uns mit Gefühlen, was?«


  »Allerdings.«


  »Du weißt, dass wir dich lieben«, sagte Spencer.


  »Ja.«


  »Also gut. Lass uns weitermachen.«


  Genau wie Aiden war es Spencer unangenehm, Gefühle zu zeigen. »Gut«, gab sich Regan einverstanden. »Wegen des Meetings …«


  »Ja?«


  »Abgesehen davon, dass ihr das Budget für das nächste Jahr festgesetzt und den Plan für das neue Hotel abgesegnet habt, war da noch irgendwas?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Regan wollte zu den Unterlagen greifen, die sie lesen sollte, aber Spencer hielt sie auf. »Ahm, wir haben doch noch über etwas anderes gesprochen.«


  Regan sah ihn an. »Aha?«


  »Wir haben schon mit Sam darüber geredet, und er war einverstanden«, erklärte Spencer. »Ich weiß, dass du das nicht gerne hören wirst, aber wir wollen Emerson auszahlen, damit wir ihn los sind.«


  Regan drehte sich um. »Nein!«, schrie sie beinahe.


  »Sonst hätten wir ihm das Haus geben müssen«, erklärte Spencer. »Und du weißt, was das Grundstück wert ist. Emerson ist einverstanden, bis Ende nächster Woche auszuziehen. Dann bekommt er einen Scheck.«


  Regan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Regan, die Sache ist längst klar«, sagte Aiden.


  »Wie könnt ihr so was machen?«, rief sie. »Verdammt noch mal, er hat Mutter von dem Moment an betrogen, als er sie heiratete.«


  Plötzlich wurde Aiden wütend. Er stand auf, stützte die Hände auf den Tisch und sagte: »Und was glaubst du, was sie getan hat?«


  Regan verstand nicht. »Sie hatte ein gebrochenes Herz.«


  »Und wie.« Spencers Stimme triefte vor Hohn.


  Regan wurde wütend. »Was soll das heißen?«


  »Herrgott noch mal, Regan, werd erwachsen! Mutter hat nichts anderes gemacht als Emerson auch. Sie war ihm niemals treu.«


  Regan schüttelte den Kopf. »Das wisst ihr doch gar nicht.«


  »Doch, das weiß ich«, erwiderte Spencer.


  »Ihre ganzen Reisen«, warf Aiden ein. »Glaubst du, die hat sie allein gemacht?«


  »Mensch, Regan, du musstest doch wissen, was da los war!«


  Aiden wartete geduldig, bis Spencer und Regan mit dem Streiten fertig waren. Spencer beschuldigte Regan, in einer Traumwelt zu leben, und sie musste letztlich gestehen, dass sie sich schon gefragt hatte, wie ihre Mutter sich immer so schnell verlieben und wieder trennen konnte.


  »Liebe?«, meinte Spencer verächtlich. »Mit Liebe hatte das nichts zu tun.«


  »Mutter wollte immer das, was sie nicht haben konnte!«


  Plötzlich merkte Regan, dass sie schrie. Aber obwohl sie ihre Brüder ankeifte, waren sie noch da, gingen nicht fort. Aiden sah aus, als würde er sie am liebsten knebeln, aber das machte ihr keine Angst.


  »Du musst erwachsen werden«, sagte Spencer in ruhigerem Tonfall. »Und dich den Tatsachen stellen.«


  »Einzusehen, dass unsere Mutter eine Schlampe war, heißt, erwachsen zu werden?«


  Spencer zuckte mit den Schultern. »Das ist die Wahrheit.«


  »Na gut«, rief Regan. »Ihr meint, weil unsere Mutter mit anderen Männern schlief, hatte auch Emerson ein Recht darauf, untreu zu sein? Ist heute niemand mehr treu? Bedeutet denn das Eheversprechen gar nichts mehr? Für immer und ewig?«


  »Offenbar nicht«, schrie Spencer zurück.


  »Hört jetzt auf!«, schimpfte Aiden. »Mit dieser Vereinbarung werden wir ein Problem los.«


  »Und zwar auf die billigste Art«, sagte Spencer. Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah Regan mit gerunzelter Stirn an.


  »Und ihr ändert eure Meinung nicht, egal was ich sage?«


  Beide Brüder schüttelten den Kopf. Dann meinte Spencer: »Tut mir leid, Regan, aber hier sind leider harte Bandagen nötig.«


  Sie lächelte. »Na gut.«


  Die beiden lächelten zurück. Dann ging Regan.


  »He, warte!«, rief Spencer. »Du hast noch nicht unterschrieben!«


  Regan öffnete die Tür. »Ihr braucht meine Unterschrift, um weiterzumachen. Und wisst ihr was? Ich brauche eine Verdreifachung meines Budgets im nächsten Jahr. Erst wenn ich die habe, unterschreibe ich. Das sind harte Bandagen, Jungs!«
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  »Ich hab noch nie erlebt, dass du so ausgeflippt bist«, war Henrys Kommentar. Seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er beeindruckt war.


  »Ich bin nicht ausgeflippt. Ich habe nur meinen Standpunkt vertreten.«


  Henry sah Spencer näher kommen und senkte die Stimme. »Ja, aber dabei hast du geschrien. Ehrlich, ich habe dich noch nie so laut reden hören. Wenn ich’s bedenke, habe ich auch Aiden oder Spencer noch nie schreien hören. Nur beim Football. Dann brüllt Spencer den Fernseher an.«


  Von Regans Bruder Walker hatte Henry nicht gesprochen, aber er kannte ihn auch kaum. Walker war nie da. Henry hatte ihn vor zwei Jahren getroffen, als er noch in der Ausbildung war, doch seither hatte er ihn nur einmal gesehen – bei der Einweihung von Conrad Park, an der sie alle teilgenommen hatten.


  Im Vorbeigehen zog Spencer Regan an den Haaren und nickte Henry zu.


  Kurz darauf kam Aiden aus Regans Büro. Er blieb bei Henry stehen und sprach mit ihm. Da bemerkte er den Zeitungsbericht mit dem Foto, den Henry ausgeschnitten und gerahmt an die Wand gehängt hatte.


  »Das ist schön.« Er wollte gehen, blieb aber noch mal stehen. »Sie machen Ihre Arbeit wirklich hervorragend, Henry. Paul Greenfield, mein Seniormanager, hält mich immer auf dem Laufenden«, erklärte Aiden. »Wenn Sie mal eine Stelle suchen, wo Sie Geld reinholen, statt es auszugeben, dann kommen Sie zu mir.«


  Henry lächelte. »Danke, aber mir gefällt’s hier gut. Außerdem werde ich das irgendwann mal übernehmen.«


  Aiden lachte. »Das Hotel oder dieses Büro?«


  »Hör auf, ihn zu umwerben«, sagte Regan.


  Aiden ignorierte sie. »Wenn Ihnen das so lieber ist …«


  »Doch, ist es. Außerdem könnte ich niemals mit …«


  »Mit Emily arbeiten? Mit dem Drachen? So nennen Sie sie doch, oder?«


  Henry wirkte nicht im Geringsten beschämt oder zerknirscht. »So nenne ich sie meistens, aber ich habe noch ein paar andere Namen für sie.«


  »Ja. Ich habe davon gehört.«


  »Vielen Dank für das Angebot«, sagte Henry. »Aber ich tue meine Arbeit wirklich gern, und ich könnte, wie bereits erwähnt, niemals mit Emily arbeiten.«


  »Das kann offensichtlich niemand.« Aiden warf Regan einen Blick zu.


  Sie fragte ihn nicht, was er wegen seiner Assistentin unternehmen wolle, denn das konnte er als Druckmittel benutzen, damit sie die Dokumente unterschrieb. Es freute Regan allerdings, dass ihm das Problem bekannt war.


  Im Vorbeigehen knuffte Aiden Regan gegen die Schulter. »Die Papiere liegen auf deinem Tisch. Unterschreib sie bitte.«


  »Nur wenn mein Budget verdreifacht wird.«


  »Auf gar keinen Fall.«


  Als Aiden außer Hörweite war, flüsterte Henry: »Er wird es niemals verdreifachen. Das war hoch gegriffen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Regan. »Er wird mit mir verhandeln, dann werde ich das Doppelte bekommen, und genau das will ich haben.«


  Henry schüttelte den Kopf. »Aiden muss doch wissen, was du vorhast.«


  »Ja, sicher. Trotzdem wird er nachgeben. Das hoffe ich wenigstens.«


  »Er tut, als wäre ihm egal, was wir machen, aber das stimmt nicht, oder? Es geht nicht nur um die steuerliche Abschreibung, oder?«


  »Nein. Unsere Arbeit ist ihm wichtig und Spencer auch. Sie sind bloß derart mit dem Aufbau des Imperiums beschäftigt, dass sie für nichts anderes mehr Zeit haben.« Regan sah sich um. »Henry, mit wem hast du eben gesprochen, als ich mit Spencer und Aiden da drin war?«


  »Mit Alec.«


  »Er war hier?«


  Regan wurde rot und hoffte, Henry würde es nicht bemerken. Betont unbekümmert fragte sie: »Und, hat er etwas von dem Gespräch mitbekommen?«


  Henry lächelte. »Du meinst, ob er dich und Spencer schreien gehört hat?«


  »Ja, das wüsste ich gerne.«


  »Ich weiß, dass er etwas mitbekommen hat, weil er anfing zu lachen. Aber ich weiß nicht, wie viel. Warum? Ist das wichtig?«


  Regan schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. »Weißt du was? Ich hätte mit Aiden über Emily sprechen sollen. Er muss einfach wissen, wie viel Probleme sie macht, und er soll wissen, dass es mir gar nicht gefällt, wie sie dir für ihre Fehler die Schuld gibt.«


  »Du hast Aiden ja gehört. Er wird etwas unternehmen. Ich hoffe, er tut, was Cordie gesagt hat.«


  »Was denn?«


  »Die Alte rauswerfen.«


  Regan verkniff sich ein Lachen. »So hat sie sich ausgedrückt, ja?«


  »Ja.«


  »Sie sollte sich schämen, einen so braven Jungen wie dich zu verderben.«


  Henry lachte. »Ich habe schon Schlimmeres gehört.«


  Regan ging zurück in ihr Büro und schloss die Türen. Sie war furchtbar nervös und wollte sich verstecken, bis sie ganz genau wusste, was sie über die vergangene Nacht zu Alec sagen wollte. Vielleicht würde er es ja totschweigen. Aber vielleicht auch nicht, und für den Fall wollte sie gewappnet sein.


  Sie wusste, dass sie sich kindisch anstellte. Was gestern geschehen war, würde sich nicht wiederholen, da waren sie sich einig gewesen. Natürlich würde Alec heute nicht mehr davon sprechen. Außerdem war er im Dienst. Wahrscheinlich würde er nicht einmal daran denken.


  »Ich schaffe das«, flüsterte Regan.


  Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und öffnete die Tür. Sie wollte Alec suchen und begrüßen. Je eher sie diese unangenehme Situation hinter sich brachte, ihn zum ersten Mal nach diesem … O Gott, es ging schon wieder los. Sie war völlig durcheinander und kopflos. Wenn Liebe sich so anfühlte, wollte sie nichts damit zu tun haben. Und was sie schon gar nicht wollte, war das gebrochene Herz, das als Nächstes kommen würde, aber daran konnte sie nun nichts mehr ändern. Sie ganz allein trug die Schuld an der Misere.


  »Los, mach dir einen schönen Tag. Es ist Sonntag. Die Post liegt morgen auch noch hier«, sagte sie im Vorübergehen zu Henry.


  »Ich gehe gleich«, versicherte er. »Ich will nur noch ein bisschen aufarbeiten. Ich bleibe nicht lange.«


  Es wurde Zeit, dass sie es hinter sich brachte, dachte Regan auf dem Weg in den Flur. Abrupt blieb sie stehen. Vor Aidens Büro am Ende des Korridors standen Aiden und Alec und unterhielten sich. Aiden sprach die meiste Zeit, Alec nickte hin und wieder. Eine geschlagene Minute wartete Regan, bis das Gespräch beendet war. Sie nahm an, dass Aiden über den neuesten Stand der Ermittlungen unterrichtet werden wollte.


  Beide erblickten Regan im selben Moment. Aiden nickte und bog dann um die Ecke zu den Fahrstühlen. Alec kam auf sie zu.


  Er sah toll aus. Schlampig wie immer, aber sympathisch schlampig. Er hatte Bartstoppeln, hatte sich heute Morgen also nicht rasiert. Und kämmte sich dieser Mann jemals die Haare? Es war verboten, so sexy auszusehen. Regan schluckte und versuchte, nicht an die Nacht zu denken. Was wollte sie noch mal sagen, wenn sie ihn sah? Was hatte sie sich zurechtgelegt? Sie wusste es nicht mehr. Um sich zu konzentrieren, blickte sie an ihm vorbei.


  »Ich dachte, du würdest heute nicht kommen.«


  Gut. Das hatte geklappt. Sie klang ganz normal, und was sie fühlte, war ihr mit Sicherheit nicht anzusehen.


  »Das habe ich dir doch gesagt.«


  Regan nickte. Gut, der unangenehme Moment war vorbei. Sie unterhielten sich ganz normal. Regan wurde lockerer. So war es in Ordnung. Er würde nicht über gestern sprechen, sie ebenso wenig. Sie brauchte sich keine Sorgen mehr machen.


  »Regan?«


  »Ja?«


  »War es ein gutes Gefühl?«


  Sie erstarrte. Ihr fiel die Kinnlade herunter, so sehr entsetzte sie die Frage. Sie konnte nicht glauben, was Alec gerade gesagt hatte. Er musste es wiederholen: »Ich habe dich gefragt, ob es ein gutes Gefühl war.«


  Sofort brannte Regans Gesicht vor Scham. »Alec, ich halte es für das Beste, nicht mehr über gestern Nacht zu sprechen.«


  Er lachte. »Ich habe gefragt, ob es ein gutes Gefühl war, bei deinen Brüdern für dein Recht einzutreten.«


  »Ach so.« Völlig verwirrt, erwiderte sie: »Ja, natürlich war das gut … Moment mal. Das hast du mit Absicht gemacht, stimmt’s?«


  Er tat, als wisse er nicht, wovon sie sprach. »Was?«


  »Die Frage so zu stellen, mich zu fragen, ob es ein gutes Gefühl war, ohne zu erklären … ach, schon gut.«


  Alec fand es herrlich, wie leicht Regan zu verunsichern war. »Und, war es jetzt ein gutes Gefühl?«


  Regan seufzte. »Ja. Wahrscheinlich ist es ein gutes Ventil für meinen angestauten Frust, sich hin und wieder mal mit meinen Brüdern anzulegen.«


  Alec schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dafür haben wir gestern Nacht ein besseres Ventil gefunden.« Grinsend fügte er hinzu: »Und ich frage dich nicht, ob das ein gutes Gefühl war, denn das weiß ich ganz genau.«


  Er war unglaublich arrogant, schien keinerlei Bestätigung von ihr nötig zu haben. Aber warum auch? Die Nacht war unglaublich gewesen. Das musste sie ihm gar nicht sagen. Er war ja hier. Und wie.


  Sie musste wirklich dringend an etwas anderes denken. Am liebsten hätte Regan ihn geküsst, trat aber stattdessen einen Schritt zurück. »Ich finde, wir sollten das Thema wechseln.«


  »Ja, gut.«


  »Und sieh mich bitte nicht so an.«


  »Wie denn?«


  »Als würdest du am liebsten mit mir in die nächste Wäschekammer verschwinden.«


  »Nein, nicht in der Wäschekammer, ich dachte –«


  »Das Thema ist durch«, unterbrach Regan ihn und verschränkte die Arme. »Okay?«


  Bevor Alec protestieren konnte, fragte sie: »Worüber hast du mit Aiden gesprochen?«


  »Ich habe ihn gefragt, ob es Menschen gibt, die einen Groll gegen eure Familie hegen. Unzufriedene Angestellte, Drohungen, Prozesse oder Ähnliches. Er meinte, er hätte schon mit Wincott darüber gesprochen, aber er würde für uns einen Termin beim Familienanwalt machen. Ich will einfach nichts übersehen und wüsste gerne, was es für juristische Probleme gegeben hat.«


  »Mit meinen Brüdern?«


  »Und dir.«


  »Aha.« Der Zusatz überraschte sie. »Ich glaube, da wirst du nichts finden.«


  »Trotzdem rede ich mit dem Anwalt.«


  »Ja, natürlich.«


  »Hast du Hunger? Möchtest du etwas essen?«


  Der abrupte Themenwechsel verwirrte Regan. »Ja … gut.«


  Sie ging an ihm vorbei zum Fahrstuhl. Mit zwei langen Schritten war er neben ihr. »Die Antwort lautet übrigens: Ja.«


  Sie schaute kurz zu ihm hoch. »Auf welche Frage?«


  »Du hast deine Brüder gefragt, ob es überhaupt noch Menschen gibt, die treu sind, und ich sage dir, ja, die gibt


  es.«


  Regan wollte den Knopf für den Fahrstuhl drücken. Alec griff nach ihrer Hand und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich kenne viele Beispiele. Aber du solltest nur von einem wissen.«


  »Ach, und von wem?«


  »Von mir.«


  Regan wusste nicht, was sie antworten sollte. »Warum sagst du mir das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich finde einfach, dass du wissen sollst, dass ich treu wäre.«


  »Wenn du mal verheiratet wärst.«


  »Genau«, erwiderte er. »Wenn.«


  Sie wurden vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Henry war dran, er war völlig aus dem Häuschen.


  »Wo seid ihr?«


  »Am anderen Ende des Flurs. Was ist los?«


  »Ihr müsst sofort zurückkommen. Das müsst ihr euch einfach ansehen.«


  Alec zog Regan mit sich zurück zum Büro.


  »Was ist denn los?«


  Alec musste ihr nicht antworten, denn Henry stand in der Tür und redete drauflos, sobald er die beiden um die Ecke biegen sah. »Ich habe den Brief aufgemacht. Er ist auf dem Briefpapier vom Hotel geschrieben und war in einem Umschlag von uns. Weißt du, was das bedeutet? Er war hier, hier im Hotel!«


  Alec ließ Regans Hand los und ging zum Schreibtisch. Sie strich über Henrys Arm und sagte: »Atme mal tief durch!«


  »Regan, er war hier!«


  Sie nickte. »Das habe ich verstanden. Er hat einen Brief geschickt?«, fragte sie und ging zu Henrys Schreibtisch.


  Gegen Alec gelehnt, musterte sie das Blatt auf Henrys Schreibtischunterlage. Er hatte einen langen silbernen Brieföffner daraufgelegt, damit das Papier nicht zusammenrollte.


  Doch es war kein Brief. Es war eine zweite Todesliste, nur mit einer anderen Überschrift. »Unsere Todesliste« stand oben, und »Unsere« war mehrmals unterstrichen. Der Mörder hatte sie mit der Hand geschrieben. Es standen die bekannten Namen darauf, und die von Patsy und Sweeney waren durchgestrichen. Hinter Shields und den beiden Leibwächtern standen Fragezeichen.


  Dazu kam ein weiterer Name: Haley Cross. Unter deren Namen hatte der Mörder geschrieben: »Dafür bist du mir was schuldig.«


  Alec rief Wincott an. »Kanntest du diese Frau?«, fragte er Regan.


  Regan registrierte nicht, dass er die Vergangenheitsform benutzte.


  »Nein«, sagte sie. »Alec, wir müssen sie warnen. O Gott, die Polizei muss sie finden, bevor …«


  Henry wies auf das Blatt. Mit zitternder Stimme sagte er: »Regan, ihr Name ist durchgestrichen, als hätte er sie bereits … ähm … umgebracht.«


  »Nur weil er ihren Namen durchgestrichen hat, heißt das noch lange nicht, dass sie tot ist. Vielleicht hat er nicht … o Gott.« Regan merkte, wie die Angst in ihr hochstieg. »Wir müssen sie retten!«


  Wincott meldete sich am Telefon, Alec wandte sich von Regan ab und erklärte Wincott, was Henry gefunden hatte.


  Regan wurde schlecht. Sie lehnte sich gegen Henrys Schreibtisch und starrte an die Wand. »Ich verstehe das nicht«, stöhnte sie. »Warum schickt er mir so was? Und was um alles in der Welt soll ›Unsere Todesliste‹ bedeuten?«


  »Haley Cross. Ich bin mir sicher, dass ich den Namen schon mal gehört habe, ich weiß nur nicht mehr, wo.«


  Alec beendete das Gespräch und kam zurück ins Büro. »Wincott und Bradshaw sind auf dem Weg hierher.«


  »Am Sonntag?« Kaum hatte Henry die Frage ausgesprochen, wurde ihm klar, wie dumm sie war.


  »John war auf der Arbeit, Bradshaw zu Hause.«


  »Wollen sie diese Frau jetzt suchen? Wollen sie -?«, fragte Regan.


  Alec legte den Arm um sie. »Es ist zu spät.«


  Regan löste sich von ihm. Dass er sich so schnell mit dem Tod dieser Frau abfand, machte sie wütend. »Das kannst du nicht wissen. Wenn sie gewarnt wird … wenn wir sie finden und …«


  Alec massierte seinen steifen Nacken. »Wir wissen, wo die Frau ist.«


  »Und wo?«


  »Im Leichenschauhaus.«


  »O mein Gott!«


  Regan ließ sich gegen Alec sinken, senkte den Kopf und schloss die Augen. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Henry hatte sich auf seinen Stuhl fallen lassen.


  »Wie hat er sie getötet?«, wollte er wissen.


  Alec betrachtete den Zeitungsausschnitt hinter Henry an der Wand. Plötzlich klickte es in seinem Kopf. Statt Henrys Frage zu beantworten, sagte er: »Sie ist gejoggt, im –«


  »Im Conrad Park«, ergänzte Henry. »Genau! In dem Zusammenhang habe ich ihren Namen gelesen. Weißt du nicht mehr, Regan? Ich habe dir davon erzählt. Glaube ich wenigstens.«


  Alec ging zu dem eingerahmten Artikel und las ihn erneut. »Hier steht, du hättest gesagt, du würdest an mindestens drei Abenden in der Woche im Conrad Park joggen gehen.«


  »Stimmt.«


  »Aber dann wurde die Bahn oben im Hotel fertig gestellt«, ergänzte Henry.


  Erneut rief Alec Wincott an. »Wo bist du?«


  »Vor dem Hotel, ich steige gerade aus dem Auto.«


  »Gibt es eine Personenbeschreibung von Haley Cross?«


  »Ich habe ein paar Kopien dabei und ein Foto. Warte, Alec, ich bin gleich da.«


  Alec war zu ungeduldig, um ruhig sitzen zu bleiben.


  Nervös lief er im Flur auf und ab. Als Wincott mit der Akte in der Hand um die Ecke bog, fragte Alec ihn sofort: »Könnte man Haley Cross mit Regan verwechseln?«


  »Ich bitte dich. Regan ist mit niemandem zu verwechseln!« Wincott blieb stehen, schlug den Ordner auf und betrachtete das Foto von Haley Cross. »Von hinten vielleicht … langes Haar, ungefähr die gleiche Größe und ähnliches Gewicht. Möglich ist das schon.«


  »Was ist möglich?«, fragte Regan auf der Türschwelle. Sie machte einen Schritt zurück, als Wincott und Alec das Büro betraten.


  »Personenverwechslung«, erklärte Wincott. »Wo ist der Brief?«


  Zusammen mit Alec studierte er die Liste. Wincott las sie laut vor. »›Dafür bist du mir was schuldig‹? Das heißt ja wohl, dass er Regan einen Teil der Verantwortung gibt, oder?«, fragte Wincott. »Oder was?«


  »Genau, John«, sagte Alec. »Und was bedeutet das?«


  »Er meint, Regan hätte an Haleys Stelle sein sollen«, erwiderte Wincott.


  Alec nickte.


  »Glaubst du, er hat im Park auf Regan gewartet?«, fragte Wincott.


  »Wenn er den Zeitungsartikel gelesen hat, dann musste er doch davon ausgehen, dass sie dort joggen würde, oder?«


  »Soll das heißen, er hat die Frau aus Versehen umgebracht?«, fragte Regan.


  »Ja, ich gehe davon aus, dass er eigentlich dich töten wollte«, erwiderte Alec.
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  Die Polizei hielt wichtige Informationen über den Mord an Haley Cross zurück. Weder Alec noch Wincott wollten Regan Genaueres sagen. Sie hatte eh schon Angst, und der Obduktionsbericht jagte selbst dem härtesten Polizisten einen Schauer über den Rücken.


  Dennoch bestand die Möglichkeit, dass irgendein Detail Regan vielleicht an etwas erinnerte, das der Polizei von Nutzen sein könnte.


  Wincott lehnte sich gegen das Bürofenster, die Füße verschränkt. In der einen Hand hielt er eine Wasserflasche, in der anderen den Obduktionsbericht. Alec saß neben Regan auf dem Sofa. Ihr wollte nicht in den Kopf, dass die beiden so gelassen aussahen, während sie ihr abwechselnd die schrecklichsten Dinge über den Tod der armen Frau schilderten. Als Alec berichtete, was der Mörder mit den Beinen gemacht hatte, wurde Regan übel. Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht.


  Er merkte, dass sie die Hände im Schoß verkrampfte und Tränen in den Augen hatte. Aber Regan riss sich zusammen. Alec war stolz auf sie. Wäre er mit ihr allein gewesen, hätte er sie in den Arm genommen und es ihr gesagt.


  »Alles in Ordnung, Regan? Sollen wir eine kleine Pause machen?«, fragte Wincott.


  »Nein, schon gut«, erwiderte sie.


  Alec schlug den Ordner auf, den Wincott auf den Tisch gelegt hatte, und zeigte Regan das Foto von Haley Cross. Sie staunte über das friedliche Antlitz der Toten.


  »Kennst du sie?«


  Regan schüttelte den Kopf. »Ging sie zur Uni?«


  »Nicht mehr. Sie war bereits fertig.«


  »Sie wohnte in der Nähe des Campus«, erklärte Wincott. »Ihre Freunde haben ausgesagt, dass sie regelmäßig im Park joggte.«


  »Lebte sie allein?«


  »Nein«, erwiderte Wincott. »Sie hatte einen Freund. In der Nacht, als sie ermordet wurde, war er auf Geschäftsreise. Offenbar hatte sie ihm gesagt, sie würde in der Zwischenzeit möglicherweise ihre Eltern besuchen. Deshalb dauerte es einige Tage nach seiner Rückkehr nach Chicago, bis er sie als vermisst meldete.«


  Regan atmete mehrmals tief durch, dann schaute sie noch einmal auf das Foto. »Ich verstehe das nicht. Warum hat er das mit ihren Beinen gemacht? Warum …?«


  »Der Gerichtsmediziner sagt, die Todesursache sei stumpfe Gewalteinwirkung auf den Schädel. Das mit den Beinen hat der Täter offenbar erst gemacht, als sie bereits tot war.«


  »Sie hat sich gewehrt«, erklärte Alec. »Unter ihren Fingernägeln sind Hautreste, das heißt, es gibt DNA.« Er nahm Regan das Foto weg und legte es zurück in die Mappe.


  Regan fand, Alec sah besorgt aus, deshalb lächelte sie ihn kurz an. Dann ging sie zur Kredenz und holte sich ein Glas Wasser.


  »Du auch, Alec?«


  Sie hielt die eiskalte Flasche hoch.


  »Ja, gerne.«


  Regan reichte ihm das Glas, schenkte sich selbst ebenfalls eins ein und ging um das Sofa herum zu ihrem Schreibtisch. Wie alt und ausgelaugt sie sich plötzlich fühlte! Regan zog einen Stuhl hervor und setzte sich. Vielleicht war es doch gar keine so schlechte Idee, mit Spencer nach Melbourne zu fliegen. Die veränderte Umgebung könnte ihr guttun. Regan seufzte. Kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf gegangen, wies sie ihn zurück. Sie würde nicht fortlaufen. Wenn sie nach Melbourne ging, dann nur aus freien Stücken.


  Sie überlegte, Sophie und Cordie anzurufen. Nach einem Gespräch mit ihren Freundinnen fühlte sie sich immer besser, aber wenn die beiden merkten, wie schlecht es Regan ging, würden sie sich noch mehr Sorgen um sie machen. Und wenn das Thema auf Alec kam – früher oder später würde das passieren –, dann wäre es ganz vorbei mit ihrer Selbstbeherrschung. Eine Heulsuse zu sein war ja bei ihren Freundinnen eine Zeit lang in Ordnung, aber nicht hier und jetzt.


  Vom Sofa aus beobachtete Alec Regan mit traurigem, geistesabwesendem Blick. Sie war blass und hatte die Stirn gerunzelt.


  Lyle Bradshaw kam herein. In seinem dunklen Nadelstreifenanzug und dem weißen Hemd sah er aus, als sei er auf dem Weg zu einer Hochzeit. Die gewagte rote Krawatte war der einzige Farbtupfer. Wie immer saß seine Frisur tadellos. Im Vergleich zu ihm wirkte Alec, als wolle er die Garage aufräumen.


  Wincott beobachtete alles von der anderen Seite des Raumes. Lyle musterte Regan, Alec belauerte Lyle, und sein Gesichtsausdruck war nicht gerade freundlich.


  »Der Brief und der Umschlag liegen auf Henrys Schreibtisch«, verkündete Wincott, damit das stumme Starren ein Ende hatte.


  »Fingerabdrücke werden wir nicht drauf finden«, erklärte Lyle auf dem Weg zum Schreibtisch.


  »Trotzdem kommt das als Beweismittel ins Labor«, gab Alec zurück.


  Lyle schien sich nicht an Alecs feindseligem Tonfall zu stören, Wincott schon. Er löste die Spannung, indem er mit den beiden Kollegen ins Vorzimmer ging, um dort die neuesten Entwicklungen des Falles zu besprechen.


  Sobald Regan allein war, schaltete sie den Computer an und versuchte, E-Mails zu beantworten. Hauptsache, sie war beschäftigt.


  Henry schaute kurz herein, um sich zu verabschieden. Sie schlug ihm vor, am Montag freizunehmen, aber davon wollte er nichts wissen. »Was ist, wenn noch so ein Brief kommt oder irgendwas anderes passiert? Dann will ich hier sein … kann ja sein, dass du mich brauchst.«


  Was für ein lieber Kerl! »Gut«, meinte Regan. »Aber schlaf zu Hause und komm etwas später zur Arbeit.«


  »Ich versuch’s«, versprach er. Bevor er ging, fiel ihm noch etwas ein: »Wir dürfen keinem von der neuen Liste und der Toten erzählen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich wundere mich schon die ganze Zeit, dass die Sache noch nicht an die Presse durchgesickert ist, wo doch so viele Personen an dem Fall beteiligt sind.«


  »Ich glaube nicht, dass die Sicherheitsleute irgendwas Genaues wissen«, entgegnete Regan.


  »Sophie würde uns umbringen, wenn eine andere Zeitung mit der Meldung rauskäme. Gut, ich bin jetzt weg. Bis morgen.«


  »Pass auf dich auf, Henry.«


  Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, wurde sie wieder aufgestoßen. Aiden kam ins Zimmer gestürmt.


  »Spencer und ich haben gerade von dem Brief erfahren. Alec hat mir von der Ermordeten erzählt. Mein Gott, das hättest du sein können, Regan!«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie leise.


  »Hör zu, Spencer und ich machen nichts mehr, bis dieser Irre endlich gefasst ist. Vielleicht ist es besser, Walker zurückzuholen.«


  »Nein, tu das bitte nicht! Du weißt doch, wie er die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Die Reporter lassen ihn nicht in Ruhe, und wenn einer von denen Wind von der Sache bekommt …«


  »Hm«, machte Aiden.


  »Er soll nicht kommen«, beharrte Regan. »Ich fände es auch besser, wenn Spencer und du so weit wie möglich von mir entfernt wärt und wenn ihr Cordie, Sophie und Henry mitnehmen würdet. Keiner von euch ist in meiner Nähe sicher. Wenn euch irgendwas zustoßen würde oder …« Ihre Stimme brach.


  »Ich bleibe hier«, wiederholte Aiden. »Hör auf, dir Sorgen um uns zu machen. Du hast selbst genug um die Ohren, und du musst stark bleiben.«


  »Mir geht’s gut, du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich knicke nicht ein.«


  Aiden lief im Zimmer herum, bis er sich abreagiert hatte. Er schien von Regan persönlich hören zu müssen, dass sie in guten Händen war, dass Alec und John den Verrückten dingfest machen würden und dass es ihr gut ging.


  Als Aiden in der Tür stand, sagte Regan: »Vor langer Zeit hast du mir beigebracht, dass sich die Madisons den Problemen stellen. Es wird Zeit, dass ich damit anfange.«


  »Das sollte doch die Polizei …«


  »Ich spreche von unserer Familie und unserem Geschäft, Aiden.«


  Er kam zurück an ihren Schreibtisch. »Welchen Problemen willst du dich stellen?«


  »Dass Spencer und du mir die Entscheidungen abnehmt. Damit ist jetzt Schluss. Was ich mit dem Fonds mache, ist genauso wichtig wie eure Arbeit. Eigentlich ist es sogar wichtiger, das Geld so zu investieren, dass die Welt besser wird.«


  Aiden lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass Regan recht hatte.


  »Und noch etwas«, sagte sie. »Wenn wir der Gesellschaft zurückgeben, was wir von ihr bekommen haben, wenn wir Projekte finanzieren, die etwas bewirken, wenn wir sehen, wohin das Geld geht, erinnert uns das an den Sinn unseres Lebens. So wie ich es sehe, ist es meine Aufgabe, euch Jungs auf Spur zu halten.« Lächelnd fügte Regan hinzu: »Auf gewisse Weise halte ich für euch den Kontakt zur Realität.«


  »Na gut«, sagte Aiden. »Wir werden dein Budget für das kommende Jahr erhöhen. Ich werde mit Spencer und Walker sprechen, dass es verdoppelt wird.«


  »Schön«, entgegnete Regan. »Und ich werde euch einen Gefallen tun. Ich werde die Vereinbarung mit Emerson unterschreiben.«


  »Emily macht eine Woche Urlaub«, sagte Aiden. »Wenn sie zurückkommt, sieht sie sich nach einer anderen Stelle um.«


  Regan riss sich zusammen, um nicht laut loszujubeln. An der Tür blieb Aiden stehen und fragte: »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Im Moment nicht«, erwiderte Regan.


  Sie wollte ihm von Alec erzählen, ihm das Herz ausschütten, tat es aber nicht. Warum auch? Es war nur eine Nacht gewesen. Das hatte Alec ihr gegenüber völlig klargestellt. Noch fünf Tage, und er war für immer fort … falls der Irre nicht früher geschnappt würde.


  


  In den letzten fünf Tagen hatte Regan versucht, sich abzulenken. Da alle Projekte für das Jahr abgeschlossen waren, blieb für Henry und sie nichts weiter zu tun, als alte Akten auszusortieren und die Ablage umzuorganisieren.


  Jeden Tag erschien Alec zum Dienst, aber alles war anders. Er war freundlich und höflich, blieb jedoch auf Distanz. Er neckte Regan nicht mehr und mied jede Situation, in der er ihr hätte zu nahe kommen können. Wenn ein Gespräch zu persönlich wurde, wechselte er das Thema. Er tat, als wäre nichts Besonderes zwischen ihnen geschehen. Ob er ihre gemeinsame Nacht bereute? Wenn Regan genug Mut gehabt hätte, hätte sie ihn gefragt.


  Eines Abends, als Alec sie zu ihrer Suite gebracht hatte, musste sie sich übergeben. Sie wusste nicht, ob sie sich einen Virus eingefangen hatte oder ob der Stress sie krankmachte. Die Nacht war furchtbar. Erst am folgenden Mittag ging es ihr langsam wieder besser.


  Am späten Nachmittag traf sie Aiden, um ihm die unterzeichneten Verträge zurückzugeben. Er wartete an einem Ecktisch im Atrium auf sie. Regan bestellte einen Eistee und trank ihn vorsichtig, während er von dem neuen Hotel berichtete.


  »Hörst du überhaupt zu?«


  »Nein, nicht so richtig.«


  »Geht’s dir immer noch schlecht?« Aidens Stimme klang argwöhnisch, so als mache sie ihm etwas vor und wäre in Wirklichkeit noch gar nicht wieder auf den Beinen.


  »Nein, mir geht’s gut.«


  »Alec sagt, gestern Abend hättest du gar nicht gut ausgesehen.«


  »Aha? Und woher will er das wissen?«


  Aiden zuckte mit den Schultern. »Er hatte gehört, dass dir schlecht war, ich weiß nicht, von wem. Jedenfalls ist er zurück ins Hotel gekommen und hat hier geschlafen.«


  »Im Hotel? Alec war hier?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt. Er war in deiner Suite. Hat auf dem Sofa geschlafen.«


  Regan war überrascht. Ihr einziger Gedanke war, wie grässlich sie ausgesehen haben musste mit zerwühlten Haaren und dem blassen Gesicht. Hatte er vielleicht sogar gehört, wie sie sich übergab? Schöne Vorstellung.


  »Aiden, wieso hast du zugelassen, dass er mich so sieht?«


  Er grinste. »Das lag, ehrlich gesagt, nicht in meiner Macht.«


  Regan wechselte das Thema. »Ich habe Paul getroffen. Er hat gesagt, er wolle weniger arbeiten.«


  Aiden nickte. »Er hat das ganze Rumreisen satt, er will öfter zu Hause bei seiner Familie sein.«


  »Du hast also nichts dagegen?«


  »Nein. Ich habe ihm gesagt, er könne sich eine Stelle aussuchen. Ich will ihn nicht verlieren.«


  Als Regan Aiden die Verträge zuschob, schaute sie auf und sah Alec näher kommen. Er blieb bei dem Kollegen stehen, der Regan für diesen Tag zugewiesen war, und ließ sich die Lage schildern. Regan kehrte ihm den Rücken zu. Er sollte nicht merken, dass sie auf ihn gewartet hatte.


  Aiden beobachtete sie. Sein Handy klingelte, aber er ging nicht dran.


  »Dein Telefon!«


  Aiden nahm es in die Hand, schaltete es aus und schob es in die Tasche.


  »Willst du mir vielleicht etwas sagen?«, fragte er.


  Regan senkte den Kopf. »Ich habe eine Dummheit gemacht«, gestand sie leise.


  »Was denn?«


  Ich habe mich verliebt. Ist das nicht dumm f Doch das brachte sie nicht über die Lippen. »Ich bin einfach müde. Ich brauche Urlaub.«


  Doch ihr Bruder war viel scharfsichtiger, als Regan gedacht hatte. Er sah zu Alec hinüber, der den Blick nicht von Regan abwenden konnte, dann schaute er wieder sie an.


  Die beiden sahen hundeelend aus.


  »Er hat mir gesagt, er geht zum FBI.«


  Überrascht blickte Regan auf. Aiden lächelte. Sie gab nicht einmal vor, nicht zu wissen, von wem er redete. »Ja, das stimmt. Und was ist daran so lustig?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Ich habe überlegt, wie Alec wohl reagiert, wenn er hört, dass Walker ihn überprüfen lässt.«


  Regan riss die Augen auf. »Das würde er nicht …«


  Aiden zuckte mit den Schultern. »Er hat Dennis überprüfen lassen, und mit dem war es dir nicht ernst.«


  »Aiden, er ist bald weg.«


  »Ja, ich weiß.« Ihr Bruder stand auf. »Da kommt er.«


  Regan sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl beinahe umgekippt wäre. Aiden griff nach ihrem Glas, bevor es zu Boden fallen konnte.


  Sie atmete tief durch, zwang sich zu lächeln und drehte sich um. Er macht es schon wieder, dachte sie, er sieht noch toller aus als beim letzten Mal. Wenn Alec wollte, war er superschick. Das hatte er bereits am Samstag im Smoking bewiesen. Jetzt trug er ein dunkelblaues Sakko und eine Hose in Khaki, dazu Slipper, keine abgetretenen Tennisschuhe.


  Regan konnte nicht glauben, wie sehr sie aus der Fassung geriet. Er hatte noch nicht mal mit ihr gesprochen.


  Alec grüßte Aiden mit einem Nicken und lächelte Regan an. »Du siehst heute schon besser aus.« Dann wandte er sich an Aiden, und die Zeit der Höflichkeiten war vorbei. »Euer Anwalt hat sich noch nicht bei Gil Hutton gemeldet. Gil sagt, er hätte schon zwei Nachrichten für ihn hinterlassen. Vielleicht müssen Sie noch einmal mit ihm reden.«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Aiden. »Sam war in Urlaub, aber er müsste jetzt wieder zurück sein.«


  Regan wollte hoch zu ihrem Büro. Aiden und Alec folgten ihr. »Ich möchte, dass er sich bis morgen Nachmittag bei Gil meldet. Wenn nicht, gehe ich persönlich rüber und gucke mir die Akten an.«


  »Er meldet sich.«


  Während der Fahrt in den zweiten Stock stand Alec neben Regan.


  »Ich habe heute Morgen mit Lieutenant Lewis gesprochen«, verkündete Aiden.


  »Das hat bestimmt Spaß gemacht«, meinte Alec. »Man spricht ihn besser nicht auf mich an, das könnte schlecht sein für den Kollegen Wincott.«


  »Wieso das?«


  »Wenn Lewis rausfindet, dass ich Wincott helfe, hat er keine Chancen mehr auf eine Beförderung«, erklärte Alec.


  Aiden nickte. »Von uns wird er es nicht erfahren und von Sam auch nicht.«


  »Das bedeutet ja wohl, dass der Lieutenant dich nicht mag«, bemerkte Regan.


  Als er nicht antwortete, bohrte sie ihm den Finger in den Rücken.


  Er musste grinsen, griff hinter sich und hielt ihre Hand fest. Als ihm klar wurde, was er da machte, ließ er sofort los.


  Aiden tat, als habe er nichts bemerkt. »So wie ich es verstehe, hat die Polizei keinerlei Anhaltspunkte. Lewis sagte, Peter Morris würde unter die Lupe genommen.«


  »Das ist eine Sackgasse«, meinte Regan.


  »Sie wollen ihn nicht nur unter die Lupe nehmen«, erklärte Alec. »Sie suchen ihn auch mit der Lupe.«


  »Ist er verschwunden?«, fragte Regan.


  »Ja. Aber irgendwann muss er ja wieder auftauchen«, entgegnete Alec. »Und dann nehmen sie sich ihn vor.«


  »Aber bis dahin kann es ja noch ewig dauern.«


  Wie sich herausstellen sollte, wurde Morris eine Stunde später gefasst.
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  Peter Morris machte zwei Fehler, und beide waren äußerst dumm.


  Als Erstes gab er der Versuchung nach. Er ging in eine Kneipe im Zentrum Chicagos und bestellte sich einen Schnaps nach dem anderen, was nicht nur sein Urteilsvermögen beeinträchtigte, sondern ihm auch ein trügerisches Gefühl von Sicherheit gab. Je mehr er trank, desto überzeugter war er, sicher und vorerst unantastbar zu sein.


  Der zweite Fehler war, Regan Madison anzurufen. Er musste es mehrmals versuchen, und als er schließlich durchkam, hatte er sich schon richtig in seine Wut hineingesteigert.


  Regan hatte die Zentrale angewiesen, ihre Anrufe entgegenzunehmen, sie wäre gegen drei Uhr wieder im Büro. Doch sie vergaß die Zeit, und als sie schließlich mit Alec vor ihrer Tür stand, wartete Detective Wincott bereits. Sie nahm an, dass er mit ihr sprechen wollte.


  »Was gibt’s Neues?«


  Wincott schüttelte den Kopf. »Ich will nur Alec abholen. Er hat noch einen Termin, eine Art Abschiedsparty für ihn«, erklärte er.


  Regan sah den Polizisten im Korridor. Da klingelte das Telefon. Wincott wollte sich entfernen, aber Alec wartete noch. Regan ging an Henrys Apparat und meldete sich: »Regan Madison.«


  »Dies ist Ihre letzte Chance, keinen Fehler zu machen.«


  Die Wut in der Stimme des Anrufers erschreckte Regan. Die Worte waren undeutlich und schwer zu verstehen.


  Alec sah ihren Gesichtsausdruck, gab Wincott ein Zeichen und lief zum Telefon in Regans Büro, um das Gespräch mitzuhören.


  »Wer ist da?«, fragte Regan.


  »Peter Morris. Erinnern Sie sich?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Wincott lief los, klappte dabei sein Handy auf.


  »Sie lügen.« Morris zog die Worte in die Länge.


  Er musste ziemlich betrunken sein, dachte Regan. Sie hörte klirrende Gläser, stampfende Musik und gedämpfte Stimmen im Hintergrund. Er rief offenbar aus einer Kneipe an.


  »Ich lüge nicht. Ich erinnere mich an Sie.«


  »Ich meine es ernst: Dies ist Ihre letzte Chance.«


  Seine Stimme war Angst einflößend. Regan hörte ihn schlucken, dann das klirrende Geräusch von Eiswürfeln im Glas.


  »Meine letzte Chance?«, wiederholte sie.


  »Sich zu retten.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich werde Sie nicht länger belästigen. Ich habe lange gebraucht, um an Ihrem Assistenten vorbeizukommen und mit Ihnen zu reden, und was hatte ich davon? Sie haben mir gar nicht zugehört. Ihr Entschluss stand längst fest. Ich habe Ihnen gesagt, wann wir uns treffen könnten, zum Reden. Wenn Sie mir nur einmal zugehört hätten, wäre das alles nicht passiert. Sie hätten es verhindern können.«


  »Was?«


  »Das wissen Sie genau.«


  Regan tat, als wisse sie, was er meinte. »Na gut. Dann sagen Sie mir mal, wie ich es hätte verhindern können.«


  Sie schaute Alec fragend an, er nickte ihr zu.


  »Ich wollte zu Ihnen, aber Sie waren weg.«


  »Wann? Wo?«


  »Im Liam House.«


  Fast hätte Regan den Hörer fallen lassen. Ihr stockte der Atem. »Waren Sie da?«


  »Habe ich doch gerade gesagt.«


  »Sind Sie mir gefolgt?«


  »Nein.«


  »Woher wussten Sie denn …?«


  »Das hat mir die Frau gesagt«, erwiderte Morris ungeduldig.


  »Wer? Welche Frau?«


  »Emily. Sie hat sich am Telefon mit Emily gemeldet. Und mir gesagt, wo Sie sind.«


  Regan war so perplex, dass sie beinahe umgekippt wäre.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie lange ich da draußen im Regen gestanden und auf Sie gewartet habe?«


  »Nein, das weiß ich natürlich nicht.«


  »Ich will das Geld«, stieß Morris wütend hervor. »Das sind Sie mir jetzt schuldig, ja?«


  »Warum bin ich Ihnen das schuldig?«


  Er ging nicht auf Regans Frage ein. »Ist schon zu viel passiert. Wenn Sie mir das Geld nicht geben, wird’s Ihnen leidtun. Halten Sie’s bereit. Haben Sie das verstanden? Ich will Bargeld, keinen Scheck. Wir treffen uns morgen. Ich sage Bescheid, wann und wo.«


  »Und wenn ich das Geld morgen nicht habe?«


  »Dann muss jemand dafür büßen.« Die letzten Wörter waren kaum noch zu verstehen.


  Regan hörte etwas krachen, dann war die Leitung tot. Plötzlich stand Alec neben ihr. Sie wollte etwas sagen, aber er hob mahnend die Hand und wies mit dem Kinn auf Wincott.


  Mit dem Rücken zu ihnen sprach Wincott in sein Handy, dann drehte er sich mit breitem Grinsen um.


  »Wir haben ihn.«
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  Es war fast schon zu einfach: Peter Morris fluchte in sein Telefon und goss sich den Schnaps übers Hemd, da tauchten zwei Polizisten hinter ihm auf und nahmen ihn fest.


  Allerdings war Morris nicht so betrunken, dass er keinen Widerstand geleistet hätte. Kaum hatte man ihm Handschellen angelegt und seine Rechte verlesen, schrie er nach einem Anwalt.


  Immer wieder erklärte er, er würde mit niemandem über nichts reden. Ein Geständnis wäre schön gewesen, aber eigentlich brauchten sie es nicht. Die Beweislast war einfach erdrückend. Wie sich herausstellte, war Morris ein Sammler. Hinter der Isolierung auf dem Dachboden seines verfallenen Mietshauses fand man einen schimmeligen Schuhkarton, zugebunden mit einer grellrosa Schleife. Darin hortete er seine Trophäen: ein blutiger Hammer mit den Initialen des Arbeiters im Griff, Haley Cross’ Führerschein und Benjamin Sweeneys Brieftasche.


  Lieutenant Lewis war völlig aus dem Häuschen. Für ihn war der Fall erledigt. Nachdem er von den Beweismitteln hörte, wollte er Aiden anrufen und ihm die gute Nachricht überbringen.


  Alec hatte schlechte Laune. Er hatte mit Morris und dessen Anwalt im Vernehmungsraum sitzen wollen, aber Lewis ließ ihn nicht mal in die Nähe. Wincott hielt es angesichts von Alecs Gemütszustand ebenfalls für keine gute Idee.


  Er wartete vor dem Fahrstuhl auf Alec. »Bist du mit dem Packen fertig oder hast du noch nicht mal angefangen?«, fragte er, als Alec auf ihn zukam.


  »Er hat nicht gestanden, stimmt’s?«


  »Das heißt, du hast noch nicht gepackt, oder?«


  »Beantworte meine Frage, John!«, fuhr Alec ihn an.


  »Nein, er hat nicht gestanden. Morris schwört, er wäre unschuldig. Ich bin völlig am Ende. Das hat noch nie ein Tatverdächtiger behauptet.«


  Alec ignorierte die ironische Bemerkung. Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Alec machte einen Schritt nach hinten, damit Wincott zuerst einsteigen konnte.


  »Wo sind die ganzen Sicherheitsleute? Ich habe noch keinen gesehen.«


  »Die Männer, die zusätzlich von der Sicherheitsfirma bestellt wurden, sind wahrscheinlich schon beim nächsten Job, und die normalen sind einfach ein bisschen diskreter. Fallen nicht so auf. Jetzt, wo wir unseren Mann haben – er ist es auf jeden Fall, Alec –, muss die hauseigene Sicherheit nicht mehr so vordergründig präsent sein.«


  Auf Regans Stockwerk öffneten sich die Türen. »Mir gefällt das Ganze nicht«, murmelte Alec vor sich hin.


  »Ich weiß. Du willst ein Geständnis, stimmt’s? Aber weißt du was? Du würdest ihm selbst dann nicht glauben, wenn er alles gestehen würde.«


  Alec zuckte mit den Schultern. »Da könntest du recht haben. Ich wollte ihm lediglich ein paar Fragen stellen.«


  Wincott schüttelte den Kopf. »Wir halten uns hier genau an die Vorschriften, und das bedeutet, dass ihn keiner anfasst.«


  »Glaubst du, ich würde das tun?«


  Wincott grinste. »Na, klar! Du würdest ihn mit dem Kopf gegen die Wand schleudern, sobald er ihren Namen sagen würde. Mach dir nichts vor, Alec. Du steckst zu tief in der Sache drin. Persönlich.«


  Davon wollte Alec nichts wissen. »Wenn ich persönlich so tief drinstecke, warum wolltest du mich dann treffen?«


  »Weil ich glaube, du brauchst das Gefühl, dass der Fall abgeschlossen ist.«


  Alec sah ihn ungläubig an. »Abgeschlossen? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«


  »Ich dachte, dass du diesen Fall vielleicht abschließen und, na ja, zu neuen Ufern aufbrechen könntest, wenn du hörst, wie ich Regan von den Beweisen, dem Motiv und der Gelegenheit erzähle.«


  »Das ist zu einfach!«


  »Manchmal ist es halt so.«


  »Die Beweise …«


  »Ich weiß. Die können auf Morris’ Dachboden platziert worden sein. Das wolltest du doch sagen, oder?«


  »Ja.«


  »Morris passt in jeder Hinsicht. Er ist groß und stark genug, um Sweeney hochzuheben und aufzuhängen, und Regans Täterbeschreibung trifft auch auf ihn zu.«


  Alec klopfte an ihre Tür. »Die Beschreibung passt auf hundert Männer.«


  Regan öffnete. Alec war überwältigt: Sie war barfuß und trug eine kurze Laufhose und ein Oberteil, das ihren Bauchnabel frei ließ. Sie sah wirklich toll aus.


  Wincott grüßte sie mit einem Nicken und ging an ihr vorbei.


  »Ich hab’s gerade gehört«, sagte sie.


  »Von wem?«, fragte Alec. Zum ersten Mal in den letzten drei Wochen steuerte er nicht sofort auf das gemütliche Sofa zu.


  Regan machte die Tür zu. »Lieutenant Lewis hat angerufen, danach Aiden. Warum machst du so ein Gesicht, Alec? Freut dich das nicht?«


  »Er findet, es war zu leicht«, erklärte Wincott, setzte sich in den Fernsehsessel und beugte sich vor.


  Alec stand mit den Händen in den Taschen mitten im Zimmer und schaute seinen Kollegen finster an. »Hör mal, wie wäre es, wenn wir den Personenschutz noch beibehalten, bis das Ergebnis der DNA da ist?«


  »Glaubst du nicht, dass Peter Morris derjenige ist, der …?«, fragte Regan.


  Alec schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht.«


  »Das muss er auch nicht glauben«, warf Wincott ein.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Alec.


  »Das heißt, jetzt geht’s ans Eingemachte.« Unmerklich wies Wincott mit dem Kinn auf Regan.


  Alecs Wangenknochen traten hervor.


  Regan verstand nicht, was vor sich ging. »John, glauben Sie, dass wir den Richtigen haben?«


  »Ja. Die Beweise lügen nicht.«


  »Es sei denn, sie sind fingiert.«


  »Am Hammer war ein Haar von Morris.«


  »Weißt du, wie einfach es ist, das da dranzukleben? Dafür braucht man nur ein Haar aus Morris’ Bürste.« Alec lief langsam im Zimmer auf und ab.


  »Wir haben ein Motiv«, erklärte Wincott Regan. »Er schuldet den falschen Leuten einen Menge Geld und hat fest mit dem Stipendium gerechnet. Als Sie ihn ablehnten, hat er sich an Sie gehängt. Morris hat zugegeben, beim Liam House gewesen und auf Sie gewartet zu haben. Die Beweislast ist wirklich erdrückend. Morris wusste weder ein noch aus. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch. Er nahm Ihr Handy und den Ordner mit der Todesliste an sich und dachte, es würde vielleicht helfen, wenn er Ihnen einen Gefallen täte …«


  »Damit ich ihm Geld gebe? Wie krank ist das denn …?«


  Wincott nickte. »Ich habe mich lange mit Emily Milan unterhalten. Sie gibt zu, Morris die Auskunft gegeben zu haben.«


  »Wusste sie, mit wem sie sprach?«, wollte Regan wissen.


  »Ja, aber sie behauptet, keine Ahnung gehabt zu haben, was er von Ihnen wollte«, erwiderte Wincott. »Außerdem hat sie zugegeben, sich in Ihren Computer eingeklinkt zu haben, um alle E-Mails lesen zu können. Das hat sie angeblich nur getan, um auf dem Laufenden zu sein.«


  »Mich wundert, dass sie sich dazu bekennt. Sie hat das Foto von Sweeney ausgedruckt und es auf Aidens Schreibtisch gelegt. Und sie schickte es an die anderen Brüder weiter.«


  Wincott lächelte. »Als ich die Handschellen hervorholte, wurde sie sehr mitteilsam. Da wollte sie auf einmal nur noch helfen.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte Alec.


  »Sie ist natürlich geflogen«, erwiderte Wincott. »Die Security hat sie aus dem Hotel gebracht. Ich nehme nicht an, dass sie Aiden nach einem Zeugnis fragen wird.«


  »Glauben Sie immer noch, dass Morris Haley Cross umgebracht hat, weil er glaubte, das sei ich?«


  »Ja«, beteuerte Wincott. »Wie gesagt, es war dunkel und regnete. Haley Cross hat ungefähr Ihre Statur, vielleicht ist sie etwas größer, und sie hat ebenfalls dunkles Haar. Wenn Morris sie zuerst von hinten sah, konnte er sie leicht mit Ihnen verwechseln. Und Sie hatten ja erklärt, wo Sie sein würden. Sie wissen schon, der Zeitungsbericht, den Henry ausgeschnitten und aufgehängt hat.«


  Regan nickte.


  »Bei der Einweihung sagten Sie, Sie würden jeden Montag, Mittwoch und Freitag im Park joggen. Wir gehen davon aus, dass Morris den Artikel las und Ihnen im Conrad Park auflauerte. Ich glaube nicht, dass er Sie töten wollte. Wahrscheinlich lief die Sache aus dem Ruder. Eigentlich wollte er Sie nur dazu bringen, ihm das Stipendium zu bewilligen. Er muss sich sehr erschrocken haben, als er sah, dass er die Falsche hatte. Vielleicht hat ihn das erst recht wütend gemacht.«


  »Sie haben gesagt, Haley hätte sich gewehrt.«


  »Ja«, bestätigte Wincott. »Einer der Arbeiter hatte seinen Hammer liegen lassen. Morris nahm ihn und erschlug sie damit.« Mit Blick auf Alec fügte er hinzu: »Aber der Spuk hat ja nun ein Ende. Wenn die DNA-Ergebnisse da sind, haben wir genug, um Morris dreimal lebenslänglich zu verknacken.«


  Wincott stand auf und reichte Regan die Hand.


  »John, ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte sie.


  »Der Rest dürfte schnell geklärt sein. Der Staatsanwalt wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen mitteilen, wie es weitergeht.« Mit einem Seitenblick auf Alec sagte er: »Ich gehe jetzt besser.«


  Alec blieb. Er drückte die Tür hinter Wincott zu, damit er einen Moment mit Regan allein war. Es war Zeit, Abschied zu nehmen.


  »Hör mal, Regan …«, begann er und hielt inne. Plötzlich wollte ihm nichts mehr über die Lippen.


  »Ja?« Sie sah ihm in die Augen und wartete.


  »Du hast immer gewusst, dass ich gehen würde.«


  »Ja.«


  »Gut. Ich fahre jetzt nach Hause und packe, dann fahre ich nach Boston.«


  »Die Familie besuchen?«


  Alec nickte. Dann fügte er entschlossen hinzu: »Genau.«


  »Und dann zum FBI.«


  »Richtig. Es geht aufwärts.«


  Ob er wusste, dass er ihr das Herz brach? »Ich verstehe.«


  »Hör zu … ich hätte das nicht …«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. Wenn er ihr jetzt sagen würde, dass er nicht mit ihr hätte schlafen sollen, dann könnte sie für nichts mehr garantieren. »Ich bereue nichts. Geh jetzt besser nach Hause und packe.«


  Alec beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ja, gut.«


  Sie öffnete die Tür. »Vergiss nicht, Alec: Es geht aufwärts bei dir.«


  »Das stimmt.«


  »Also, los!«


  »Falls du mal nach Boston kommst …«
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  Manchmal geschehen an den gewöhnlichsten Tagen die ungewöhnlichsten Dinge.


  Als Eric Gage am Samstagmorgen die Augen aufschlug, ahnte er, dass der Tag außergewöhnlich werden würde. Warum, wusste er nicht, jedenfalls noch nicht, aber er vertraute darauf, dass sich ihm das im Laufe des Tages offenbaren würde.


  Eric hatte gelernt, keine Fragen zu stellen.


  Die Antwort kam viel schneller, als er erwartet hatte. Er stand auf, zog den Bademantel über und schlurfte in die Küche. Als er sich gerade an der Spüle ein Glas Orangensaft eingoss, hörte er etwas. Ein Flüstern, hinter sich. Eigentlich ein Zischen, doch sosehr er sich auch bemühte, bekam er nicht heraus, was es von ihm wollte.


  Er drehte sich nicht um. Das war nicht nötig, denn er wusste, wer da bei ihm in der Küche war. Eric schloss die Augen und wartete, dass es erneut flüsterte. Fünf Minuten verstrichen, dann noch mal fünf, und er hörte nichts anderes als das Klopfen seines Herzens.


  Langsam kamen ihm Zweifel. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet. Er beschloss, weiterzumachen wie geplant. Um sechs hatte er bereits seine alten Arbeitsklamotten angezogen und fuhr zum QuikTrip um die Ecke, wo er sich eine extra große Tasse Kaffee holte.


  Um halb acht hatte er die Garage sauber – ein Ritual, das er jeden Samstag vollzog gefrühstückt und Nina ein Tablett gebracht. Dann duschte er und zog sich den neuen schwarzen Laufdress mit dem weißen Streifen an der Seite an. Die leichte Jacke hatte ein Kleeblatt-Logo auf der Brusttasche. Er hatte sie wegen der Reißverschlüsse an den Taschen gekauft.


  In der Schreibtischschublade lagen zwei geladene Waffen. Er steckte sich eine in die rechte Tasche. Wenn er den Reißverschluss zumachte, konnte man sie nicht sehen. Im Spiegel überprüfte er es. Weil er befürchtete, zusätzliche Munition zu benötigen, zog er die Schublade noch mal auf und holte zwei weitere Magazine heraus, die er in die andere Tasche schob. Die zweite Pistole nahm er mit in die Küche und legte sie mitten auf den Tisch.


  Nun war er fertig, doch wofür?


  Die vertraute, erschreckende Unruhe in ihm wuchs. Seine Hände wurden steif und eiskalt, er konnte kaum noch richtig atmen. Er wusste, was mit ihm geschah. Der Dämon übernahm die Kontrolle.


  Eric versuchte, ihn aufzuhalten. Er setzte sich an den Küchentisch und wiegte sich vor und zurück, vor und zurück, doch er konnte nicht lange sitzen bleiben, sprang wieder auf. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, dachte er, vielleicht gibt es noch einen neuen Anfang. Doch schnell war sein Optimismus verflogen. Auf dem Weg in den hinteren Flur hörte er das Flüstern erneut. Es war direkt hinter ihm. Eric konnte nicht entkommen. Das wusste er.


  »Es ist Zeit«, zischte es.


  »Nein!«, rief er.


  »Du weißt, was du zu tun hast.«


  Eric senkte den Kopf und begann zu weinen. »Nein, nein, ich kann nicht …«


  Das Flüstern wurde zu einem Schreien. »Du wirst es tun!«


  Störrisch klammerte Eric sich an das letzte bisschen Verstand. In dem schwachen Versuch, das Entsetzliche von sich fernzuhalten, kniff er die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu. »Nein, bitte nicht, nein!«, schluchzte er.


  Doch das Auflehnen war nur von kurzer Dauer. Der Dämon siegte über ihn.


  »Dreh dich um und schau mich an! Öffne die Augen und sieh!«


  Eric gehorchte mit hölzernen Bewegungen. Er war völlig ergeben.


  Stocksteif stand er da und wartete auf den nächsten Befehl. Er musste nicht lange warten.


  Ninas Blicke bohrten sich in seine. »Töte sie für mich!«
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  Alec versuchte gerade, noch einen Koffer hinten in sein Auto zu quetschen, als ein grellrotes 1968er Mustang-Kabrio um die Ecke gebraust kam. Der Wagen war in hervorragendem Zustand, hinter dem Steuer saß Gil. Das Verdeck war unten, das Radio plärrte, und Gils schütteres Haar wehte im Wind.


  Er hielt neben Alecs Wagen in zweiter Reihe und stellte Radio und Motor aus.


  »Hast du deine Marke schon abgegeben?«, rief er und strich sich das Haar glatt.


  »Noch nicht«, antwortete Alec. Er schlug den Kofferraum zu und ging um Gils Auto herum zur Beifahrerseite. »Wundert mich, dass du das nicht weißt.«


  »Ich wusste es schon«, entgegnete Gil. »Aber die Dinge ändern sich gerne mal, da hoffte ich, du hättest vielleicht deine Meinung geändert.«


  »Ich gehe zum FBI, Gil.«


  »Du hast dein Wort gegeben.«


  Alec zuckte mit den Schultern. »Kann man so sagen.«


  »Bist du bald weg? Wo du schon die Koffer ins Auto packst?«


  Alec hatte freibekommen und versuchte, so viel wie möglich zu erledigen, um nicht an Regan denken zu müssen. Doch das würde er vor Gil nicht zugeben, denn innerhalb kürzester Zeit wüsste es dann ganz Chicago.


  Deshalb sagte er nur: »Ich versuche, früh wegzukommen.«


  »Was ist mit deinen Möbeln und den anderen Sachen in deiner Wohnung?«


  »Ich nehme meine Klamotten und noch ein paar Sachen mit, die ich dringend brauche, der Rest kommt bei einem Freund unter.«


  »Bei welchem Freund?«


  Gil war so neugierig wie eh und je. Solange die Fragen nicht zu persönlich wurden, war es Alec egal. »Bei Henry. Er zieht nächste Woche in meine Wohnung ein. Kennst du nicht.«


  »Er arbeitet für Regan Madison, stimmt’s?«


  Alec lachte. »Gibt es irgendwas, das du nicht weißt?«


  »Ja, die Lottozahlen von nächster Woche.« Mit Blick zum Himmel fügte Gil hinzu: »Und ich weiß nicht, ob ich’s vor dem nächsten Regenguss nach Hause schaffe.«


  »Bist du aus irgendeinem besonderen Grund vorbeigekommen?«


  »Ich habe kein Handy.«


  Alec nickte. »Ich weiß.«


  »Ich mag die Dinger nicht. Unnütze Kosten, wo ich jetzt in Pension bin. Wenn ich viel unterwegs wäre, würde ich es mir ja überlegen, aber ich komme kaum aus dem Viertel raus. Ich kann zu Fuß in meine Lieblingskneipen und -restaurants gehen. Finnegan ist nur eine Ecke von mir entfernt.«


  »Da rede ich dir nicht rein. Wenn du kein Handy haben willst, dann lass es halt.«


  »Ich habe bei dir in der Wohnung angerufen, aber es ging keiner ran. Wahrscheinlich warst du unterwegs.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich hätte dich auf dem Handy anrufen können, aber weil es nicht mehr regnete, dachte ich, ich fahre mal kurz vorbei. Hab gehört, Wincott und Bradshaw haben Sweeneys Mörder gefunden.«


  »Stimmt.«


  »Und du warst nicht einverstanden. Du glaubst, sie haben vielleicht den Falschen. Stimmt das?«


  »Ja, ich war dagegen, aber das ist unerheblich. Sie sind sicher, dass Morris der Richtige ist.«


  »Die Beweise sprechen dafür.«


  Alec nickte.


  »Wincott hat angeblich gesagt, du würdest zu tief in der Sache drinstecken, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Nein, weiß ich nicht. Erklär’s mir!« Langsam wurde Alec sauer.


  Gil schien nichts zu merken. »Du weißt schon. Persönlich beteiligt halt. Stimmt das?«


  Alec antwortete nicht. »Was sollen denn die ganzen Fragen?«


  »Darauf komme ich gleich«, erwiderte Gil. »Als ich von der Verhaftung und den Beweisen hörte, dachte ich, du willst vielleicht nicht, dass ich mir den Hintergrund der Madisons noch näher ansehe, aber dann habe ich mir gesagt, wenn Alec will, dass ich nicht weitersuche, dann hätte er mich angerufen und mir das gesagt. Du hast es doch nicht einfach nur vergessen, oder?«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Es gibt nichts in der Familie, was besonders auffällig wäre, aber das wusstest du bestimmt schon.«


  Alec nickte. »Ja. Was ist mit den Brüdern?«


  »Keine Vorstrafen, keine Verhaftungen.«


  »Das weiß ich längst, Gil.«


  »Mit Walker gab’s mal Probleme. Als Rennfahrer ist er am bekanntesten von allen. Er soll wirklich gut sein. Jedenfalls weiß man, dass er Geld hat. Er hält sich nicht so bedeckt wie die anderen, und du weißt ja, wie manche Leute sind. Was sie sehen, wollen sie haben. Geld, meine ich.«


  »Was hatte er denn für Probleme?«


  »Er hatte natürlich den einen oder anderen Blechschaden, aber nur zwei größere Unfälle, einer davon mit Todesfolge. Walker hatte aber keine Schuld. Hatte einfach mehr Glück als die anderen, bekam nicht mal eine Schramme ab. Also, der erste Unfall war in Wisconsin. Der war unauffällig.«


  »Und der zweite?«


  »Der war richtig schlimm. Er passierte in Florida. Der Mann, der laut Zeugenaussage den Unfall verursachte, starb noch am Unfallort. Die Versicherung einigte sich mit den Familien. Wie in Wisconsin waren zig Leute verletzt, manche richtig, andere nur leicht.«


  »Aber Walker hatte keine Schuld?«


  »Nein. Ich warte noch auf den Anruf des Kollegen, der als Erster am Unfallort war. Vielleicht weiß er noch irgendwas. Wenn ich mit ihm gesprochen habe, melde ich mich bei dir … es sei denn, ich soll lieber aufhören. Soll ich?«


  »Nein, mach weiter!«


  Kurz darauf verabschiedete sich Gil, und Alec ging zurück ins Haus, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Unablässig musste er an Regan denken. Konnte er nicht loslassen? Wollte er deswegen, dass Gil weiterforschte? Vielleicht wäre er nicht so frustriert, wenn er aktiver an der Ermittlung beteiligt gewesen wäre.


  Alec hob eine Kiste hoch und trug sie hinunter zum Auto. Warum konnte er einfach nicht akzeptieren, dass sie den Richtigen festgenommen hatten? Seufzend schüttelte er den Kopf. Er kannte den Grund. Weil es verdammt noch mal zu simpel war.
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  Der Sonntag war letztlich nicht gut für einen Wettlauf geeignet. Das Wetter war von feuchtkalt auf feuchtheiß umgeschlagen. Die Luft war so schwer und schwül wie im Regenwald.


  Sophie, Cordie und Regan waren schon seit über einer Stunde im Park und hatten die meiste Zeit mit mindestens fünfzig anderen Teilnehmern zusammengequetscht wie Sardinen unter einem Überdach gewartet, während es in Strömen goss. Es war viel zu voll, um sich zu unterhalten.


  Sobald der Regen aufhörte, stellten sie sich bei der Anmeldung an, um ihre Startnummern abzuholen.


  Sophie hatte ihnen ihre gute Nachricht bereits überbracht, aber Cordie und Regan wollten es ganz genau wissen. Natürlich genoss Sophie es, ihren Sieg noch einmal auszukosten.


  »Los, Sophie, fang noch mal von vorne an«, bat Regan.


  Sie ließ sich nicht lange bitten. »Gut, also, nachdem mein Artikel in der Zeitung stand – dieser außergewöhnlich gut formulierte Artikel –, traute sich eine Frau nach der anderen hervor. Alle wollen unbedingt gegen Shields aussagen. Leider werden wir nie herausbekommen, ob er etwas mit dem Tod von Mary Coolidge zu tun hatte. Es gibt keine handfesten Beweise, aber die Staatsanwältin hat mir versichert, sie hätten genug, um ihn für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Die Leibwächter will sie auch noch dingfest machen. Sie hofft, die Geschworenen überzeugen zu können, dass sie Mitwisser bei Erpressung und arglistiger Täuschung waren.«


  »Was ist mit dem Geld?«, fragte Cordie.


  »Wenn Shields verurteilt wird, und daran besteht kein Zweifel, bekommt die Tochter, was noch vom Geld ihrer Mutter Mary übrig ist.«


  »Sie hätte bestimmt lieber ihre Mutter zurück«, sagte Cordie.


  Regan klopfte Sophie auf die Schulter. »Sophie, wir sind stolz auf dich!«


  »Und wir auf dich, Regan«, sagte Cordie. »Sophie und ich haben vor Sorge um dich seit Wochen kein Auge zugetan. Aber du hast die Nerven behalten.«


  »Nicht immer«, erwiderte Regan.


  »Jetzt, wo die Polizei den Mann gefunden hat, der den Polizisten und Haley Cross umgebracht hat, kannst du doch wieder ein normales Leben führen, oder?«


  »Wie soll das je wieder normal sein? Meinetwegen sind zwei Menschen tot.«


  »Du hast doch keine Schuld an dem, was Morris getan hat. Der Typ ist doch total krank. Dass er so gewalttätig werden würde, konnte niemand ahnen.«


  »Cordie hat recht«, bestätigte Sophie.


  »So, jetzt wissen wir alles über den Mörder und die Beweise und wie sie gefunden wurden, nur über Alec hast du noch kein einziges Wort verloren. Fehlt er dir?«


  Regan antwortete nicht. Es war gar nicht nötig, denn ihr schössen sofort die Tränen in die Augen.


  Cordie reichte ihr ein Taschentuch. »Was ist denn passiert?«


  Nun endlich berichtete Regan ihren Freundinnen von ihrer letzten Begegnung mit Alec, dem Abschied. Als sie fertig war, bekamen die beiden eine Zeit lang kein Wort heraus. Dann flippten sie aus.


  »Bitte, was hat er gesagt?«, rief Sophie.


  »›Falls du mal nach Boston kommst‹«, wiederholte Regan.


  Cordie war außer sich. »Und das war alles? Sonst hat er nichts gesagt?«


  »Was denn? Danke für die schönen Stunden?« Regan weinte, Fremde drehten sich zu ihr um. Eine Frau rückte sogar näher heran, wollte mehr erfahren. Unhöflich starrte sie Regan an. Regan kehrte der Neugierigen den Rücken zu. Es war ihr peinlich, sich nicht im Griff zu haben. »Mein Heuschnupfen ist heute ganz schlimm.«


  Weder Cordie noch Sophie nahmen ihr das ab – Regan weinte, weil sie Liebeskummer hatte.


  Cordie gab ihr noch ein Taschentuch. »Das wird schon wieder.«


  Der Satz machte alles nur noch schlimmer. »Ich habe etwas ganz Schlimmes getan«, schluchzte Regan.


  Cordie und Sophie kamen noch einen Schritt näher. »Was denn?«, flüsterte Cordie.


  »Ich habe mich in ihn verliebt.«


  »Das haben wir uns schon irgendwie gedacht«, sagte Cordie voller Mitgefühl.


  »Hast du ihm das gesagt?«, wollte Sophie wissen.


  »Nein.«


  »Trotzdem.«


  Die Frau hinter Regan nickte zustimmend. Sophie ignorierte sie. »Wo er ja jetzt eh wegzieht …«


  »Kommt, wir sind dran«, sagte Cordie.


  Es war schnell vorwärtsgegangen, sie standen bereits vor dem Anmeldetisch. Kurz darauf hefteten die Frauen sich gegenseitig die Startnummern hinten aufs T-Shirt.


  Unter dunklen Wolken begaben sie sich zum Start. Die an die Strecke grenzenden Straßen waren gesperrt, die Polizei regelte den Verkehr.


  Der Park war grün und üppig, Büsche und Sträucher waren gewaltig groß, wie im Dschungel, doch für Radfahrer und Jogger waren Pfade ins Grün geschnitten worden. Auf einer Steinmauer längs der Strecke saßen Männer und Frauen und warteten auf den Start.


  Cordie war noch immer empört. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er diesen Spruch gebracht hat! Ist das echt wahr, Regan? ›Falls du mal in Boston bist‹! So hat er sich verabschiedet, mit diesen Worten?« Zu spät merkte Sophie, dass Regans Schleusentore sich wieder öffneten.


  »Ja«, antwortete Regan unter Tränen.


  »Wieso hast du ihm nicht gesagt, das könne er sich sonst wo hinschieben?«


  »Cordie, ich bitte dich«, sagte Sophie.


  »Ich möchte wirklich nicht mehr über Alec sprechen«, schniefte Regan.


  »Gut«, meinte Sophie.


  »Kein Wort mehr«, versprach Cordie.


  »Er ist sowieso nicht mein Typ. Passt gar nicht zu mir.«


  »Genau«, pflichtete Sophie ihr bei.


  »Warum passt er nicht zu dir?«, wollte Cordie wissen.


  »Weil er unordentlich ist, deshalb. Er kriegt es nie richtig auf die Reihe.«


  »Aber an dem Abend im Country Club sah er wirklich gut aus im Smoking«, meinte Sophie.


  »Das hilft jetzt nicht«, flüsterte Cordie ihr zu.


  »Gut, er kann sich zusammenreißen, wenn er will, aber er ist lieber ungepflegt. Ständig vergisst er, sich zu rasieren, und das Haar kämmt er sich auch nicht.«


  Jetzt liefen Regan die Tränen über die Wangen. Ungeduldig wischte sie sie fort. »Wie traurig ist das überhaupt, dass mir nur die oberflächlichsten, unwichtigsten Dinge einfallen, die eigentlich sogar sympathisch und süß sind? In Wirklichkeit finde ich es gut, dass er nicht ständig so geschniegelt herumläuft.«


  Cordie reichte ihr das nächste Taschentuch. Regan bedankte sich und sagte: »Alec hat alle wichtigen Eigenschaften, er ist ehrenhaft und anständig. Er ist stark und mutig …« Sie tupfte sich die Augen trocken und fügte hinzu: »Er ist einfach perfekt.«


  »Nein, ist er nicht«, widersprach Cordie. »Wenn er perfekt wäre, warum läuft er dann vor dem Besten davon, was ihm je passieren konnte?«


  »Ich will nicht mehr über ihn reden. Wirklich nicht. Kein Wort mehr.«


  »Gut«, sagte Sophie. »Unterhalten wir uns über etwas anderes.«


  »Wenn er sich weiterentwickelt, dann kann ich das auch«, meinte Regan. »Genau das werde ich machen. Mich weiterentwickeln.«


  »Super«, lobte Cordie.


  »Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


  »Besser wäre es«, meinte Cordie. »Ich habe nämlich keine Taschentücher mehr.«


  »Und ich weine nicht mehr um ihn.«


  »Das freut mich zu hören«, verkündete Sophie.


  »Ich finde, wir sollten deine Beförderung feiern, Sophie«, sagte Regan.


  »Wir können nächste Woche zusammen essen gehen«, schlug Cordie vor. »Aber vor Donnerstag. Dann fange ich nämlich mit meiner neuen Diät an.«


  »Warum am Donnerstag?«


  »Weil ich den ausgesucht habe, ich habe ihn auf dem Kalender eingekreist. Ich bereite mich psychisch darauf vor. Donnerstag fange ich an, egal was passiert.«


  »Dann könnten wir ja vielleicht Mittwochabend gehen«, schlug Regan vor.


  »Die Fahne ist schon oben«, erklärte Sophie. »Das bedeutet, es sind nur noch fünf Minuten bis zum Start. Ich boxe mich nach vorne durch. Läufst du auch oder walkst du?«, fragte sie Regan.


  »Ich walke. Eine Meile hin und eine zurück, das reicht.«


  »Und du, Cordie?«


  »Ich mache eine Kombination. Eine Meile walken und kriechen.«


  »Ich will joggen, nicht walken«, verkündete Sophie. »Und zwar über die gesamte Strecke. Sechs Meilen.«


  Regan grinste, Cordie musste lachen. Das gefiel Sophie überhaupt nicht.


  »Ihr glaubt, das schaffe ich nicht?«


  »Nein«, sagte Cordie.


  »Auf keinen Fall«, meinte Regan. »Sophie, du kannst doch gar nicht richtig laufen.«


  »Jetzt schon. Wir sehen uns im Ziel. Dann bis später.«


  Regan und Cordie beobachteten, wie Sophie sich an den Leuten vorbei nach vorne schob, blind für die bösen Blicke, die sie erntete.


  »Ich wette zehn Dollar, dass sie höchstens eine Meile schafft«, meinte Cordie.


  »Höchstens eine halbe«, schätzte Regan.


  »He, guck mal da! Der neue Eisladen hat auf, siehst du? Auf der anderen Straßenseite! Vielleicht können wir hinterher da vorbeigehen.« Und dann verschwand auch Cordie in der Menge.


  Regan schaute auf die andere Straßenseite, zum Eiscafé, doch schnell wurde ihre Aufmerksamkeit auf ein Pärchen gelenkt, das gerade nach draußen trat. Beide hatten eine Eiswaffel, sie hielten Händchen. Die Frau musste ungefähr neunzehn oder zwanzig sein, der Mann war mindestens fünfzig.


  »Noch so ein Lustmolch«, grummelte Regan vor sich hin.


  Sofort empfand sie Ekel. Dann schüttelte sie den Kopf. Aiden hatte recht. Sie musste diese alberne Besessenheit überwinden. Woher wollte sie wissen, wie es im Leben und im Herzen dieser Menschen aussah, wo sie ihr doch völlig fremd waren?


  Ja, es war wirklich höchste Zeit, eine neue Einstellung zu finden. Regan wollte sofort damit beginnen. Und obwohl sie die besten Absichten hatte, musste sie doch immer wieder zu dem Pärchen hinübersehen, das die Straße überquerte.


  Und da bemerkte sie ihn – einen großen, muskulösen Mann, der sich dem Paar von hinten näherte. Im Vorbeilaufen schubste er den älteren Herrn fast um. Die junge Frau rief ihm etwas nach, doch der Läufer sah sich nicht einmal um. Er trug einen schwarzen Jogginganzug, und doch fand Regan es merkwürdig, dass er bei der schwülen Hitze eine Jacke anhatte. Außerdem fiel ihr auf, dass er ein Fernglas bei sich trug. Schnell war er in der Menge verschwunden.


  Als der Startschuss fiel, zuckte Regan zusammen. Mit den anderen Läufern machte sie sich auf den Weg. Sie blieb im hinteren Feld und versuchte, den Ellbogen der anderen auszuweichen.


  Der unhöfliche Mann mit dem Fernglas war nirgends zu sehen. Regan dachte nicht weiter über ihn nach. An Alec wollte sie auch nicht denken, aber das war leichter gesagt als getan.
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  Alec hatte noch Regans Schlüssel. Seltsam. Normalerweise war er nicht so vergesslich. Vielleicht hatte er sie behalten, damit er eine Ausrede hatte, noch mal ins Hotel zu gehen. Alecs Unterbewusstsein wollte sie wiedersehen. Das hätte ein Psychologe gesagt. Der Rest von ihm auch.


  Die halbe Nacht lag er wach und dachte über seine Zukunft nach. Gegen drei Uhr morgens fasste er einen Entschluss. Seine Zukunft war bei Regan … wenn sie ihn noch haben wollte. Es würde aufwärtsgehen für ihn, aber in ganz anderer Hinsicht. Alec wollte von nun an alles zusammen mit Regan machen.


  Dann traf er verschiedene Entscheidungen bezüglich seiner Arbeit. Das gab ihm ein gutes Gefühl. Beim Einschlafen dachte er an Regan und überlegte, wie er sie würde überzeugen können, ihn zu lieben.


  Nach dem Duschen am nächsten Morgen beschloss er, sich ordentlich anzuziehen, ehe er zum Hotel ging. Er rasierte sich und zog eine saubere Jeans an, die nur zwei Löcher an den Knien hatte. In einer der gepackten Kisten fand er ein sauberes, wenn auch zerknittertes T-Shirt und nahm sich sogar Zeit, es in die Hose zu stecken.


  Als er die Pistole in den Holster schob, streifte sein Blick den Spiegel. Er hätte dringend zum Frisör gemusst, das Haar stand nach allen Seiten ab. Alec zuckte mit den Schultern. Jetzt war es zu spät, daran etwas zu ändern.


  Im Regen fuhr er zum Hotel. Als er die Lobby betrat, holte Gil ihn von hinten ein.


  »Was machst du denn hier?«


  »Hast du nicht gehört, wie ich hinter dir gehupt habe, als du über die Michigan Avenue gefahren bist? Ich musste an der Ampel warten«, erklärte Gil außer Atem.


  »Sorry, hab ich nicht gehört.«


  »Alec, ich habe da vielleicht etwas für dich.« Gil schaute sich um. »Gibt’s hier kein ruhiges Plätzchen?«


  »Ich wollte gerade hoch zu Regans Büro. Wir können uns da unterhalten.«


  Kaum hatten sich die Fahrstuhltüren geschlossen, legte Gil los: »Dieser Streifenpolizist aus Florida hat sich endlich gemeldet. Er wusste Interessantes zu berichten.«


  Die Türen öffneten sich im zweiten Stock, beide traten auf den Flur. Dort war es so leer und still wie in einem Beichtstuhl.


  »Was denn?«


  »Der Unfall war vor über einem Jahr, eher vor zwei Jahren«, erklärte Gil. »Ein schlimmer Crash, wie gesagt. Fünf Autos ineinander. Ich hatte Angst, dass sich der Kollege nicht mehr richtig erinnern könnte, aber er meinte, es wäre so furchtbar gewesen, die Bilder würde er wahrscheinlich mit ins Grab nehmen.


  Also, außerhalb von Tampa ist der Highway auf zehn Meilen nur einspurig. Walker Madison fuhr einen Sportwagen mit mächtig viel PS unter der Haube. Er überholte einen Lkw, hinter ihm scherte eine ältere Limousine aus und überholte ebenfalls. In dem Auto saß ein Mann namens Gage, Eric Gage, zusammen mit seiner Frau. Walker fädelte sich ohne Probleme vor dem Lkw wieder ein, aber Gage schaffte es nicht. Die Aussagen darüber sind widersprüchlich. Der Streifenpolizist meint, ein Zeuge wäre überzeugt gewesen, dass der Lkw-Fahrer Gage nicht mehr reingelassen hätte, sondern aufs Gas ging. Es ist allerdings auch möglich, dass Gage den Lkw beim Überholen schnitt. Auf jeden Fall gab es einen furchtbaren Zusammenstoß.«


  Gil verhaspelte sich beinahe und bekam ein rotes Gesicht. Alec hatte einen Kloß im Hals. Irgendwie hatte er das Gefühl, zu wissen, was als Nächstes kam. »Und?«, drängte er Gil.


  »Der Lkw-Fahrer verlor die Kontrolle, der Laster drehte sich und kippte um. Die Limousine hatte Totalschaden, aber der Fahrer, dieser Eric Gage, bekam keinen Kratzer ab. Seine Frau hatte weniger Glück. Der Kollege sagte, sie hätten sie nur mit Gewalt aus dem Auto bekommen. Es hätte ausgesehen, als sei das Blech um sie herum zusammengeknickt. Er sagt, manchmal würde er immer noch die Schreie hören, die Schreie des Mannes. Die Frau war ohnmächtig, ihr Leben hing an einem seidenen Faden. Der Kollege meinte, der Mann sei völlig durchgedreht, hätte sich an den Haaren gerissen und immer wieder gesagt, er hätte sie fahren lassen sollen, wie sie gewollt hätte, er hätte an ihrer Stelle sein sollen. Je länger es dauerte, seine Frau aus dem Wagen zu befreien, desto mehr rastete er aus. Die Sanitäter mussten ihn ruhigstellen. Er war so stark, dass sie ihn mit drei Mann auf der Liege festschnallen mussten. Klar, der war kurz vorm Durchdrehen. Aber weißt du, was er dann versuchte?«


  »Nein, was?«


  »Dieser Gage ging auf Walker los, wollte ihn umbringen. Schrie immer wieder, Walker sei zu schnell gefahren, deshalb wäre der Lkw ausgeschwenkt.«


  »Stimmt das denn?«


  »Nein, wenn man den Zeugen glaubt, nicht. Die Versicherung des Lkw-Fahrers einigte sich mit den Familien.«


  »Wie schwer war Gages Frau verletzt?«


  Gil zog mehrere Zettel aus der Tasche. Er faltete einen auseinander und nickte. »Sie hieß Nina, und sie war schwer verletzt, am schlimmsten an den Beinen. Die Knochen waren zersplittert.«


  »Ach, du Scheiße«, flüsterte Alec. »Ich wusste doch, dass es zu einfach war.«


  Er dachte an Haley Cross, der man mit dem Hammer die Beine gebrochen hatte. Das war kein Zufall gewesen. Ohne weiter nachzudenken, lief er zu Regans Büro. Er wollte sie einfach sehen, wollte wissen, dass es ihr gut ging. Erst danach würde er Wincott anrufen.


  Gil folgte ihm. »Warte! Willst du gar nicht wissen, wo Eric Gage wohnt?«


  »Na, hier natürlich! In Chicago!«


  Gil nickte. Dann gab er Alec den Zettel. »Das ist seine Anschrift.«


  Alec nahm das Blatt, riss die Tür auf und stürzte ins Büro. Es war leer. Er bekam eine solche Angst, wie er sie noch nie im Leben verspürt hatte. Gerade als er zum Telefon greifen wollte, begann das Faxgerät zu summen.


  Alec wusste sofort, was es war. Er ließ den Hörer fallen. Noch ehe das Blatt ins Körbchen fiel, riss er es heraus. Es war eine Todesliste, aber mit einer anderen Überschrift. »Meine Todesliste«, stand da, und darunter nur ein Name: »Regan Madison«.
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  Am Anfang ging Regan schnell, dann verlangsamte sie ihr Tempo. Die Menschenmenge lichtete sich. Regan war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie erst am Zwei-Meilen-Schild merkte, dass alle anderen sie überholt hatten. Und sie war viel weiter gegangen als geplant. Es begann zu nieseln. Regan schwitzte, alles klebte. Die ganz harten Läufer waren bestimmt bereits im Ziel, dachte sie.


  Sie wusste nicht genau, wo sie war, wollte aber nicht umkehren und weitere zwei Meilen zurück zum Start gehen. Genauso wenig Lust hatte sie, bis ins Ziel zu laufen, denn das waren noch mal dreieinhalb Meilen. Früher oder später würde sie auf einen freiwilligen Helfer stoßen, wenn sie umdrehte, und so tat sie das. Sie hätte wirklich besser auf all die Schilder und Pfeile achten sollen, die entlang der Strecke aufgestellt waren, aber sie war zu stark damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu bemitleiden. Und natürlich in Gedanken an Alec. Wieso wusste er nicht, dass sie das Beste war, was ihm je passieren würde? Keine andere Frau würde ihn jemals mit so viel Leidenschaft lieben wie Regan.


  Er liebte sie halt nicht. Nur wegen seiner Arbeit war er überhaupt so lange bei ihr geblieben. Jetzt war alles vorbei, sie musste aufhören, um ihn zu weinen. Wahrscheinlich war sie schon ganz dehydriert von all den vergossenen Tränen. Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass sie ihren Stolz nicht verloren hatte. Nie würde er erfahren, dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Dann hätte er nämlich ein schlechtes Gewissen, und ihm leidzutun war das Letzte, was Regan wollte.


  Die Tränen verschleierten ihren Blick. Sie verachtete sich selbst. »Jetzt reiß dich am Riemen, Herrgott noch mal«, flüsterte sie. »Hör endlich auf, an ihn zu denken.«


  Regan hatte Durst und beschloss, sich zuerst darum zu kümmern. Am liebsten hätte sie Wasser getrunken, aber letztlich war ihr alles recht, das kalt war. Sie beschleunigte das Tempo, wurde aber wieder langsamer, als sie einen freiwilligen Helfer mit dem Fahrrad auf sich zukommen sah.


  Sie winkte ihn zu sich und fragte, ob er eine Abkürzung zurück zum Start kenne.


  »Haben Sie die Schilder nicht gesehen? Hier geht ein Weg quer durch den Park, direkt hinter der Kurve hinter mir«, sagte er. Dann lächelte er. »Es haben schon viele Walker abgebrochen.«


  Seine herablassende, selbstgefällige Art gefiel Regan nicht, sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Doch er fuhr weiter, ehe sie ihm erklären konnte, dass sie nicht abbrechen würde. Sie hatte vorgehabt, zwei Meilen zu walken, und genau das hatte sie getan. Sie war sogar schon weiter gelaufen.


  Dann schüttelte sie den Kopf, denn ihr wurde klar, dass sie sich vor niemandem rechtfertigen musste. Es konnte ihr doch egal sein, was der Helfer von ihr dachte! Regan sah, dass er wieder anhielt. Wahrscheinlich fragte ihn noch jemand nach einer Abkürzung durch diesen Irrgarten.


  Sie bog um die Kurve und entdeckte einen schmalen Pfad, der nach Süden führte, doch zwanzig Meter weiter zweigte noch ein zweiter ab. Wenn er geradeaus verlief, würde sie direkt am Parkplatz hinter der Startlinie rauskommen. Regan schlug diesen Weg ein. Leider führte er ins Nichts, am Ende bog sie halb um in Richtung Abzweigung. Sie stolperte, schaute zu Boden und sah, dass ihr Schnürsenkel offen war. Zu ihrer Rechten war die Mauer. Daneben stand eine gewaltige, mindestens fünfundsiebzig Jahre alte Eiche. Die riesigen Äste bogen sich über die Mauer. In den Stamm waren Initialen geritzt. Regan lehnte sich gegen den Baum, setzte den Fuß auf den Mauerrand und band den Schnürsenkel zu. Dann richtete sie sich auf und beugte sich vor, um zu sehen, was sich hinter der Mauer befand.


  Sie erblickte einen steilen, gut fünfzehn Meter abfallenden Hang. Unten war ein Dickicht, durch das sich ein Wasserlauf schlängelte. Spitze Felsen ragten aus der Böschung, doch auf der anderen Seite des Ufers standen Bäume mit knorrigen Ästen.


  Es nieselte wieder, Nebel hing wie eine Rauchwolke zwischen den Bäumen. Es wehte kein Lüftchen, es war drückend schwül. Plötzlich war es so leise und ruhig, dass Regan fast das Gefühl hatte, von der Welt abgeschnitten zu sein.


  Sie blickte ein wenig höher. Und da entdeckte sie etwas: Zwischen den Bäumen stand der Mann mit dem schwarzen Jogginganzug. Still wie eine Statue wartete er auf der anderen Seite des Abhangs, dass sie ihn sah. Sie erschreckte sich derartig, dass sie zusammenfuhr. Was machte er da?


  Drei oder vier Sekunden lang sah sie ihn an. Das Gesicht des Mannes war völlig ausdruckslos. Den Blick auf ihn gerichtet, bewegte sich Regan langsam rückwärts von der Mauer fort. Plötzlich neigte er den Kopf leicht zur Seite und rief ihr etwas zu. Es war nur ein Wort, aber sie konnte es nicht verstehen.


  Und dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. Plötzlich wusste Regan, wer er war und wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Sie geriet in Panik. Wieder rief er das Wort, diesmal artikulierte er langsamer, deutlicher und unterstrich es mit einer Handbewegung. Endlich verstand Regan.


  Lauf!


  Er wollte, dass sie weglief.
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  Eric Gage brauchte nur eine Minute mit dieser Frau. Das war mehr als genug Zeit, um zu tun, was er vorhatte. Fast hätte er sich gewünscht, dass sie flüchtete, gleichzeitig wusste er, dass er sie nicht entkommen lassen durfte. Er musste sie töten.


  Walker Madison hatte seiner unschuldigen Nina die Hölle auf Erden beschert, aber trotzdem würde Eric Regan Madison nicht so leiden lassen wie seine Frau. Nein, er würde sie schnell töten. Dann wäre endlich der Gerechtigkeit Genüge getan.


  Heute sollte es so weit sein. Der Dämon würde vor Wut rasen, aber Eric war fest entschlossen, mit Regans Tod den Schlussstrich zu ziehen.


  Trotz allem wollte er ihr die Möglichkeit geben, sich zu verteidigen. Das war nur gerecht. Nur deshalb hatte er sie nicht umgebracht, als sie vor der Mauer stand und die Bäume betrachtete. Die perfekte Gelegenheit hatte er ungenutzt verstreichen lassen. Regan war so unschuldig wie seine Nina. Er hoffte, dass er ihr vor ihrem letzten Atemzug begreiflich machen könnte, warum sie sterben musste. Genau wie Nina würde er ihr sagen, dass das alles nicht ihr Fehler sei.


  Lauf, Regan! Versuch, dich zu retten!


  Regan rührte sich nicht vom Fleck. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Autos stand sie starr vor Schreck da und starrte ungläubig auf den Wahnsinnigen auf der anderen Seite der Mauer. Die Pistole in seiner Hand bemerkte sie erst, als er sie hob. Er drückte zweimal kurz nacheinander ab, ehe Regan sich in Bewegung setzte. Die erste Kugel schlug in die Mauer. Steinstückchen flogen Regan ins Gesicht. Eins streifte ihre rechte Wange. Der zweite Schuss riss direkt neben ihr ein Stück Rinde aus der Eiche. Der Lärm der Entladung war furchtbar, Regan hatte das Gefühl, als habe ihr jemand aufs Ohr geschlagen.


  Sie flüchtete zwischen die Bäume, warf einen kurzen Blick zurück und sah, dass er um den Abhang herumkam. Er lief so schnell, dass er gar nicht richtig zu erkennen war.


  Sie traute sich nicht, sich noch einmal umzudrehen. Schneller, sie musste schneller rennen.


  Regan verstand nicht, was vor sich ging. Verzweifelt versuchte sie sich zu konzentrieren. Ihr fiel wieder ein, dass der ins Nichts führende Pfad sie zur Böschung brachte. Dahin wollte sie nicht, sie wollte zur Straße, aber ihr Orientierungssinn war völlig durcheinander, sie wusste nicht, in welche Richtung sie sich halten musste.


  Geradeaus lief sie durch die Bäume abseits des Weges, den Kopf gesenkt.


  Wieder ertönte ein Schuss. Die Kugel streifte Regans Oberschenkel. Es brannte, doch sie wurde nicht langsamer. War er tatsächlich so nah? Sie hatte geglaubt, einen gewissen Abstand gewonnen zu haben, stattdessen merkte sie, dass der Mann immer näher kam.


  Sie musste noch schneller laufen. Wieder schoss er. Die Kugel schlug vor ihr in den Boden ein, Erde spritzte auf. Am liebsten hätte Regan geschrien, aber sie riss sich zusammen und gab keinen Laut von sich, während sie kreuz und quer durchs Dickicht sprang, um kein leichtes Ziel abzugeben.


  Wo waren bloß all die anderen Läufer geblieben? War das Rennen schon vorbei? Waren alle nach Hause gefahren? Regan verspürte das irrationale Bedürfnis, nach der Uhrzeit zu sehen. War sie so weit von der Strecke abgekommen? Hörte denn niemand die Schüsse? In ihren Ohren klangen sie wie Kanonendonner.


  Regan meinte, jemanden ihren Namen rufen zu hören, konnte aber nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Hatte sie sich das eingebildet, oder hatte wirklich jemand nach ihr gerufen? Vielleicht suchten Sophie und Cordie nach ihr. O Gott, besser nicht!


  Regan raste weiter durch den Wald, das Gestrüpp zerkratzte ihr die Beine. Wenn sie es nur bis zur Straße schaffte, da wären Menschen. Schneller, schneller, trieb sie sich an. Sie brauchte sich gar nicht umsehen, um zu wissen, dass der Mann näher kam. Sie hörte ihn durchs Dickicht brechen.


  Nein, Moment. Das Geräusch kam nicht mehr von hinten. Angestrengt lauschte Regan. Es war schwer zu orten, so laut rauschte ihr das Blut in den Ohren.


  Lauf, lauf! Sie musste weiterrennen. Da war es wieder … knackende Zweige, doch es kam jetzt von rechts. O Gott, er war neben ihr! Regan verstand, was er vorhatte: Er wollte an ihr vorbei und dann von vorne auf sie zukommen.


  Da bräuchte er nur noch warten, bis sie ihm in die Arme lief. Für ihn war es ein Spiel. Die ganze Zeit hatte sie geglaubt, ihm entkommen zu können, schneller zu sein als er, doch er hatte sie nur hingehalten.


  Mit unverminderter Geschwindigkeit schlug Regan eine andere Richtung ein. Trotz ihrer Panik, ihrer Hysterie, achtete sie darauf, ihr Knie nicht falsch zu belasten. Dann würde sie umknicken und hinfallen, und das wäre ihr Ende. Sie sprang über einen dornigen, vertrockneten Strauch. Dann wechselte sie erneut die Richtung … kurz darauf ein drittes Mal.


  Wo waren die nur alle? Sollte sie rufen in der Hoffnung, dass jemand sie hörte? Nein, besser nicht. Auch wenn sie so gut wie sicher war, dass der Irre genau wusste, wo sie war, bestand immer noch die Möglichkeit, dass er sie suchte. Sie wollte ihm auf keinen Fall helfen.


  Sehr lange würde sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Ihre Muskeln brannten. Noch ein, zwei Minuten, dann würden sie Regan im Stich lassen.


  O Gott, die Sache war hoffnungslos! Nein, stimmt nicht, positiv denken! Nicht aufgeben! Laufen, immer weiterlaufen! Regans Beine zitterten und schmerzten. In der Wade hatte sie einen Krampf. Sie biss die Zähne zusammen und lief weiter. Sie würde nicht aufgeben. Es gab zu viel, für das zu leben sich lohnte. Regan wollte nicht zulassen, dass ihr ein Verrückter die Zukunft nahm.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen, um Zeit zu gewinnen. Gut, was konnte sie tun? Nachdenken … Er hatte eine Pistole, sie nicht. Er war in besserer körperlicher Verfassung, und er war stärker. Außerdem schneller.


  Eventuell hatte sie einen Vorteil: Sie war vielleicht klüger.


  Und dann fiel ihr etwas ein. Plötzlich wusste Regan, was sie tun musste. Allerdings funktionierte der Plan nur, wenn sie zurück zu der Mauer und dem Abhang fand.


  Sie musste weiterlaufen. Sie brach durch das Unterholz auf den Weg und erblickte die Mauer direkt vor sich. In welche Richtung nun?


  Der Irre nahm ihr die Entscheidung ab. Er kam von links, also rannte Regan nach rechts. Auf dem Weg zu bleiben, traute sie sich nicht, sie lief zwischen den Bäumen hindurch, die Mauer immer in Sichtweite.


  Da, da war die Eiche. Regan entdeckte sie vor sich, die schweren Äste hingen über die Mauer. Nach dieser Stelle hatte sie gesucht.


  Regan stürzte durch das Gestrüpp. Jetzt! Sie musste es tun. Er war schon nahe, obwohl sie nicht annahm, dass er sie sehen konnte. Sie wischte sich die Hände an der Hose ab, beschleunigte ein letztes Mal ihr Tempo und sprang mit einem gewaltigen Satz über die Mauer.
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  Eric Gage erreichte den Pfad und blieb stehen. Wo war die Frau? In welche Richtung war sie gelaufen? Er neigte den Kopf und lauschte, konnte aber nichts hören. Sie war verschwunden.


  Seine Enttäuschung war groß. Sie hatte aus der Jagd ein Versteckspiel gemacht. Er konnte sie nicht hören, aber in der Ferne rief jemand nach ihr. Eric hatte das Gefühl, der Suchende kam näher.


  Er musste sich beeilen. Er hatte keine Zeit für diese Spielchen. Diese Frau war närrisch. Sie musste doch wissen, dass er sie finden und töten würde. Warum wehrte sie sich gegen das Unvermeidliche?


  Er spürte, wie die Wut in ihm wuchs, begleitet von einer unaussprechlichen Traurigkeit, weil er wusste, dass er furchtbar zornig sein würde, wenn er sie fand. Sie hätte unter seinem Zorn zu leiden, bevor sie ihren letzten Atemzug tat. Wenn sie sich nicht bald zeigte, bliebe ihm nicht einmal mehr genug Zeit, um ihr klarzumachen und nahezubringen, warum sie sterben musste.


  Er sah ein, dass er einen Fehler begangen hatte: Er hätte sie sofort töten müssen, hätte sie nicht entkommen lassen dürfen. Er hatte ihr das Gefühl geben wollen, ihrem Schicksal nicht hilflos ausgeliefert zu sein. Nina hatte nicht gewusst, was sie erwartete. Sie hatte geschlafen, zusammengerollt auf dem Beifahrersitz, die Jacke zu einem Kopfkissen geformt und ans Fenster gedrückt. Nina hatte nicht gewusst, wie ihr geschah. Der Lkw stürzte um und rutschte weiter, das Führerhaus schlidderte über die Straße, Funken stoben auf allen Seiten hervor wie aus einem elektrischen Kabel, es kam immer näher. Das alles war in wenigen Sekunden geschehen, doch Eric hatte das Gefühl gehabt, als bräuchte das Führerhaus eine Ewigkeit, bis es sein Auto traf … und sein Leben für immer zerstörte.


  Wieder rief jemand hinter ihm. Das brachte ihn durcheinander. Aber es klang schwächer als zuvor.


  Er meinte, Schritte auf Kies zu hören. Das Geräusch kam von weiter vorne, er stürzte darauf zu. Als er um die Kurve bog, blieb er stehen. Er wusste, wo er sich befand. Einmal im Kreis herum gelaufen war er. Sie hatte ihn zurück an die Stelle geführt, wo er zum ersten Mal auf sie geschossen hatte. Ja, dort neben dem alten Baum hatte sie gestanden.


  Er hatte beobachtet, wie sie die Hände auf die Mauer stützte, sich vorbeugte und den Abhang hinunterblickte. Dann hatte sie auf die andere Seite des Bachs geschaut und ihn entdeckt. Ganz geduldig hatte er gewartet, bis sie ihn zwischen den Bäumen sah.


  Aber wo versteckte sie sich nun? Eric stand ganz still und lauschte, konnte aber nichts hören. Er sah sich um. Nichts. Ah … da war doch was! Ein Geräusch. Es klang wie Steine, die den Abhang hinunterrollten.


  Sie war also über die Mauer gesprungen und versteckte sich dahinter. Schlaues Mädchen, dachte er, aber nicht schlau genug. Eric stürzte auf die Mauer zu. Kleine Steinchen hüpften über größere die Böschung hinunter. Sie war irgendwo da unten, nur wo?


  Er meinte, rechts von sich zwischen abgestorbenen Ästen eine Bewegung wahrzunehmen. Instinktiv reagierte er und drückte zweimal ab. Entweder traf er sie, oder er brachte sie dazu, sich zu zeigen.


  Das Echo der Schüsse hallte durch den Park. Noch mehr Steine hüpften den Abhang hinunter. Eric wusste, dass die Polizei den Lärm gehört hatte und in Kürze da sein würde. Das konnte er nun nicht mehr ändern.


  Wieder hörte er, wie jemand ihren Namen rief. Der Rufer kam näher. Gage lehnte sich gegen die Mauer und richtete die Waffe auf den, der den Weg entlangkommen würde. Und wartete.
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  Als Alec seinen Wagen zum Stehen brachte, hörte er die Schüsse. Ohne den Motor abzustellen, stürzte er aus dem Auto und lief los. Menschen und Absperrungen rannte er einfach um.


  Hinter ihm traf John Wincotts Auto mit heulenden Sirenen auf dem Parkplatz ein.


  Alec entdeckte Sophie und Cordie auf der anderen Seite in demselben Augenblick, als sie ihn sahen. Sophie kam ihm entgegen, und Cordie rief: »Wir können Regan nicht finden. Die Polizei lässt uns nicht nach ihr suchen, aber wir haben Schüsse gehört …«


  Alec hielt Sophie fest. »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«


  »Am Start. Sie wollte zwei Meilen gehen, eine hin, eine zurück.«


  Wieder fiel ein Schuss. Ehe Cordie etwas sagen konnte, war Alec fort.


  Noch nie hatte sie einen Menschen mit so einem Gesichtsausdruck gesehen. Er machte ihr Angst. Wenn Alec denjenigen fand, der die Schüsse abgab, würde er ihn umbringen, das wusste Sophie.


  Alec war wie von Sinnen. Falls Regan irgendetwas zustieß, wenn er zu spät käme … wenn sie bereits getroffen war … Nein, er hatte noch Zeit. Er musste einfach noch Zeit haben. Dieses Schwein würde sterben, und zwar grausam. Wenn er Regan auch nur ein Haar krümmte, würde Alec ihn bei lebendigem Leibe häuten.


  Wo war sie nur, wo um alles in der Welt war sie? Hatte Gage sie bereits gefunden? Alec tief ihren Namen.


  Wincott war hinter ihm. Alec hörte ihn keuchen. Auch Wincott rief nach Regan.


  »Warte, Alec! Behalt die Ruhe. Lass mich vor! Sonst erwischt der Typ dich! Tot nützt du ihr auch nichts.«


  Alec ignorierte seinen Kollegen. Er wollte zu Regan, sonst nichts.


  Zwei weitere Schüsse fielen. Alec rannte auf den Knall zu.
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  Eric Gage wurde allmählich sauer. Er beugte sich über die Mauer und sah nach unten. Diese Frau war gar nicht so leicht umzubringen, wie er gedacht hatte. Diese Undankbare! Nach all dem Ärger, den er für sie auf sich genommen hatte. Sie hatte doch schließlich diese Liste erstellt, und er hatte mitgespielt, oder etwa nicht? Durch ihre handschriftlichen Notizen in den Unterlagen hatte sie ihm sogar mitgeteilt, was er mit Peter Morris machen sollte – die Idee war doch von ihr gewesen. Ja, er hatte mitgespielt. Er hatte ihr gegeben, was sie wollte. Er war ein Risiko eingegangen, weil er vor dem Dämon verheimlicht hatte, was er tat. Er hatte dieser Frau einen Gefallen tun, sie glücklich machen wollen, weil das ja alles nicht ihre Schuld war und er fand, dass sie ein klein bisschen Glück verdient hatte, bevor sie starb.


  Sie war nicht dankbar, und das machte ihn wütend. Er merkte, wie der Zorn von ihm Besitz ergriff. Wie er das Ganze verbockt hatte! Nein, er durfte sich keine Schuld geben. Er hatte keinen Fehler gemacht, hatte nichts falsch gemacht. Sie hatte es getan, sie war die Unzuverlässige. Sie war verantwortlich für den Schlamassel, nicht er. Er wusste genau, was sie im Schilde führte. Sie wollte ihm die Schuld zuweisen, so wie er es nach dem Unfall selbst getan hatte, aber der Dämon hatte ihm die Einsicht vermittelt, dass Walker Madison hinter allem steckte.


  Gage hatte noch klar vor Augen, wie diese Berühmtheit auf der anderen Straßenseite stand, die Hände in den Taschen vergraben, ganz ernst. Um ihn herum scharten sich Männer und Frauen, Bewunderer, die nur ein wenig Aufmerksamkeit von ihm wollten. In der Zwischenzeit bargen die Sanitäter seine schwer verletzte Nina aus dem Wrack.


  Der Lkw-Fahrer war am Unfallort gestorben, die Polizei hatte ihn für verantwortlich erklärt, aber was nützte es, wütend auf einen Toten zu sein? Nein, Walker war schuld.


  Eine Stimme riss Eric aus seinen Gedanken. Da suchte jemand Regan, die gequälten Rufe waren nicht richtig zu verstehen. Wieder ein Ruf, diesmal näher. Gage hatte keine Zeit mehr, über die Mauer zu springen und sich den Abhang hinuntergleiten zu lassen, um Regan zu suchen. Sie würde noch ein wenig warten müssen. Er richtete sich auf und zielte mit der Pistole auf den Weg, auf dem die Schritte näher kamen. Er war bereit zu töten.


  Mit gezogener Waffe kam Alec zwischen den Bäumen hervor.


  Gage legte auf ihn an. In den Zweigen über ihm erscholl ein Warnruf. Gage blickte nach oben, und Regan sprang herunter und traf ihn mit beiden Beinen am Kopf. Sie landete auf ihm, rollte sich zur Seite und versuchte wegzukriechen, aber Gage war schnell wie eine Schlange und bekam ihren Knöchel zu fassen. Er zog sie zu sich und richtete die Pistole auf Alec.


  Alec ließ sich fallen und wartete auf den richtigen Augenblick. Als Regan sich von Gage zu befreien versuchte, drückte Alec ab. Gage war auf der Stelle tot, er hatte eine Kugel im Kopf, aber Alec wollte kein Risiko eingehen. Mit gezückter Waffe lief er auf Gage zu und stieß ihm die Pistole aus der Hand.


  Dann ließ er sich auf die Knie fallen. Erst beim zweiten Versuch konnte er seine Waffe im Holster verstauen. Mit beiden Händen packte er Regans Schultern. »Alles in Ordnung, Regan? Alles klar?«


  Sie wurde hysterisch. »Er soll mich loslassen! Seine Hand! Er soll mich loslassen!«


  Alec riss Gages Hand von ihrem Knöchel los. Dann stand er auf und zog Regan hoch. Mit prüfendem Blick fragte er wieder: »Es ist doch alles in Ordnung, oder?«


  Er war völlig außer sich, konnte aber nicht anders. Fast hätte er sie verloren. Jetzt, da er sie in den Armen hielt, wollte er sie einfach nicht mehr loslassen. Er hielt sie fest umschlungen.


  »Mir geht’s gut«, sagte sie. Ihre Stimme war überraschend ruhig. Doch das lange schnelle Laufen hatte seinen Tribut gefordert. Regan wunderte sich, dass ihre Beine sie noch trugen. Sie fühlten sich an wie Gummi.


  Sie war dankbar für Alecs Kraft und Stärke, denn sie zitterte fast unkontrolliert, und als sie gerade glaubte, alles überstanden zu haben, begann sie zu weinen. Alec schien es nicht zu stören, dass sie sein T-Shirt schmutzig machte, während sie ihm mitzuteilen versuchte, wie viel Angst sie um ihn gehabt hatte.


  »Du könntest tot sein«, schluchzte sie. »Er hat auf dich gewartet. Ich wusste, dass du es warst, weil du mich gerufen hast. Alec, er wollte dich erschießen! Du hättest tot sein können. Weißt du, wie knapp es war?«


  Alec war sprachlos. Gage hatte sie verfolgt, zigmal auf sie geschossen, und sie sorgte sich lediglich um ihn. Er wollte Regan küssen und ihr sagen, wie sehr er sie liebte, aber zuerst musste sie aufhören zu weinen.


  Wincott stand neben Gage und sah Alec an.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Alec.


  Wincott nickte. »Sie kam wie Tarzan aus dem Baum gesprungen. Hab mich tierisch erschrocken. Gage offenbar auch. Sie hat dir das Leben gerettet, Alec. Er hatte auf dich angelegt.«


  »Ich weiß.« Alec umarmte sie noch fester. »Ich bringe dich jetzt hier raus.«


  »Auf dem Parkplatz steht mindestens ein Krankenwagen. Ich komme nach, wenn das Tatortteam hier ist.«


  Regan löste sich von Alec. »Auf wen warten die Krankenwagen?«


  »Sie sind auf so gut wie alles eingerichtet. Die Sanitäter werden sich um Ihre Verletzungen kümmern«, erklärte Wincott.


  Alec legte den Arm um Regan und ging los.


  Sie lehnte sich gegen ihn. »Alec?«, flüsterte Regan.


  »Ja?«


  »Wer war der Mann, und warum wollte er mich umbringen?«, fragte sie mit wirrer Stimme.


  


  51


  Nina Gage sah die Nachrichten im Fernsehen. Sie sah, wie Sanitäter und Polizei ihren Mann in den Krankenwagen schoben. Eilig hatten sie es nicht. Obgleich ein Laken seinen Körper bedeckte, wusste Nina, dass der »unbekannte Tote« Eric war. Auch die Polizei wusste es, würde aber erst die Angehörigen benachrichtigen, bevor sie die Information an die Presse gab. Jeden Augenblick würde es an Ninas Tür klopfen.


  Sie verspürte weder Trauer noch Mitleid für Eric. Nur eines interessierte sie: Hatte er es geschafft?


  Nina wartete auf eine zweite Leiche. Die Kamera schwenkte über den Parkplatz, und dann sah Nina es: Regan Madison lebte. Kurz drehte sie sich um und schaute in die Kamera. Wie Dolche stießen ihre Blicke in Ninas Herz. Ein schriller Ton in Ninas Kehle wurde zu einem Schrei.


  Unten an der Haustür klopfte es.


  Nina griff zu der Pistole, die Eric rücksichtsvoll für sie hatte liegen lassen, und drückte den Lauf gegen ihre Schläfe.
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  Regan nahm ihren Ruf als Heulsuse ernst. Immer wenn Alec dachte, jetzt sei es gut, fing sie wieder an. Er fand es in Ordnung. Durch die Tränen baute sie ihre innere Anspannung ab. Regan hatte heute Schlimmes durchgemacht und bemerkenswerten Mut bewiesen, Kraft und Tugend. Jetzt, da es vorbei und sie in Sicherheit war, ließ sie alles heraus.


  Alec saß neben ihr auf dem Sofa in der Suite. Wäre er mit ihr allein gewesen, hätte er sie auf den Schoß gehoben und in den Arm genommen. Doch sie waren nicht allein; der Raum war voll mit Freunden und Verwandten.


  Aiden und Spencer saßen in Fernsehsesseln, vornübergebeugt lauschten sie John Wincott, der noch einmal erklärte, wie ihr Bruder Walker unwissentlich Gages Rachegelüste ausgelöst hatte.


  Sophie und Cordie sahen ebenfalls aus, als würden sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Sie saßen auf Stühlen mit hoher Lehne neben den Flügeltüren zum Schlafzimmer.


  Regan tupfte ihre Augen trocken und versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, aber Alec lenkte sie immer wieder ab. Er nahm ihre Hand. Regan zog sie fort. Er griff erneut danach. Als sie ihn anschaute, zwinkerte er ihr zu. Regan war verwirrt. Wieso spielte er mit ihr, er wollte doch gehen? Vielleicht sollte sie ihn daran erinnern.


  Sie wusste nicht, wie sie einen weiteren Abschied von ihm überstehen sollte. Allein der Gedanke daran ließ die Tränen wieder fließen. John Wincott reichte ihr ein Taschentuch von dem Kästchen auf dem Sofatisch und sagte: »Kommen Sie zurecht?«


  »Ja«, versicherte Regan. »Ich muss nur einfach zwischendurch weinen.«


  Wincott sah sich im Zimmer um. Regans Brüder und Freundinnen waren offenbar an die Tränen gewöhnt; alle nickten. Alec wirkte auch nicht beunruhigt. Wincott fand, dass Regan unter Stress Unglaubliches geleistet hatte. Wenn sie jetzt weinen wollte, so war es ihr gutes Recht.


  »Das mache ich ständig«, gab sie zu.


  Wieder nickten alle. Selbst Alec. Regan ignorierte ihn und wollte Cordie etwas fragen, doch Alec lenkte sie erneut ab. Ehe ihr klar wurde, was er tat, hatte er den Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen.


  Regan stellte fest, dass keiner ihrer Brüder auch nur im Geringsten überrascht war. Nur Sophie und Cordie blickten verwundert.


  »Das hört sich doch gut an, Regan, oder?«, fragte John.


  »Entschuldigung«, entgegnete sie, »ich habe nicht zugehört.«


  »Es ist ein langer Tag gewesen. Ich habe von Peter Morris gesprochen. Die Mordanklage wurde natürlich fallen gelassen, er hatte allerdings schon gestanden, das Geld vom Stipendium veruntreut und verspielt zu haben. Selbst wenn der Richter das Geständnis streicht, bekommen sie ihn immer noch wegen Unterschlagung ran. Sieht so aus, als hätte sich Morris an den Konten der Einrichtung bedient. Er wird längere Zeit sitzen müssen.«


  »Gut zu wissen«, meinte Spencer.


  Regan stimmte ihm zu. Inzwischen hatten ihre beiden Brüder sich beruhigt. Als sie im Park eintrafen, waren sie vor Sorge völlig außer sich gewesen. Regan saß mit Cordie und Sophie hinten im Krankenwagen, ein Sanitäter versorgte ihre Verletzungen. Sie hatte Aiden oder Spencer noch niemals so aufgeregt gesehen. Auch das war eine interessante Entdeckung. Aiden schrie sogar einen Polizisten an. Spencer ging auf einen Kameramann los, der in den Krankenwagen klettern wollte, um eine Nahaufnahme von Regan zu machen. Doch Spencer hätte sich gar nicht aufregen müssen; Alec ließ niemanden in Regans Nähe. Außerdem bremste er Aiden und beruhigte ihn.


  »Wir haben Walker immer noch nicht erreicht«, erklärte Spencer.


  »Meinst du, er kann sich überhaupt noch an den Unfall erinnern?«, fragte Sophie.


  Regan runzelte die Stirn. »Natürlich!«


  »Er hat ihn nicht verursacht.« Wincott wiederholte noch einmal, was er schon mehrmals erzählt hatte. »Im Protokoll des Streifenbeamten steht, der Lkw-Fahrer und Gage hätten fahrlässig gehandelt.«


  »Das heißt, Gage war mit schuld an dem Unfall«, folgerte Cordie.


  »Genau«, bestätigte Wincott.


  »Warum hat die Versicherung des Lkw-Fahrers dann gezahlt?«, fragte sie zurück.


  »Ein Augenzeuge behauptete, der Lkw hätte beschleunigt, damit Gage nicht vor ihm einscheren konnte«, erwiderte Alec. »Die Versicherung wollte mit Sicherheit einem langwierigen Prozess aus dem Wege gehen. Es war billiger, sich außergerichtlich zu einigen.«


  Regan schaute Aiden an. »Und vernünftiger.« Sie dachte an Emerson, der nun eine bestimmte Summe bekam, damit sie ihn los waren.


  »Gage hätte den Lkw nicht überholen dürfen«, meinte Sophie.


  Niemand widersprach. »Wahrscheinlich war Gage nicht fähig, die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen«, warf Alec ein.


  »Walker hatte den Lkw ohne Probleme überholt, aber Gage schaffte es nicht. Vielleicht löste das seinen Hass aus.«


  »Ihr hättet mal sein Schlafzimmer im ersten Stock des Hauses sehen müssen! Es war Erics kleines Reich, weil Nina keine Treppen steigen konnte. Da standen jede Menge interessanter Sachen herum.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ninas Patientenakten aus dem Krankenhaus und der Reha. Dazwischen lagen auch Rechnungen für eine psychiatrische Behandlung von Eric Gage.«


  »Wie ist er denn an die Akten gekommen?«, wollte Sophie wissen.


  »Wahrscheinlich gestohlen«, gab Cordie zurück. »Aber warum?«


  »Vielleicht wollte seine Frau, dass er sie stahl«, antwortete Wincott. »Er war der Labilere von beiden. Sie war stark.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Regan.


  »Bradshaw hat die Unterlagen durchgesehen und mir einige Diagnosen vorgelesen, die Ärzte und Therapeuten über Ninas Fortschritte gestellt hatten. Sie war eine sehr schwierige Patientin«, erklärte Wincott. »Das ist noch zurückhaltend formuliert. Sie wollte einfach nicht gesund werden, sie wollte Rache. Ich glaube, sie hat Eric so lange bearbeitet, bis er tat, was sie wollte. Nina Gage war eine verbitterte, gebrochene Frau. Ich glaube, Eric wollte Regan gar nicht unbedingt töten.«


  »Das sah aber anders aus, als er sie durch den Park jagte und auf sie schoss.« Allein bei der Vorstellung wurde Alec wütend.


  »Er fand die Todesliste, vielleicht wollte er Regan ein paar Wünsche erfüllen, bevor er sie … ihr wisst schon«, bemerkte Cordie.


  »Wie krank ist das denn?«, meinte Aiden.


  »Allerdings«, pflichtete Alec ihm bei.


  »Meint ihr, dass er aufgehalten werden wollte?«, fragte Regan. »Hat er mir deshalb die E-Mail und die Faxe geschickt? Er wusste doch, dass die Polizei hinzugezogen werden würde.«


  Wincott klappte seinen Block zu, schob ihn in die Tasche und sagte: »Zuerst schon, aber dann lenkte er ja den Verdacht auf Morris, deshalb nehme ich an, dass er seine Meinung änderte. Für ihn scheint es ein Spiel gewesen zu sein. Nina hatte das Sagen, und Eric war voller Schuldgefühle. Er tat alles, was sie wollte.«


  »Und meinem Bruder haben sie die Schuld an ihrem Elend gegeben«, sagte Regan.


  »Nina wusste genau, was sie wollte. Sobald sie sich einigermaßen erholt hatte, packten sie ihre Siebensachen und zogen nach Chicago, in Walkers Heimatstadt. Ich bin fest davon überzeugt, dass eigentlich Walker ihr Ziel war und Eric auf eine Gelegenheit wartete, ihn umzubringen.«


  Alec nickte. »Aber was lässt sich schon genau planen?«


  »Auf Gages Küchentisch lagen Fotos und ein Ordner mit Berichten über Walker. Die beiden waren immer genauestens informiert, wo er sich gerade aufhielt«, erzählte Wincott. »Und wisst ihr, was noch auf dem Tisch lag? Mindestens zwanzig Kopien eines Fotos von den vier Geschwistern aus der Zeitung. Ich glaube, als die Gages das sahen, änderten sie ihre Meinung. Wie sich Nina wohl fühlte, wenn sie die lächelnden Gesichter betrachtete? Auf dem Bild steht Walker hinter Regan und hat die Hand auf ihrer Schulter. Er sieht so glücklich und stolz aus, das hat Nina und Eric wahrscheinlich in den Wahnsinn getrieben.«


  »Sie wollten Walker leiden lassen, bevor Eric ihn umbrachte«, sagte Alec. »So etwas Hasserfülltes!«


  Regan erschauderte. »Der Unfall hat sie zu Monstern gemacht.«


  »Mein Schatz, ich glaube, die beiden waren auch vor dem Unfall nicht besonders nett.«


  »Sie müssen einem fast schon leidtun«, sagte Regan.


  »So ein Blödsinn! Der Kerl wollte dich umbringen! Am liebsten würde ich ihn noch mal erschießen.«


  Wincott stand auf und streckte sich. »Das wär’s fürs Erste.«


  Auch Sophie erhob sich. »Ich fahre nach Hause. Du hast mir heute Todesangst gemacht, Regan. Ich muss mindestens eine Woche lang einkaufen, um darüber hinwegzukommen.«


  »Soll ich mich jetzt entschuldigen?«


  »Wenn du willst«, meinte Sophie grinsend.


  »Sophie, du musst mich nach Hause bringen«, sagte Cordie. »Und wenn Regan sich entschuldigen will, dann als Erstes bei mir. Ich wollte sowieso nicht bei dem Lauf mitmachen. Falls ihr das vergessen habt: Ich hatte vorgeschlagen, ins Eiscafé zu gehen.«


  »Nein, da wollten wir uns hinterher treffen«, widersprach Sophie.


  Diskutierend verließen die beiden die Suite. Wincott verabschiedete sich, reichte den Brüdern die Hand und verschwand ebenfalls. Alec lief ihm nach.


  »He, John, warte mal! Ich wollte dir noch was sagen.«


  Aiden und Spencer steuerten ebenfalls auf die Tür zu. »Kommst du zurecht heute Abend?«, fragte Spencer Regan.


  »Das geht schon.«


  Sie ging zu Aiden und knuffte ihn in den Rücken, als er zur Tür hinausging. »Willst du was Witziges hören?«


  »Hätte nichts gegen etwas Lustiges.«


  »Weißt du noch, das kleine Problem, das ich hatte?«


  »Welches kleine Problem?« Es klang, als hätte Regan so viele Probleme, dass er sie unmöglich alle kennen konnte.


  »Das Problem mit den Lustmolchen.«


  »Du meinst ältere Männer, die junge Frauen heiraten?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nur, dass ich dir gesagt habe, du sollst was dagegen tun.«


  »Ich habe ja was dagegen getan, und genau in dem Moment habe ich Eric Gage gesehen. Da lief ein älterer Mann mit einer sehr jungen Frau über die Straße. Ich hatte natürlich nur noch Augen für die beiden. So was ist schwer, sich abzugewöhnen«, sagte Regan. »Und ich dachte, ich sollte mich nicht so ekeln, nur weil … na, jetzt mal ehrlich, das war doch ein Lustmolch.«


  »Na, du scheinst dein Problem ja toll in den Griff bekommen zu haben!«


  »Wenn ich’s im Griff gehabt hätte, hätte ich Gage nicht gesehen. Mehr will ich gar nicht sagen.«


  »Hat es dir denn später geholfen, dass du ihn da gesehen hast?«


  Regan wusste, worauf Aiden hinauswollte, und bereute bereits, das Thema angeschnitten zu haben.


  »Schon gut.«


  Er lachte. »Weißt du was, Regan?«


  »Was?«


  »Wir lieben dich. Das weißt du doch, oder?«, sagte er und kniff sie in die Nase.


  Sie nickte, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Heißt das, dass ihr mein Budget für nächstes Jahr verdreifacht?«


  »Nein, es heißt nur, dass wir dich lieben. Aber guter Versuch.«


  Alec hatte Wincott zum Fahrstuhl begleitet und war auf dem Weg zurück zur Suite, als er Aiden traf. Spencer sprach in der Tür mit Regan.


  Aiden und Alec kommen sofort zur Sache.


  »Was läuft da mit meiner Schwester?«


  »Ich werde sie heiraten.«


  »Ja?«


  Alec nickte. »Wird eine Weile dauern, bis ich sie überzeugt habe, aber das schaffe ich schon.«


  Aiden war offensichtlich einverstanden. Er schüttelte Alec die Hand, schaute zu Regan hinüber und sagte: »Ich glaube nicht, dass es sehr lange dauert.«


  Spencer gesellte sich zu ihnen, Alec berichtete ihm von seinen Absichten. Spencer reagierte zurückhaltender. »Wenn du meine Schwester jemals zum Weinen bringst …« Er hielt inne. Mit Seitenblick auf Regan, die sich gerade eine Träne von der Wange wischte, sagte er: »Ach, nichts.«


  Regan stand in der Tür und wartete auf Alec.


  Er fand, sie sah aus, als wollte sie ihm ordentlich die Leviten lesen.


  »Ich möchte mich bei dir für deine Hilfe bedanken«, sagte sie stattdessen.


  »Schon gut«, erwiderte er lächelnd.


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Und du mir.«


  »Dann sind wir ja quitt.«


  Regan trat zurück und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, damit er merkte, wie verstört sie war.


  »Wieso bist du so komisch drauf?«


  Regan riss die Tür auf und machte einen Schritt auf Alec zu. »Ich bin nicht komisch drauf. Ich gehe davon aus, dass du dich jetzt auf den Weg machst … du weißt schon … bei dir geht’s doch aufwärts. Ich möchte dir alles Gute für deinen weiteren Lebensweg wünschen.«


  »Ach, ja?«


  »Ja.«


  Er wollte sie festhalten, aber Regan hob die Hand und schüttelte den Kopf.


  »Ich will nicht, dass du mir noch einmal das Herz brichst, Alec. Hör mir genau zu! Du kannst nicht sagen, dass du weggehst, und dann wiederkommen und einfach den Arm um mich legen und … so geht das nicht.« Regan verschränkte die Arme vor der Brust. Sie redete sich in Rage. »Bei dir geht es aufwärts, vergiss das nicht. Das hast du mir gesagt. Also, lauf, Alec. Verlass das Hotel!«


  Regan wollte anfangen zu streiten, aber er nahm ihr den Wind aus den Segeln und sagte einfach: »Ich liebe dich, Regan.«


  Sie blinzelte. »Nein.«


  »Doch, ich liebe dich.« Alecs Lächeln war unschlagbar.


  Regan wollte ihm nicht glauben. »»Falls du mal in Boston bist‹, hast du zu mir gesagt. ›Falls du mal in Boston bist.‹«


  »Ohne dich gehe ich nirgendwo mehr hin.«


  Regan wollte ihn noch etwas länger zappeln lassen.


  »Falls du mal in Chicago bist …«, sagte sie und wollte die Tür schließen.


  Alec schob einen Fuß dazwischen. Lachend kam er herein und drückte die Tür hinter sich zu.


  »Hast du das gar nicht gemerkt?«


  »Was?« O Gott, wie sie ihn liebte!


  »Ich bin längst hier.«


  


  Epilog


  Alec fuhr mit Regan zu seiner Familie, um sie vorzustellen. Regan war nervös und hatte Angst, man würde sie nicht mögen. Das hielt er für das Dümmste, was er je gehört hatte. Er konnte sich nicht erklären, warum sie so unsicher war, und versuchte nach Kräften, ihr die Zweifel auszureden.


  Nebeneinander liefen sie durch das Flughafengebäude. Sie gaben ein sonderbares Paar ab. Alec hatte sich Haare und Bart wachsen lassen, weil er gerade für das FBI einen Auftrag als verdeckter Ermittler erledigt hatte. Er hatte noch keine Zeit gehabt, sich zu rasieren und die Haare schneiden zu lassen. Er hatte geduscht und seine bequeme Freizeitkleidung angezogen: T-Shirt und verschlissene Jeans.


  Regan hingegen war wie aus dem Ei gepellt. Sie trug eine rosafarbene Bluse, einen kurzen Khakirock und Sandalen. Ihr Schmuck bestand aus winzigen Diamant-Ohrsteckern und ihrem Verlobungsring.


  Sie sah aus wie ein Fotomodell, er wie ein Massenmörder.


  Die Männer versuchten, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Wenn die Frauen Alec sahen, hätten sie am liebsten schreiend Reißaus genommen.


  Sie saßen in der letzten Reihe der ersten Klasse, was ihnen ein bisschen Privatsphäre sicherte. Kaum durften sie die Gurte lösen, beugte Alec sich über die Armlehne und küsste Regan langsam und innig, um sie durcheinanderzubringen. Dann sagte er ihr, wie sehr er sie liebe.


  »Weißt du, was die Leute denken, wenn sie uns zusammen sehen?«


  »Ja«, flüsterte Regan. »Sie denken, was ich für ein Glück habe.«


  »Richtig. Genau das denken sie.«


  Regan verdrehte die Augen. »Nimm besser den Ohrring heraus, sonst sehen ihn deine Brüder. Nach dem, was du mir über sie erzählt hast, werden sie dich schön damit aufziehen.«


  »Ach, ich lasse ihnen den Spaß. Danach nehme ich ihn raus.«


  »Hast du schon Sophies zweiten Artikel über Shields gelesen?«


  »Ja. Hat sie toll gemacht.«


  »Sie kann wirklich was. Wundert dich das?«


  Alec streckte die Hände aus, stellte seinen Sitz ein und nahm Regans Hand. »Mein Schatz, seitdem ich weiß, dass sie Bobby Rose’ Tochter ist, wundert mich gar nichts mehr. Sag mal, wie hast du Cordie und Sophie eigentlich kennengelernt? Ich weiß, ihr seid seit der Schule befreundet …«


  »Spencer hat dir doch von diesem gemeinen Mädchen aus der Schule erzählt, oder?«


  »Nein, er sagte, ich sollte mir das von dir schildern lassen.«


  »Alles begann mit den Haarspangen«, erklärte Regan. Dann erzählte sie die Geschichte von der bösen Morgan aus der zweiten Klasse. Alec fand es zum Brüllen komisch, dass Regan dem Mädchen vor die Schuhe gekotzt hatte.


  »Hat sie dich und deine Freundinnen danach in Ruhe gelassen?«


  Regan nickte. »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Was wohl aus ihr geworden ist?«


  »Ah, das weiß ich. Sie ist in der Politik. Inzwischen sogar Senatorin.«


  Wieder lachte Alec, er hielt es für einen Witz.


  Regan fand es herrlich, wenn er lachte. Eigentlich liebte sie alles an ihm. Er war in ihr Büro spaziert und hatte ihr Leben für immer verändert.


  Der Mann ihrer Träume nickte langsam ein. »Alec?«


  »Hm?«


  »Wann willst du mir Nicks Haus zeigen?«


  »Du meinst unser Haus«, korrigierte er. »Wir können morgen hinfahren, wenn du willst, und wenn es dir nicht gefällt, bieten wir es zum Verkauf an und suchen uns etwas anderes.«


  »Es gefällt mir.«


  »Es hat nicht genug Zimmer für deine Freundinnen. Sie werden dir fehlen.«


  Regan würde die Treffen mit Cordie und Sophie vermissen, aber sie würde weiterhin täglich mit ihnen telefonieren.


  »Ich werde ein paar Monate lang hin und her pendeln, bis Paul und Henry mich nicht mehr brauchen.«


  »Wie hat Henry denn auf die Nachricht reagiert, dass du in Zukunft in eurem Hotel in Boston arbeitest?«


  »Genauso wie deine Freunde, als du ihnen gesagt hast, dass du zum FBI gehst.«


  »Das heißt, er hat geweint wie ein kleines Baby?«


  »Ich habe noch was vergessen zu erzählen. Eure Computerexpertin arbeitet ab jetzt fürs Hamilton.«


  »Melissa hat das Angebot angenommen?«


  Regan grinste. »Aiden wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Sie hat zu ihm gesagt, er sollte unsere Scheißcomputer rauswerfen.«


  »Scheißcomputer? Hat sie das wirklich gesagt?«


  »Sie will noch etwas an ihrer Ausdrucksweise feilen.«


  Regan berichtete, welche Verbesserungen sie im neuen Büro in Boston einführen wollte. Dann merkte sie, dass Alec eingeschlafen war.


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich, Alec.«


  Für immer und ewig.
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